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Prolog
Der Tag des Weltuntergangs begann mit einem kristallklaren Morgen und einem Himmel, der sich so wolkenlos und strahlend blau über der Landschaft wölbte, dass man das Gefühl hatte, er könne jeden Augenblick zerspringen. Obwohl es Ende Februar noch eiskalt draußen war, fuhren Mickey und Jenna mit ihren Fahrrädern die windgepeitschte schmale Straße in Richtung Strandwall entlang. Das machten sie häufig im Frühjahr, Sommer und Herbst, aber die heutige Radtour war die erste, seit die Schneefälle des Winters nachgelassen hatten.
Jennas Lieblingsvogel war der Blauflügelwaldsänger, den man um diese Jahreszeit jedoch noch nicht zu Gesicht bekam. Mickeys Lieblingsvogel – weder Jenna noch sie hatten ihn bisher mit eigenen Augen gesehen – war die Schneeeule. Diesen Vogel umgab etwas Geheimnisvolles, er war schwer fassbar und erschien ihnen daher besonders reizvoll. Die Gruppe der Hobbyornithologen, die sich auf die Beobachtung seltener Vögel spezialisiert hatte, hatte alle per E-Mail informiert, dass ein Exemplar dieser seltenen Vogelart am Refuge Beach entdeckt worden war. Solche E-Mails trafen jeden Tag ein, aber es war die erste Sichtung bei Schnee, soweit sich Mickey erinnern konnte.
»Es ist eisig«, stöhnte Jenna, während sie südwärts fuhren und dabei kräftig in die Pedale traten.
»Ich weiß. Aber stell dir nur vor – wir bekommen eine Schneeeule zu sehen!«
»In der E-Mail war nicht einmal genau beschrieben, wo sie gesichtet wurde!«
»Natürlich, die Vogelbeobachter wollen die Eulen schließlich schützen. Sie sind so scheu und schreckhaft. Aber keine Sorge. Der Absender hat die Stelle verraten, als er die Preiselbeersträucher und Stechpalmen erwähnte.«
»Hier wachsen überall Preiselbeeren!«
»Ich weiß. Aber mit Sicherheit gibt es dort nur einen Strauch, der von Stechpalmen überwuchert ist. Jetzt komm schon, wir sind bald da, nur noch eine halbe Meile.« Sie fuhren am Informationszentrum vorbei, in dem der Ranger des Refuge Beach Park wohnte und arbeitete. Mickey hatte dort spätabends noch Licht brennen gesehen, wenn sie mit ihrer Mutter an lauen Sommerabenden in das Naturschutzgebiet kam, um unter dem Sternenhimmel zu picknicken. Als Mickey seinen grünen Truck erspähte, fragte sie sich, womit er sich an einem solchen Tag, an dem wegen der Kälte kaum Besucher im Park unterwegs waren, wohl beschäftigte.
»Ich kann es kaum erwarten, bis wir endlich unseren Führerschein haben«, meinte Jenna. »Noch ein Jahr. Findest du es nicht hoffnungslos kindisch, mit dem Fahrrad zum Refuge Beach zu fahren, um uns einen albernen Vogel anzuschauen?«
»Im letzten Sommer hast du es nicht kindisch gefunden«, murmelte Mickey, aber Jenna hörte sie nicht; der Wind verwehte ihre Stimme, über die Dünen und aufs Meer hinaus. Ihr Gesicht brannte vor Kälte und sie hatte das Gefühl, als wären ihre behandschuhten Hände an der Lenkstange festgefroren. Jenna hatte keine Ahnung, wie sehr sie diese Ablenkung gerade heute brauchte. Ihre Brust brannte – vor Anstrengung, aber auch, weil ihr Herz so schwer war. Ihre Eltern waren heute Morgen wieder einmal bei Gericht.
»Wir sind inzwischen zu alt, um Vögel zu beobachten, auch wenn es schön wäre, eine Schneeeule zu sehen, sozusagen als krönender Abschluss«, erklärte Jenna mit einem warnenden Unterton. »Das ist ein netter Zeitvertreib für Kinder, Mick. Aber ehrlich gesagt, er bedeutet mir nicht mehr so viel wie früher.«
Mickey nickte. Sie antwortete nicht. Wusste Jenna überhaupt, was sie da sagte? Wollte sie sich wirklich in die Schar der geistlosen Halbwüchsigen in ihrer Klasse einreihen, die wie geklont wirkten und plötzlich nur noch Make-up und iPods, klobige Stiefel und coole Kuriertaschen für ihre Bücher im Kopf hatten? Umherwirbelnde Sandkörner peitschten ihre Wangen, als sie härter in die Pedale trat.
Kurz bevor sie das Dickicht aus Sträuchern erreichten, bemerkte Mickey ein Baufahrzeug, das auf dem Sandweg parkte. Auf der Ladefläche stand ein kleiner Bulldozer, der mit einer dicken Kette befestigt war. Als sie überlegte, was es damit auf sich haben mochte und sich umdrehte, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, rutschte sie aus und wäre um ein Haar gestürzt. Aber es gelang ihr, das Fahrrad wieder aufzurichten; sie gab das Handzeichen und bog von der gepflasterten Straße auf den kleinen sandigen Parkplatz ab.
Sie lehnten ihre Fahrräder an ein geborstenes Geländer und liefen den gewundenen Pfad hinab, der in das Dickicht führte. Mickeys Herz beruhigte sich. Der Pfad war kaum mehr als dreihundert Meter lang, aber er schien in ein verwunschenes Reich zu führen.
Das Dickicht besaß einen ganz eigenen Zauber. Nur die widerstandsfähigsten Strandpflanzen konnten in dieser harschen Umgebung zwischen den Dünen und der Straße überleben. Der unerbittliche Wind sorgte dafür, dass alle Sträucher niedrig blieben und sich vom Meer abwandten. Pechkiefern, Blaubeerbüsche, roter Ahorn, Felsenbirne, Lorbeer, Schwarzkirschen, Rotzedern, Preiselbeeren und zahlreiche Stechpalmen, einzigartig innerhalb des gesamten zehn Meilen langen Strandwalls, wuchsen hier. Das Dickicht war ein Refugium für Zugvögel und andere Vogelarten, die das ganze Jahr hindurch in diesen Breiten heimisch waren. Mickey war mit ihrer Mutter hierhergekommen, seit sie denken konnte. Sie kannte jede Handbreit in- und auswendig, es war wie ihr zweites Zuhause.
Als sie das Ende des Pfades erreichten, unmittelbar hinter der schmalen hölzernen Strandpromenade, die den schlammigsten, nach dem langen Winter noch gefrorenen Teil des Sumpfgebiets überspannte, gab Mickey Jenna ein Zeichen, die Augen offen zu halten.
Sie tauchten aus dem schattigen Dickicht der Sträucher auf – das Geäst war kahl, aber es war dicht genug, um die Sicht auf den Himmel zu versperren – und traten in das strahlende Blau hinaus. Die weißen Dünen waren von Strandhafer gekrönt, der anmutig im Wind wogte. Der Strand wirkte endlos und unberührt. Meilenweit war kein einziges Haus zu sehen – Refuge Beach war nie erschlossen worden, da die gesamte Strandzone eine Kombination aus Feuchtgebiet und Nistplatz für zahlreiche Vogelarten war.
Mickey spürte die Anwesenheit der Geister. Ein U-Boot war im Zweiten Weltkrieg unmittelbar vor der Küste gesunken und manchmal bildete sie sich ein, die Stimmen der ertrunkenen Seeleute zu hören. So wie jetzt, glaubte sie und ein plötzlicher Schauder durchrieselte ihren Körper.
Vielleicht lag es auch nur an der Kälte. Sie ging ein paar Schritte und suchte mit den Augen den Strand ab. Ihr Gesicht war im eisigen Seewind wie erstarrt. Die Halme des Strandhafers, vom Wind niedergedrückt, beschrieben Kreise im harten Sand. Ein morscher alter Anlegesteg aus Holz, sturmgepeitscht und von Rankenfußkrebsen bedeckt, schlängelte sich ins Meer hinaus. Lange Wellen rollten ans Ufer. Die legendäre Brandung über den vorgelagerten Sandbänken lockte viele Surfer an, sogar im Winter. Doch heute war es selbst ihnen zu kalt.
Mickeys Herz drohte auszusetzen. Sie blickte sich aufmerksam um. Sie besaß einen sechsten Sinn, was Vögel betraf, und konnte die Eule spüren, bevor sie sie sah. Ihre Augen fanden sie auf Anhieb: Rund und weiß, glich die Schneeeule einem Fußball, der mitten auf dem Strand gelandet war, auf dieser Seite des Piers, in unmittelbarer Nähe eines silbrigen, vom Wind gebeutelten Treibholzklotzes.
»Da drüben!«, flüsterte sie, die Hand auf Jennas Arm.
»Oh, mein Gott«, flüsterte Jenna zurück.
Sie standen eine Weile reglos da. Die Schneeeule bewegte sich nicht. Hoheitsvoll, anmutig und schneeweiß, nur die Spitzen einiger Federn waren graubraun gesprenkelt. Da es Mittagszeit war, wusste Mickey, dass sie vermutlich schlief. Die Mädchen hielten die Luft an, trauten sich kaum zu atmen. Wellen brachen am Ufer, das Meer war strahlend blau und trotz der stetigen Brise fast glatt.
Jenna nickte; sie wollte aufbrechen. Die Freundinnen entfernten sich vorsichtig. Mickey richtete ihren Blick solang es ging auf die Eule. Sie wäre am liebsten in den Dünen geblieben, um auf die Abenddämmerung zu warten und den Flug des Vogels zu sehen. Eine Schneeeule bei der Jagd tief über ihren geliebten Strand zu beobachten, weit entfernt von ihrem angestammten Lebensraum, wäre einem Wunder gleichgekommen – und ein Wunder hätte sie heute gut gebrauchen können.
»Cool«, sagte Jenna, als sie wieder wohlbehalten im Dickicht waren und keine Gefahr mehr bestand, das Tier aufzuscheuchen. »Nicht zu fassen, dass ich endlich eine Schneeeule zu Gesicht bekommen habe! Okay, jetzt können wir sie von der Liste streichen!«
»Das war sensationell«, erwiderte Mickey, empört über Jennas Einstellung.
Als sie die Stelle erreichten, an der die Fahrräder standen, merkte sie, wie ihre Wut und Frustration wuchsen. Warum hatte Jenna nicht ein wenig länger warten können? Wie konnte sie so unbekümmert darüber hinweggehen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Schneeeule gesehen hatten – noch dazu Mickeys Lieblingsvogel, wie sie sehr wohl wusste?
Irgendetwas bewog Mickey, sich umzudrehen; sie spürte ein Flattern im Magen und war sicher, dass die Eule gerade zum Flug ansetzte. Sie sah, dass der unerbittliche Wind die Fußstapfen, die sie auf dem Weg in das Dickicht und über die Dünen hinterlassen hatten, bereits ausgelöscht hatte. Von der Eule war weit und breit keine Spur zu sehen, aber sie entdeckte den Bulldozer und den Tieflader, die immer noch an derselben Stelle standen.
»Ich wüsste gerne, wozu der gut sein soll.« Mickey deutete auf den Bulldozer.
»Die gehören Joshs Vater.« Josh war der beste Kumpel von Jennas Freund Tripp. Josh Landrys Familie war erst vor kurzem zugezogen; sein Vater, ein namhafter Geschäftsmann, war seit jeher für seine umstrittenen Projekte bekannt. Mickey hatte sich in letzter Zeit so viele Gedanken um ihre Eltern gemacht, dass sie nicht mehr auf dem Laufenden war.
»Was hat er hier eigentlich vor?«, erkundigte sie sich.
»Oh, es geht um das gesunkene U-Boot. Hast du den Bericht in der Zeitung nicht gelesen? Vermutlich haben sich Fischernetze darin verfangen und sie versuchen, es von der Stelle zu bewegen; vielleicht montieren sie aber auch nur das Periskop und ähnliche Sachen ab. Mr. Landry möchte uns helfen und das U-Boot bergen. Er bringt es irgendwohin, um es zu einem Museum umzubauen.« Jenna glühte förmlich, als wäre der Mann ein Lokalheld.
»Uns helfen? Indem er das U-Boot wegbringt? Das ist unmöglich!« Ungläubig drehte Mickey sich nach dem schweren Gerät um.
Diesmal bemerkte sie einen jungen Mann, der neben dem Truck stand. Er hielt Feuer in den Händen – hohe Flammen züngelten von seinen Fingerspitzen empor. Mickeys Gedanken überschlugen sich; gerade hatte sie eine Eule gesehen und deshalb musste er ein Magier sein, der einen spektakulären Trick vorführte. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Augenblick erkannte sie ihn: Es war einer der Surfer aus ihrer Highschool. Seine Miene war düster und seine Hand glühte, als er versuchte, sich ihren Blicken zu entziehen und sich duckte.
»Wir müssen ihm helfen«, keuchte sie, als ihr bewusst wurde, dass er lichterloh brannte.
Als Mickey wie verrückt in die Pedale trat, um zu ihm zu gelangen, geriet ihr Fahrrad auf dem Sand ins Rutschen. Sie spürte, dass es ihrer Kontrolle entglitt – was nicht weiter schlimm war, es fühlte sich an, als würden ihr mit einem Mal Flügel wachsen. Wie eine Schneeeule erhob sie sich in die Lüfte, beinahe so hoch, dass sie über die Dünen aufs Meer hinausblicken konnte. Sie würde gleich zum Sturzflug ansetzen, das Feuer löschen, ihn retten.
»Mickey, pass auf!«, schrie Jenna.
»O Gott!«, brüllte der Junge.
Mickey ließ den Lenker los. Sie spürte, wie ihre Arme über den Kopf flogen, hoch in die Luft; sie versuchte, die Balance wiederzugewinnen, irgendwo am Himmel Halt zu finden. Sie hörte, wie das Fahrrad umkippte und auf das Pflaster unter ihr krachte, hörte Jenna abermals schreien, und dann stürzte sie zu Boden, auf den kalten, sandigen Asphalt, wie ein Vogel mit gebrochenen Schwingen.




1
Shane West hielt den Flammenwerfer in der Hand, erstarrte mitten in der Bewegung, als er bemerkte, dass er nicht allein war. Er war an den verlassenen Strand gekommen, um zu beweisen, was in ihm steckte. Seine Lehrer sagten immer, er würde sein Talent verkümmern lassen, aber das hier war auch eine Art von Begabung.
In diesem Moment fuhren zwei Mädchen auf ihren Rädern vorbei – perfekt, aber der Zeitpunkt war denkbar schlecht. Er erkannte Mickey Halloran, als sie sich umdrehte, ihn anstarrte und das Feuer sah. Sie wirkte panisch, vermutlich glaubte sie ihm helfen zu müssen, denn sie raste mit ihrem Fahrrad auf ihn zu. Er versuchte sie mit einer Handbewegung zu verscheuchen, aber sie näherte sich wie eine Rakete auf zwei Rädern, eine Leistung, die ihm Bewunderung abnötigte. Zielstrebigkeit war eine Eigenschaft, die er auf den ersten Blick erkannte. Doch in dem Moment geriet sie ins Rutschen und flog in hohem Bogen über die Lenkstange ihres Fahrrads.
Das Feuer in einer Sanddüne erstickend, rannte er über die Straße, als das andere Mädchen – Jenna Carlson, wenn er sich recht erinnerte – von ihrem Rad sprang, zurücklief und neben Mickey auf die Knie sank. Shane schob sich an ihr vorbei und ging in die Hocke, beugte sich hinunter, um einen prüfenden Blick in Mickeys Augen zu werfen. Er hatte nie ein Wort mit ihr gewechselt, aber sie war ihm in der Schule aufgefallen. Sie hatte ein hübsches Gesicht, blass, mit ein paar Sommersprossen; ihre riesigen Augen waren hellgrün. Zwei lange braune Zöpfe lugten unter ihrer dunkelblauen Strickmütze hervor. Er sah auf Anhieb, dass es etwas Ernsthaftes war. Sie war mit dem Kopf aufgeschlagen und Blut sammelte sich in einer Pfütze auf dem Asphalt. Aber ihre Augen waren geöffnet.
»Mickey, wieso bist du abgebogen! O Gott!«, schrie Jenna und brach in Tränen aus, war nahezu hysterisch.
»Nicht bewegen«, sagte Shane zu Mickey.
»Sie bringen das U-Boot weg«, stöhnte sie. »Und tun so, als würden sie der Öffentlichkeit damit einen Dienst erweisen.« Ihre Lippen waren blau und Shane wusste, dass jeden Augenblick der Schockzustand eintreten konnte.
»Nur über meine Leiche.«
»Du hast gebrannt.«
»Schsch. Tu einfach so, als hättest du nichts gesehen.«
Sie verdrehte die Augen und ihre Lider flatterten.
»Ach du meine Güte.« Er war einer Panik nahe. Sein Herz klopfte wie verrückt. Seinem Vater hatte er nicht helfen können. Damals war alles schiefgegangen. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass alles richtig lief. Er blickte das Mädchen an. Sie waren in derselben Klasse, aber in verschiedenen Cliquen. »Schlaf ja nicht ein! Sprich mit mir. Dein Name ist Mickey, richtig?«
»Stimmt«, antwortete ihre Freundin. »Ich bin Jenna, und sie hat ganz recht, deine Hand stand in Flammen. Was ist passiert?«
»Mickey, hallo!« Shane ignorierte ihre Freundin. »Bleib bei mir. Die wollen das U-Boot auseinandernehmen und wegschaffen? Die Brandung und die Form des Strandes verändern? Was soll der Mist? Mickey?«
»Schrecklich«, stammelte sie, wieder bei vollem Bewusstsein, die grünen Augen strahlend, lebendig. »Nicht zulassen … Die Vögel … Schneeeule … brauchen den Strand so wie er ist …«
»Genau.« Shane sah, wie hübsch sie war, wie hart sie kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben. »Und die Surfer brauchen das U-Boot. Vögel und Surfer. Beide fliegen, in der Luft und auf dem Wasser. Komm schon, Mickey. Bleib wach.« Er sah Jenna an. »Wir brauchen schnellstens einen Krankenwagen.«
»Woher denn? Wie?« Jenna brach abermals in Tränen aus. Sie hatte keine Ahnung, was Mickey fehlte, aber sie sah das Blut und wusste genau wie Shane, dass es sich um eine schlimme Verletzung handelte. Sie war zierlich und blond, mit einem hübschen Puppengesicht, das sie der Puderquaste verdankte, und Shane hoffte, dass sie einer solchen Situation gewachsen und belastbarer war, als es den Anschein hatte. »Wir sind fünf Meilen von der Hauptstraße entfernt, und Handys funktionieren hier nicht«, fügte sie hinzu.
Shane hatte den Weg genommen, der hintenherum durch den gefrorenen Sumpf führte. Sein Auto war kaputt, und er hatte kein Geld, um es reparieren zu lassen. Seine Mutter war irgendwo unterwegs, so dass er sich ihren Wagen nicht ausleihen konnte. Abgesehen davon hinterließen Autos Reifenspuren und jeder Trottel, der schon einmal eine gerichtsmedizinische Serie im Fernsehen angeschaut hatte, wusste, dass solche Spuren unweigerlich auf die Fährte des Täters führten. Deshalb hatte er alles, was er benötigte, in seinen Taschen verstaut und den Rest getragen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
»Ich hole Hilfe«, sagte er und schälte sich aus seinem Parka. Er war alt und an manchen Stellen mit silbernem Isolierband geflickt. »Du hältst sie wach und redest mit ihr, egal was passiert – verstanden?«
»Ja.«
»Und beweg sie nicht! Nicht einen Zentimeter«, schärfte er ihr ein.
Mickey zitterte. Als er den Parka um sie herum feststeckte, vorsichtig, um sie nicht anzustoßen, berührte Shane ihr Gesicht; es war eiskalt. Sie sah ihn an, als wäre er ihr Retter. Der Blick nahm ihn gefangen, war für ihn eine Verpflichtung, weil er wusste, dass ihr Leben in seinen Händen lag.
»Hast du Schmerzen?«
Ihr Mund bewegte sich, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.
»Denk an die Schneeeule«, sagte er. »Du musst wach bleiben und dir ganz fest wünschen, dass sie über dich hinwegfliegt, dann wird dein Wunsch in Erfüllung gehen. Halt die Augen offen, damit du sie nicht verpasst.«
»Du hast sie gesehen?«, brachte Mickey flüsternd hervor.
»Natürlich.« Shane sah in Mickeys grüne Augen. »Jedes Mal, wenn ich surfe. Sie hat hier überwintert.« Dann fügte er an ihre Freundin gewandt hinzu: »Denk daran, was ich gesagt habe – sorg dafür, dass sie wach bleibt.«
»Okay. Beeil dich!«, erwiderte Jenna.
Shane sprang auf. »Halt nach der Eule Ausschau«, sagte er nochmals zu Mickey, dann rannte er los. Früher, in einer anderen Phase seines Lebens, war er Kurzstreckenläufer und Mitglied der Leichtathletikmannschaft gewesen. Seine bevorzugte Disziplin war der Sprint über eine Distanz von hundert Metern, aber als Langstreckenläufer schnitt er auch nicht schlecht ab. Im Moment lief er wie bei einem Kurzstreckenlauf – von Anfang an volles Tempo –, obwohl er fünf Meilen bis zur Hauptstraße zurücklegen musste.
Er war noch ein Kind gewesen, als sein Vater starb, aber wenn er die Chance gehabt hätte, so wie heute loszulaufen und Hilfe herbeizuholen, hätte er sie ergriffen. Er wusste, was auf dem Spiel stand, und dass er um keinen Preis der Welt scheitern durfte. Nachdem er den ganzen Winter über gesurft und die mächtigen Kreuzwellen des Atlantiks bezwungen hatte, konnte ihn nichts mehr schrecken. Der Gedanke an Mickeys Blick veranlasste ihn, das Letzte aus sich herauszuholen und schneller zu laufen als je zuvor in seinem Leben.
Er rannte die Straße entlang, die Dünen zu seiner Rechten. Hier lichtete sich das Dickicht und ein eisiger Wind blies mit voller Kraft vom Meer herüber. Sand war auf den Asphalt geweht; er sah die Überreste der Reifenspuren und bewunderte die beiden Mädchen, die an einem solchen Tag mit dem Rad hierher gefahren waren. Kaum jemand liebte diesen entlegenen Strand so wie er; auch die meisten seiner Surfer-Kumpel konnten ihm im Winter wenig abgewinnen. Sie bevorzugten leichter erreichbare Surfspots, wie den Strand am Stadtrand. Mickey hatte die Schneeeule erwähnt. War der Vogel der Grund, dass sie bei fünf Grad minus den beschwerlichen Weg auf sich genommen hatte?
Als er zur Rangerstation gelangte, hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Das würde kein Zuckerschlecken werden. O’Caseys grüner Truck parkte vor dem niedrigen, einstöckigen Gebäude. Graublau gestrichen, in der Farbe, die der Ozean im Januar aufwies, verschmolz die Station mit dem Meer, dem Himmel und dem Strand selbst.
Shane rannte die Stufen hinauf und stürmte ins Büro. O’Casey saß in seiner Khakiuniform am Schreibtisch und musterte ihn über den Rand seiner Lesebrille; er sah genauso aus, wie man sich einen hartgesottenen Burschen vorstellte, der das Gesetz vertrat. Ein ehemaliger Marine, munkelte man, der weder Tod noch Teufel fürchtete. Dass er zu dieser Elitetruppe gehört hatte, überraschte Shane nicht, und er dachte an seine Mutter, die sich unten in Camp Lejeune befand. Lauter Idioten. Shane stand schweigend da und erwiderte den Blick, wollte nicht, dass der Ranger bemerkte, wie atemlos er war. Er sah, wie sich O’Casey versteifte, wie sich seine Hand näher und näher an die Schreibtischschublade schob. Hatte er eine Waffe darin versteckt? Heiliges Kanonenrohr, auch das noch!
»Was willst du denn schon wieder hier?«
»Rufen Sie die 911 an! Wir brauchen einen Krankenwagen!« Shane sah seinen alten Erzfeind an.
»Was redest du da?«
»Da draußen liegt ein verletztes Mädchen. Beeilen Sie sich!«
Der Ranger war bereits aufgesprungen. Mit der einen Hand ergriff er das Funkgerät – ein Knistern in der Leitung, dann gab er dem Fahrdienstleiter der Polizei die Informationen durch, die Shane ihm gab: »Verletztes Mädchen, Fahrradunfall, Beach Road, Meilenstein 3, unweit des Piers.« Mit der anderen Hand schnappte er seine Jacke, Staatseigentum, unhandlich, grün und genauso abgetragen wie der Parka, mit dem Shane Mickey zugedeckt hatte.
In diesem Moment registrierte O’Casey, dass Shane keine Jacke trug und warf ihm seine zu. Shane wäre lieber tot umgefallen, als sie anzuziehen. Er wich in Richtung Tür zurück, um auf Abstand zu gehen. Mit einer Größe von 1,92 überragte O’Casey ihn. Seine Schultern waren muskulös, und für sein Alter wirkte er ziemlich fit und durchtrainiert. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt und zerfurcht, die Haare beinahe völlig ergraut. Seine Augen hinter der Brille erweckten den Eindruck, als hätte er sein ganzes Leben im Kampf verbracht oder danach Ausschau gehalten. Sein Blick jagte Shane einen Schauer über den Rücken.
O’Casey sperrte die Tür hinter sich ab und folgte Shane die Stufen hinab. Sie stiegen in den Beach-Truck. Die hintere Sitzbank war vollgestopft mit zusammengerollten Seilen, Feldstechern, knorrigen alten Lederhandschuhen und dem Karton einer Druckerei, der brandneue Broschüren vom Refuge Beach enthielt – bereit für den nächsten Sommer.
»Was ist denn das für ein Geruch?«, fragte O’Casey, als er vom Sandparkplatz fuhr.
Shane wusste, dass er nach Kerosin stank, aber er starrte O’Casey wortlos an. Sein Blick war ungläubig und herausfordernd zugleich: Ungläubig, weil ihm der Ranger eine so läppische Frage stellte, während ein Mädchen verletzt am Straßenrand lag, und herausfordernd, weil es seine Sache war, herauszufinden, was Shane als Nächstes plante.
»Du hast Bewährung«, sagte O’Casey. »Was mich betrifft, hätten sie dir dein Brett wegnehmen sollen.«
»Nur weil ich beim Surfen war? Am Schwanzende eines Hurrikans?«
»Denk mal an die Wasserwacht, die gezwungen gewesen wäre, rauszufahren, um dich aus dem Wasser zu fischen.« Auf dieses Argument wusste Shane nichts zu erwidern. Er spürte, wie er feuerrot wurde. »Meilenstein 3, sagtest du?«, fragte der Ranger, den Blick auf die Straße gerichtet.
»Dort drüben!« Shane deutete auf die Stelle.
Doch die Szenerie hatte sich während seiner Abwesenheit verändert: Die Straße war leer, das verbeulte Fahrrad lag am Straßenrand, und Mickey und Jenna hatten sich gemeinsam unter Shanes Parka gekauert. Shane wusste nicht genau, wann er sich jemals so erleichtert gefühlt hatte: Sie war nicht gelähmt.
Er sprang aus dem Truck und lief zu ihr. Die braunen Zöpfe, die ihr Gesicht umrahmten, waren blutverschmiert von einer Platzwunde am Haaransatz. Das Gesicht war kreidebleich, und sie umklammerte ihren linken Arm mit der rechten Hand. Beim Anblick von Shane – oder vielleicht auch des Rangers – brach sie wie ein kleines Mädchen in Tränen aus.
»Lass mal sehen.« O’Casey ging neben ihr in die Hocke, den Erste-Hilfe-Kasten unter den Ellbogen geklemmt, und schob behutsam ihre Haare zurück, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. Dabei war er wohl an ihren Arm gestoßen, denn sie stöhnte vor Schmerz auf.
»Hey, passen Sie doch auf!«, schrie Shane. »Sehen Sie nicht, dass sie sich den Arm gebrochen hat?«
»Stimmt das?«, erkundigte sich O’Casey.
»Das Handgelenk, glaube ich«, erklärte Mickey.
»Die Hand hängt völlig schlaff herunter!«, warf ihre Freundin ein. »Sie kann sie nicht bewegen!«
Mickey schob Shanes Jacke zurück, damit O’Casey ihren Arm begutachten konnte. Shane sah, dass der Nylonparka voller Blut war, aber es freute ihn, dass es ihm gelungen war, sie warm zu halten. Sie schien keinen Schock erlitten zu haben, und sie konnte sitzen: beides war ein gutes Zeichen.
»Ich habe mich bewegt«, gestand sie und sah Shane an.
»Solange du dich selbst bewegst, ist das okay«, erwiderte er und blickte in ihre grünen Augen. »Es ist nur problematisch, wenn andere die Lage eines Verletzten verändern.«
O’Casey hatte seinen Erste-Hilfe-Kasten geöffnet. Er schob Shane beiseite, presste Mull auf die noch immer blutende Kopfwunde. Er beobachtete Mickeys Augen, während er den Druck sanft verstärkte. Mickey sah den Ranger mit einem so kindlichen Vertrauen an, dass es Shane schier das Herz brach und eine Lawine von Gefühlen in ihm auslöste.
»Können wir endlich losfahren?«, jammerte Jenna. »Es ist eiskalt und wir müssen Mickey ins Krankenhaus bringen, in die Notaufnahme.«
»Sofort«, sagte O’Casey, und in dem Moment preschte ein Konvoi, bestehend aus einer Ambulanz und zwei Streifenwagen, die Straße entlang auf sie zu.
»Die brauche ich nicht«, rief Mickey erschrocken, Panik in den Augen. Shane war sich nicht sicher, ob sie den Krankenwagen oder die Polizei meinte.
Zwei Polizisten und die Sanitäter liefen herbei. Einer der Polizisten sah ihn an, schien ihn wiederzuerkennen. Shane hatte ein flaues Gefühl im Magen, doch der Polizist wandte den Blick ab – er musterte Mickey.
»Hallo«, sagte er. »Alles in Ordnung?«
»Es geht mir gut«, flüsterte sie.
Shane konzentrierte sich auf den Glanz in ihren Augen. Er hätte gerne den Arm um sie gelegt, ihr in den Krankenwagen geholfen. Wollten die sie noch lange auf dem kalten Boden sitzen lassen?
Die Sanitäter machten sich an die Arbeit, während O’Casey sie über die Notversorgung der Kopfwunde und das gebrochene Handgelenk ins Bild setzte. Endlich hoben sie Mickey hoch und trugen sie in den Krankenwagen, wickelten sie in Decken und gaben Shane den Parka zurück. Jenna wurde aufgefordert, in einem der beiden Streifenwagen Platz zu nehmen, die Fahrräder wurden auf der Ladefläche von O’Caseys Truck verstaut. Der Ranger redete mit dem zweiten Polizisten. Shane sah, dass sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarfen.
Sein Adrenalinspiegel stieg. Er wusste, dass es besser wäre, abzuhauen – loszulaufen und erst wieder anzuhalten, wenn er in Kalifornien war. Dort gab es atemberaubende Surfplätze und eine Brandung, neben der die Wellen an diesem Strand wie das Gekräusel in der Badewanne anmuteten. Er könnte sich auf die Suche nach den Freunden seines Vaters begeben; sie würden ihn mit Sicherheit in den Strandhütten verstecken, bis er älter und grauer war als O’Casey.
Aber er hatte hier am Strand eine wichtige Aufgabe zu erledigen, und er musste noch eine kurze Sache mit Mickey besprechen. Er würde ihr ein Versprechen geben, das ihre Genesung beschleunigte. Er wusste, dass es unumgänglich war – die Angst in ihren Augen war ihm so vertraut, dass er sie nicht einfach wegfahren lassen konnte, ohne mit ihr zu reden.
Er schob sich an den Sanitätern vorbei und stieg in die Ambulanz. Sie war bereits auf einer Trage festgeschnallt, die orangefarbenen Riemen waren quer über ihrem Brustkorb festgezurrt. Sie sah ihn an, die Augen auf seinen Parka geheftet.
»Deine Jacke ist voller Blut«, sagte sie. »Tut mir leid.«
»Ist schon in Ordnung. Eine bleibende Erinnerung …«
»An was?«
»An die Eule.«
»Die Schneeeule …«
»Ich werde nicht zulassen, dass sie verscheucht wird. Und wenn es mich Kopf und Kragen kostet.«
»Danke«, flüsterte sie.
Shane berührte ihr Gesicht, dann spürte er, wie er von hinten gepackt und aus dem Wagen gezerrt wurde. Die Tür der Ambulanz wurde zugeschlagen, aber er sah ihr Gesicht durch das Fenster, als sich der Wagen in Bewegung setzte. In der Schule wirkte sie ziemlich schüchtern. Und Shane hatte in der Grundschule eine Klasse wiederholt – »Anpassungsprobleme«, die man dem Tod seines Vaters zuschrieb. Aus welchem Grund auch immer, er hatte stets das Gefühl gehabt, ein Außenseiter zu sein und hatte es nie gewagt, sie anzusprechen.
»›Und wenn es mich Kopf und Kragen kostet‹«, sagte einer der Polizisten. »Interessante Wortwahl.«
»Ranger O’Casey meinte, du hättest nach Kerosin gerochen«, erklärte sein Kollege. »Deshalb haben wir uns mal umgesehen und das da gefunden.« Er hielt die Nerf-Druckluftkanone hoch. Dummerweise hatte Shane sie bereits mit Kerosin getränkt – es hätte nur noch Sekunden gedauert, den Brand zu legen, wenn Mickey nicht gestürzt wäre.
»Und, was ist damit?«, fragte Shane.
»Glaubst du, wenn du dich wie ein Irrer aufführst und Cole Landrys Gerät zerstörst, könntest du verhindern, dass sie das U-Boot zerlegen?«, mischte sich O’Casey ein.
»Wieso interessiert sich so ein Tagträumer von Surfer überhaupt dafür, was damit passiert?«, sagte Polizist Nummer eins. »Ist doch bloß eine Blechbüchse mit toten Krauts.«
Shane öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass das gesunkene U-Boot für die verlässlichste Brandung an diesem Küstenabschnitt sorgte; seine Länge, die Höhe des Kommandoturms, das Periskop und der von Rankenfußkrebsen überkrustete Metallrumpf verursachten einen Sog, der gewaltige Wassermassen von unten anzog und gerade, rasend schnelle Wellen auslöste, die sich überschlugen und in atemberaubenden Explosionen brachen. Eine Wahnsinns-Brandung!
Doch O’Casey kam ihm zuvor.
»Es ist ein Grab, Officer«, sagte er.
»Entschuldigung?«
»Es ist keine ›Blechbüchse‹, sondern ein U-Boot, es ist das U-823 genauer gesagt, mit fünfundfünfzig toten Besatzungsmitgliedern an Bord.«
»Sag mal, Tim – Joe O’Casey ist doch dein Vater, oder?«, erkundigte sich der andere Polizist.
Ranger O’Casey nickte, woraufhin Schweigen einkehrte. Shane fror, trotz des Parkas, den er wieder angezogen hatte. Er versuchte, das Zittern zu unterdrücken, damit die Polizisten und O’Casey nichts merkten. Nicht, dass es die Polizisten interessiert hätte. Einer der beiden holte Handschellen heraus und zog ihm die Hände auf den Rücken.
»Im Namen des Gesetzes, du bist verhaftet«, sagte er. »Wegen des unerlaubten Besitzes von umweltgefährdenden Stoffen, Zerstörung fremden Eigentums und mal sehen, was wir sonst noch so finden. Du hast das Recht zu schweigen …«
Shane hörte zu, als man ihn zum zweiten Mal in diesem Monat über seine Rechte belehrte. Er sah auf und begegnete O’Caseys Blick. Er war gerade dabei, eine finstere Miene aufzusetzen, aus reiner Gewohnheit, doch dann dämmerte es ihm: O’Casey hatte ihn zwar nicht gerade verteidigt, aber den gleichen Standpunkt vertreten wie er und sich dafür ausgesprochen, das Wrack des U-Boots an Ort und Stelle zu belassen. Sie kämpften gewissermaßen auf der gleichen Seite.
Seltsam, dachte Shane. Sehr seltsam.
Dann ließ er sich von den Polizisten zum Streifenwagen führen – demjenigen, der nicht von Mickeys Freundin besetzt war –, ließ zu, dass sie beim Einsteigen schützend die Hand über seinen Hinterkopf hielten, als wäre ihnen daran gelegen, dass er sich nicht am Autodach anstieß, ließ sich hineinschieben und zum Revier fahren.
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Neve Halloran war ziemlich sicher, dass der zehnte Kreis der Hölle das Familiengericht war. Das imposante Steingebäude mit den massiven Granitsäulen, den Marmorböden, den einzelnen Gerichtssälen mit ihren Stuhlreihen aus dunklem Holz und den Vorsitzenden in ihren schwarzen Roben, die auf ihrer erhöhten Richterbank thronten, auf die hoffnungsvollen Scharen der hiesigen Sterblichen herabblickten und mit einem einzigen Hammerschlag über das Schicksal entschieden.
Das Problem war, dass diese schicksalsträchtigen Entscheidungen nicht nur die Erwachsenen betrafen, die sich scheiden ließen, sondern auch die Kinder, die aus der Ehe hervorgegangen waren. Jedes Mal, wenn Neve durch die schwere Tür des Gerichtsgebäudes trat, stellte sie sich vor, wie sie Mickey an der Hand hielt – nicht, dass Mickey das jemals zugelassen hätte! Doch das Bild leitete sie, bewahrte sie davor, das Handtuch zu werfen, noch bevor der Kampf begonnen hatte, bestärkte sie darin, sich auf das Unumgängliche zu konzentrieren.
Sie hatte ein starkes Team, das sie unterstützte: ihre Freundin Christine Brody und ihre Anwältin Nicola Cerruti. Die beiden hatten sie schon unzählige Male hierher begleitet, und nun war es wieder einmal so weit, obwohl die Scheidung schon seit zwei Jahren rechtskräftig war. Heute fand eine Anhörung statt, weil Richard den Unterhaltszahlungen für seine Tochter nicht nachkam. Was er sich dabei gedacht haben mochte, war ihr ein absolutes Rätsel, ebenso unerklärlich wie die Tatsache, dass sie ihn früher mit Leib und Seele geliebt hatte.
Sie trug ein blaues Kostüm, eine weiße Bluse und bequeme schwarze Pumps. Das kastanienbraune Haar fiel ihr auf die Schultern; die Augen hinter der metallumrandeten Brille waren von einem sanften Blau. Die goldene Halskette hatte ihrem Großvater früher als Uhrkette gedient. Dazu trug sie den Ring mit ihrem Geburtsstein, einem Saphir, den sie von ihren Eltern zum dreizehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte: Talismane, die in ihrer Familie von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden und Glück und Segen bringen sollten.
»Wieso tue ich mir das überhaupt an?«, sagte sie zu ihrer Anwältin, als sie im Korridor vor dem Gerichtssaal standen und darauf warteten, aufgerufen zu werden. »Ich brauche weder Richard noch sein Geld. Ich arbeite und kann Mickey alleine über die Runden bringen.«
»Du bist hier, weil dein Ex gegen eine richterliche Anordnung verstößt«, erinnerte Nicola sie.
»Wir sind hier, um dem Gesetz Genüge zu tun«, fügte Chris hinzu. »Das Gericht hat verfügt, dass er Kindesunterhalt zahlen muss, und er zahlt nicht. Kinder kosten Geld. So einfach ist das.«
In diesem Moment öffnete sich die Tür des Fahrstuhls und Richards Anwalt Jim Swenson trat heraus. Neve war, als schwanke der Boden unter ihren Füßen. Sie spürte einen eiskalten Hauch von Nervosität und erwartete, Richard unmittelbar hinter ihm auftauchen zu sehen. Würden sie wenigstens ein Wort miteinander wechseln? Würde er ihr erklären, was in ihn gefahren war? Würde er seine Freundin mitbringen? Würde sie es schaffen, sich zusammenzureißen und nicht auf ihn loszugehen?
Doch die Fahrstuhltüren schlossen sich hinter seinem Anwalt – kein Richard in Sicht. Swenson war groß und hager, hatte noch die gleiche Statur wie im College, als Richard und er Basketball spielten und gegeneinander antraten. Er warf einen raschen Blick in Neves Richtung, bevor er sich abrupt abwandte. Kein Lächeln, kein Nicken, nicht das geringste Zeichen des Erkennens.
»O Mann«, sagte Nicola.
»Was ist los?«, fragte Neve.
»Ich wittere Morgenluft …«
Nicola eilte durch den Korridor, der sich inzwischen mit weiteren Anwälten und ihren Mandanten füllte. Neve sah, wie sie zu Swenson hinüberging und war dankbar für ihr sachliches Auftreten, ohne die kollegial lockere Art, die man bei manchen Mitgliedern der juristischen Zunft beobachten konnte. Swenson hatte seiner Aktentasche gerade einige Papiere entnommen und richtete sich kerzengerade auf, als Nicola sich zu ihm gesellte und ihm die Stirn bot – oder sich vielmehr vor ihm aufpflanzte, in Anbetracht dessen, dass ihr Kopf ihm gerade bis zum Ellbogen reichte.
»Ach du meine Güte, was ist denn da los?« Christine rückte näher an Neve heran, verfolgte gespannt die Szene.
»Swenson wirkt nicht besonders glücklich«, erwiderte Neve.
»Kann ich gut verstehen. Ist ja auch kein Wunder, bei so einem Mistkerl von Mandanten. Wo mag Richard stecken?«
Neve schwieg. Bei dem Gedanken an Mickey wurde ihr Herz schwer.
»Mal überlegen, wo er sich herumtreiben könnte«, fuhr Christine fort. »Vielleicht verscherbelt er gerade irgendjemandem ein Stück Sumpfland in Florida. Er könnte natürlich auch bei einem Basketballturnier auf einem der begehrten Courtside-Plätze hocken. Oder er befindet sich mit Alyssa auf einer Kreuzfahrt entlang der mexikanischen Riviera. Oder hält einen Plausch mit seinem Busenfreund Senator Sheridan. Oder er hat sich auf eine Sauftour begeben …« Chris schüttelte den Kopf angesichts der Szenarien, die für einen Blender wie Richard typisch waren.
Neve wusste, dass Chris es gut meinte – sie selbst hatte ihrem Frust oft genug auf ähnliche Weise Luft gemacht. Doch heute überwog der Wunsch, Richard möge sich endlich zusammenreißen und Mickey der gute Vater sein, der er vermutlich gerne wäre. Es war ihm nie schwergefallen, seine Tochter zu lieben – sein Problem war, dass er sich nicht am Riemen reißen konnte. Warum konnte er nicht wenigstens den Unterhalt für sie zahlen, wie vom Gericht angeordnet?
Als sich Nicola von Swenson abwandte und mit einem zufriedenen Lächeln auf Neve zuging, öffnete sich die Tür zum Gerichtssaal und der Sheriff winkte sie herein, bevor Nicola sie ins Bild setzen konnte. Inzwischen war der Ablauf zur Routine geworden: Neve und Nicola gingen zum Tisch auf ihrer Seite des Gerichtssaals, Christine nahm in der ersten Reihe hinter der Holzbrüstung Platz und Swenson nahm den zweiten Tisch in Beschlag. Der Einzige, der noch fehlte, war Richard.
»Sind die Parteien bereit?«, fragte der Sheriff.
»Wir sind bereit«, antwortete Nicola, bevor Swenson die Chance hatte, das Wort zu ergreifen.
»Erheben Sie sich!«, donnerte der Sheriff. »Die Sitzung ist eröffnet. Den Vorsitz führt der Ehrenwerte Dennis J. Garrett.«
Der Richter, mit schwarzer Robe, graubraunen Haaren, dicken Brillengläsern und einem borstigen Schnurrbart, betrat den Saal durch die Tür, die in sein Amtszimmer führte. Während der Scheidung hatte Neve mit ihm die ganze Skala der Gefühle erlebt: überschwengliche Freude, als er ihr das alleinige Sorgerecht für Mickey zusprach, blanke Wut, als er Richard einen Anteil am Immobilienbesitz ihres Großvaters zuerkannte, und alle emotionalen Nuancen, die dazwischen lagen. Warum hieß es eigentlich ›Familiengericht‹, wo es doch in Wirklichkeit um einen Ehekrieg und seine Folgen ging, um Familien, die bereits zerbrochen waren?
Garrett spähte über seinen Richtersitz zu Swenson hinüber und runzelte die Stirn.
»Nun, Mr. Swenson. Wo ist Ihr Mandant?«
»Euer Ehren, ich beantrage eine Vertagung …«
»Einspruch«, sagte Nicola. »Mr. Swenson und sein Mandant waren rechtzeitig über die heutige Anhörung informiert und Mr. Hallorans Versäumnis, seinen Kindesunterhaltszahlungen nachzukommen, ist mittlerweile …«
Richter Garrett winkte ab und gebot ihr zu schweigen.
»Wo ist Mr. Halloran?«, fragte er abermals und bedachte Swenson mit einem stählernen Blick. Er erinnerte Neve an einen strengen Vater, der sich zu oft dieselbe lahme Ausrede anhören musste.
»Ich … ich weiß es nicht«, gestand Swenson.
»Er war über die heutige Anhörung informiert?«
»Ja.«
»Dann erlasse ich Haftbefehl. Wegen Nichterscheinen vor Gericht und ausstehender Unterhaltszahlungen. Eine Pfändung seines Gehalts wird ebenfalls veranlasst.«
»Euer Ehren.« Nicola sprang auf. »Da Mr. Halloran selbständig ist und behauptet, mit seiner Immobilienfirma keinen Gewinn zu erzielen, gibt es kein Gehalt, das sich pfänden ließe. Wie Sie unserem Antrag entnehmen können, hat er ebenfalls versäumt, die Krankenversicherung für seine Tochter zu bezahlen, hat es unterlassen …«
»Es reicht, Miss Cerruti. Ich bin im Bilde. Mr. Swenson, ich schlage vor, Sie ermutigen Ihren Mandanten, sich freiwillig zu stellen, und zwar schleunigst. Die Sitzung ist geschlossen.« Der Richter griff nach seinen Unterlagen und schob den Stuhl zurück.
»Erheben Sie sich!«, rief der Sheriff abermals, und alle Anwesenden leisteten der Aufforderung Folge.
Ein Hammerschlag, dann kehrte der Richter in sein Amtszimmer zurück. Neve blickte Nicola an, sah den Triumph in ihren Augen. Als sie sich umdrehte, nickte Chris ihr zufrieden zu.
Sie marschierten nacheinander aus dem Gerichtssaal, standen auf dem Korridor zusammen. Swenson eilte an ihnen vorüber, wählte bereits eine Nummer auf seinem Handy. Nicola konnte ihre Schadenfreude kaum verhehlen.
»Jetzt sind beide erledigt«, sagte sie. »Jim Swenson hat es sich mit dem Richter verscherzt – habt ihr gesehen, wie Garrett ihn angeschaut hat? Er hasst Anwälte, die ihre Mandanten nicht im Griff haben. Und Richard steckt dermaßen in der Klemme, dass ich gespannt bin, wie er sich da herauslavieren will. Wenn er schon keinen Unterhalt für seine Tochter zahlt, steht das Honorar für seinen Anwalt vermutlich auch noch aus.«
»Was ist das für ein Mann, der einfach so die Familie wechselt?«, meinte Chris. »Er wohnt mit Sicherheit in einem imposanten Haus, fährt ein dickes Auto, ist ständig auf Reisen. Er hat Geld wie Heu – er versteckt es nur vor Neve. Und jetzt, wo das neue Baby unterwegs ist …«
Neve spürte, wie ihre Anwältin und ihre Freundin sie anschauten. Chris hatte Alyssa im Lebensmittelmarkt gesehen und berichtet, dass sie schwanger war. Neve hatte nichts dagegen, dass Richard sich ein neues Leben aufbaute; ganz im Gegenteil, sie war sogar froh gewesen, dass er endlich mit dem Trinken aufgehört hatte, praktisch in dem Moment, als sie ihn vor die Tür gesetzt hatte, und es ihm gutzugehen schien. Aber warum führte er sich jetzt so auf? Der Gedanke, dass er wieder an der Flasche hing, war für sie keine Genugtuung. Ihre größte Sorge war, dass Mickey noch mehr von ihm verletzt wurde, als sie schon war. In den Jahren, als Richard trank und auch danach, während der Scheidung, hatte sie vermutlich das Gefühl gehabt, von ihrem Vater, der lieber jede freie Minute mit seiner neuen Freundin statt mit ihr verbrachte, abgeschrieben worden zu sein. Und seit er die Unterhaltszahlungen eingestellt hatte, war es so, als würde sie überhaupt nicht mehr existieren. Geld war eine sonderbare Währung für das Selbstwertgefühl eines heranwachsenden Mädchens, aber wenigstens in diesem Punkt war er seinen Vaterpflichten nachgekommen.
Während sich Nicola und Chris unterhielten, holte Neve ihr Handy heraus. Sie hatte Mickey versprochen, gleich nach der Verhandlung anzurufen. Heute waren Lehrerkonferenzen und Mickey hatte schulfrei. Sie hatte geplant, mit Jenna an den Strand zu fahren, um nach der Schneeeule Ausschau zu halten. Wenn sie fündig geworden waren, würde sie an den Strand fahren, damit die beiden ihr den seltenen Vogel zeigen konnten.
In der Zwischenzeit hatte sie drei Anrufe erhalten. Sie hatte die erste Nachricht gerade mal drei Sekunden abgehört, als ihr auch schon der Atem stockte. Es war Jenna, hysterisch schluchzend.
»Mrs. Halloran, Mickey hatte einen Unfall! Sie ist mit dem Fahrrad gestürzt, sie ist verletzt! Wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus; bitte kommen Sie sofort, bitte!«
»O Gott.« Neve schnappte ihre Handtasche, zerrte Chris am Ärmel hinter sich her und rannte zum Fahrstuhl, bevor die nächste Nachricht auch nur begann. Ihre Gedanken überschlugen sich; sie drückte den Knopf, der aufleuchtete, und hatte Angst, schreien zu müssen, weil der Fahrstuhl so lange brauchte.
»Was ist passiert?«, rief Chris mit weit aufgerissenen Augen angesichts der Panik, in der sich Neve befand.
»Mickey ist verletzt.« Neve hörte die nächste Nachricht ab: Eine ruhige Männerstimme setzte sie davon in Kenntnis, dass Mickey ins South Shore Medical Center gebracht worden war. Der Fahrstuhl kam, sie stiegen ein, die Türen schlossen sich und die Verbindung war unterbrochen; Neves Herz drohte auszusetzen.
Nie war ihr eine Fahrt länger erschienen als die Strecke von Lambton bis zur Klinik. Neve saß am Steuer. Chris hatte ihr angeboten, zu fahren, doch seit dem Beginn der Scheidung hatte Neve Kraft und Trost in der Gewissheit gefunden, wenigstens die Kontrolle über den Wagen zu besitzen, wenn sie hinter dem Lenkrad saß, während das Leben ringsum aus den Fugen geriet. Die Fahrt zum Gericht im eigenen Auto hatte ihr ein Gefühl der Stärke verliehen. Doch das war nun verflogen. Sie spürte kaum den Asphalt unter den Rädern.
»Pass auf!«, rief Chris, als sie von einem Pick-up überholt wurden.
»Hab ich doch gesehen.«
»Rutsch rüber und lass mich fahren.«
»Alles in Ordnung«, wehrte Neve ab. »Es ist nicht mehr weit.«
Die dritte Nachricht stammte von demselben Mann – er nannte seinen Namen, aber die Verbindung war schlecht und sie erkannte seine Stimme nicht gleich. In dem gleichen ruhigen und beschwichtigenden Tonfall teilte ihr der Anrufer mit, dass Mickey sich das Handgelenk gebrochen und möglicherweise eine Gehirnerschütterung erlitten hatte, dass sie in der Notaufnahme sei und nach ihrer Mutter oder ihrem Vater frage; es bestünde jedoch keine Lebensgefahr.
Es war, als wäre Neve durch unsichtbare Fäden mit Mickey verbunden – eine Beziehung, die fein gesponnen sein mochte, ihr aber immer stark und unverbrüchlich erschienen war. Während sie Richtung Süden fuhr, beschwor sie das Bild ihrer Tochter in der Notaufnahme herauf, des Fremden, der ihr Handy benutzte, um ihr eine Nachricht zu hinterlassen, und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass alles zerbrechlich und gefährdet war, in Scherben zu gehen drohte.
Sie wischte die Tränen weg, die ihre Sicht verschleierten. Ihre Gedanken kehrten zu Richard zurück – wo mochte er stecken? Der Fremde hatte gesagt, Mickey habe nach ihrem Vater verlangt; wie sollte sie ihr beibringen, dass niemand wusste, wo er sich aufhielt? Der Richter hatte einen Haftbefehl gegen ihn erlassen; Mickey würde mit Sicherheit davon erfahren. Sie wusste bereits, dass er keinen Unterhalt zahlte; Neve hatte sich bemüht, in ihrem Beisein nie etwas Schlechtes über Richard zu sagen, aber sie war keine Heilige und in den letzten Monaten waren sie finanziell kaum über die Runden gekommen. Hin und wieder, in Gesprächen mit Chris und Nicola, war ihr das eine oder andere entschlüpft.
»Alles wird gut«, sagte Chris nun.
»Ich weiß.«
»Nein, ich meine es ernst. In der Nachricht hieß es, dass Mickey wieder gesund wird. Und das Gericht hat mit Richard kurzen Prozess gemacht. Kannst du dir vorstellen, wie gerne ich dabei wäre, wenn sie ihm Handschellen anlegen?«
»Chris …« Neve spürte, dass ihr wieder die Tränen kamen. »Ich muss ihn anrufen, ihm Bescheid sagen, was mit Mickey passiert ist. Hier, wähl doch bitte für mich, ja?« Sie reichte Chris das Handy.
»Wenn er sich schon nicht überwinden konnte, vor Gericht zu erscheinen, sollte er sich wenigstens in der Klinik blicken lassen.« Chris blätterte in der Namensliste bis zu »R« und drückte die Wahltaste. Selbst vom Fahrersitz aus konnte Neve hören, dass sie direkt mit dem Anrufbeantworter verbunden wurde.
»Wo mag er nur stecken?«, sagte Neve. »Gott, er wird einen fürchterlichen Schrecken bekommen.«
»Glaubst du, er trinkt wieder? Anders kann ich mir das Ganze nicht erklären.«
»Ich hoffe nicht; ich hoffe, dass er sich an die Anonymen Alkoholiker erinnert und den Weg zu ihnen findet.«
»Unfassbar, wie nachsichtig du mit ihm bist! Nach allem, was er angerichtet hat!«
»Von Nachsicht kann keine Rede sein.« Neve fuhr über die Kreuzung und bog an der nächsten Straße rechts ein. »Glaub mir … Ich denke dabei nur an Mickey.« Neves Liebe zu Richard war längst erloschen; geblieben war ein lächerliches, unerschütterliches Gefühl des Mitleids, gelegentlich vermischt mit blinder Wut. So wie jetzt: Wo war er, wenn Mickey ihn ganz offensichtlich brauchte?
Sie brauste die Ausfahrt hinunter, hielt Ausschau nach dem vertrauten Zeichen, dem großen blauen »H« für Hospital. An der Ampel bog sie links ab und fuhr ungefähr eine Viertelmeile die Marina Road entlang, an der weitläufigen Hafenanlage und den menschenleeren Docks vorbei, bis sie den Parkplatz des South Shore Medical Center erreichte. Als sie die Notaufnahme vor sich sah, stellte sie den Wagen auf dem erstbesten freien Parkplatz ab, den sie entdeckte, und eilte im Laufschritt durch die großen gläsernen Eingangstüren.
Sie nannte der Krankenschwester an der Rezeption ihren Namen und wurde umgehend durch eine Innentür geführt, dabei warf sie Chris ihre Versicherungskarte zu, überließ es ihr, die Formalitäten zu erledigen. Die Schwester ging voraus, an einer Reihe von Untersuchungskabinen vorbei, deren Vorhänge zum größten Teil geöffnet waren. Neve warf in jede einzelne einen flüchtigen Blick, hielt Ausschau nach Mickey. Endlich blieben sie stehen und Neve preschte durch den Vorhang – keine Spur von Mickey. Nur ein hochgewachsener Mann in Khakiuniform, der auf einem Stuhl saß, als bewache er die leere Kabine.
»Wo ist sie?«, fragte die Krankenschwester.
»Noch beim Röntgen«, erwiderte der Mann und Neve erkannte auf Anhieb seine Stimme: Es war der Fremde, der sie angerufen hatte.
»Tim, warum gehen Sie nicht endlich?«, schlug die Schwester vor. Und an Neve gewandt: »Wollen Sie nicht im Warteraum bleiben? Dort ist es bequemer und wir könnten die Formalitäten erledigen!«
»Lassen Sie sie hier«, entgegnete der Mann. »Ihre Tochter wird jeden Augenblick zurück sein und sie braucht sie.«
Neve musterte ihn, unsicher, ob er gemeint hatte, dass sie Mickey brauchte oder umgekehrt. Wie auch immer, er hatte recht. Seine graublauen Augen waren kühl, sein Blick distanziert, aber sein Ton hatte so eindringlich geklungen, als drohte die Welt aus dem Gleichgewicht zu geraten, wenn die Schwester ihr nicht zu bleiben erlaubte.
»Schon gut«, murmelte die Krankenschwester und ließ sie allein.
Neve blickte sich in der Kabine um. Mickeys Sachen lagen auf der Ablage; der hellblaue Pullover, die Strickmütze, die Fausthandschuhe aus Vlies. Der Pullover war blutverschmiert, der linke Ärmel aufgeschnitten.
»Sie hat sich das Handgelenk gebrochen«, erklärte der Mann. »Sie mussten den Ärmel aufschneiden, um den Pullover leichter ausziehen zu können.«
»Haben Sie mich angerufen?«
»Ja. Ich bin Tim O’Casey, von der Rangerstation am Refuge Beach.«
»Neve Halloran.« Sie reichte ihm die Hand. »Vielen Dank. Wie haben Sie mich ausfindig gemacht?«
»Mickey hat mir ihr Handy gegeben.« Er griff in seine Tasche und reichte es Neve. »Sie wollte unbedingt, dass Sie und ihr Vater kommen. Sie verlangte immer wieder nach Ihnen …«
Neve nickte. Und sie war nicht erreichbar gewesen. Sie hatte im Gerichtssaal gesessen und um Geld gekämpft. Was für eine grenzenlose Dummheit! Bei dem Gedanken daran drohten ihre Knie nachzugeben. Ihre Tochter war in die Notaufnahme eingeliefert worden und hatte zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben eine Notsituation alleine durchstehen müssen – oder zumindest ohne ihre Eltern.
»Danke, dass Sie bei ihr geblieben sind«, sagte Neve. »Ist sie zur Station gefahren, um Hilfe zu holen?«
»Nein«, erwiderte Tim. »Sie ist an der Unfallstelle geblieben, zusammen mit ihrer Freundin Jenna – das Mädchen war völlig aufgelöst, so dass ihre Eltern sie abgeholt und nach Hause gebracht haben. Ein … ein junger Mann kam zu mir und hat mich verständigt.«
»Ein junger Mann?« Neve hätte sich gerne auch bei ihm bedankt.
»Ja. Ein Mitschüler aus der Highschool. Er ist nicht hier.«
»Oh.«
Sie ging zu Mickeys Kleidung und hob die Mütze auf. Sie war aus mitternachtsblauem Garn, handgestrickt von Neves Mutter. Sie fühlte sich steif und klebrig an, und als sie auf ihre Finger hinunterblickte, waren sie rotbraun.
»O Gott!« Angesichts der dunklen Wolle merkte sie erst jetzt, dass es Mickeys Blut war.
»Sie hat sich eine Platzwunde am Kopf zugezogen«, erklärte Tim. »Sie ist in hohem Bogen über die Lenkstange geflogen. Die Ärzte haben als Erstes ein CT gemacht, aber es liegt weder ein Schädelbruch noch eine Gehirnerschütterung vor. Sie hat den Sturz mit dem Handgelenk abgefangen.«
Schaudernd hielt Neve Mickeys Mütze in der Hand und hörte zu, wie ein Fremder ihr schilderte, was passiert war. Er war groß und überragte sie beinahe. Sein braunes Haar war an den Schläfen fast völlig ergraut. Das schmale Gesicht, von Wind und Wetter gegerbt, war hager, mit tiefen Furchen um den Mund, die Augen waren schiefergrau. Sie erschrak angesichts des düsteren Feuers, das in ihnen glomm. Er hatte anfangs einen sanften, freundlichen Eindruck auf sie gemacht, doch plötzlich war er wie ausgewechselt – als hätte er auf den Grund ihrer Seele geblickt, sie gewogen und für zu leicht befunden.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Mickey sagte mir, dass ihr Vater und Sie eine Gerichtsverhandlung hatten.«
»Ja«, erwiderte sie und ließ es dabei bewenden.
»Sie wollte ihren Vater ebenfalls bei sich haben.«
»Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr sie sich das wünscht.«
»Warum rufen Sie ihn nicht an?« Sein Ton war scharf.
Neve erstarrte. Dieser Fremde überschritt eindeutig seine Grenzen, mischte sich ungebeten in die Probleme ihrer Familie ein. Seine Augen loderten förmlich und sie spürte die Missbilligung, die er ihr entgegenbrachte. Warum? Weil sie geschieden war, oder weil sie gerichtlich gegen ihren Ex-Ehemann vorging?
»Ich habe es versucht«, erwiderte sie ruhig. »Er geht nicht ans Telefon.«
»Aber Sie haben ihn doch gerade erst gesehen. Vor Gericht.« Er betonte das Wort ›Gericht‹ – sie hatte sich nicht getäuscht, er verurteilte sie.
»Ich war da. Er ist nicht erschienen.«
»Dann hat er offenbar mehr Probleme, als ich dachte.«
»Mehr Probleme?«
Tim O’Caseys Augen verengten sich. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und musterte Neve, als überlegte er, wie er zum nächsten Schlag ausholen sollte. Sie spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet – während der Scheidung hatte sie nicht nur feststellen müssen, dass die Leute Partei ergriffen, sondern auch, dass die meisten Männer automatisch zu ihren Geschlechtsgenossen hielten. Sie unterstellten den Frauen, dass sie ihre Männer fertigmachen wollten, sie finanziell auszupressen wie eine Zitrone. Neve war so geladen, dass sie ihn kaum anschauen konnte.
»Als wir Mickey ins Krankenhaus brachten, weinte sie und hatte Schmerzen; sie erzählte mir, dass ihre Eltern kein Wort miteinander wechseln, außer vor Gericht oder wenn Sie Ihre Tochter vor seinem Haus absetzen. Das schmerzt gewiss mehr als ein gebrochenes Handgelenk.«
»Haben Sie Kinder?« Sie kochte vor Wut.
»Einen Sohn. Und ich bin geschieden. Ich weiß, wie er darunter gelitten hat.«
Neve spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie stand da, die blutverschmierte Mütze ihrer Tochter in den Händen, und musste die Verachtung eines Fremden über sich ergehen lassen. Sie fühlte sich von ihm getäuscht, weil er sich zunächst so mitfühlend gegeben hatte.
»Sie maßen sich ein Urteil an, obwohl Sie mich nicht kennen. Uns nicht kennen«, erwiderte sie. »Versuchen Sie also gar nicht erst, mir zu erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe, wenn es um Mickey und ihren Vater geht. Sie …«
In diesem Augenblick trat ein Arzt in die Behandlungskabine. Er war jung und in Eile.
»Mrs. Halloran?« Er sah Neve an. »Ich bin Dr. Freeman. Die Schwester sagte mir, dass ich Sie hier finde.« Er musterte sie 
so eindringlich, dass ihr Herz zu Eis erstarrte und sie Tim O’Caseys Gegenwart mit einem Schlag vergaß.
»Wo ist Mickey?«, flüsterte sie.
»Sie fragt nach Ihnen.« Er lächelte. »Sie hat sich ein gebrochenes Handgelenk und ein paar Schürfwunden und Prellungen zugezogen, aber das wird wieder. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihr.«
Neve folgte ihm, ohne zurückzublicken. O’Caseys Worte und die Art, wie er sie angeschaut und zurechtgewiesen hatte, waren ein Schlag, der schmerzte, doch als sie durch den Korridor ging, schüttelte sie den Gedanken an die unliebsame Begegnung ab. Er hatte bei der Scheidung vermutlich Federn gelassen und rächte sich nun an allen Ex-Ehefrauen, die ihm über den Weg liefen. Der Doktor öffnete eine Tür und da war Mickey; sie saß auf einem Untersuchungstisch, den linken Arm in Gips.
»Mom!«
»Ach, Mickey!« Neve schloss sie in die Arme. Sie hielten sich eng umschlungen und Neve spürte, dass sie innerlich zitterte. Als sie einen Schritt zurücktrat, sah sie die Schürfwunden an Mickeys Stirn, die Prellung an ihrer Schläfe, das getrocknete Blut, das an den Haaren klebte. Aber die grünen Augen strahlten, und ihr Lächeln war noch das gleiche.
»Schau mal, ich habe einen Gips!« Sie hielt den Arm hoch.
»Habe ich schon bemerkt. Was ist passiert?«
»Wo ist Dad?« Mickey sah sich suchend um.
»Ähm, ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen … Mickey, was ist passiert?«
»Ich bin auf dem Sandweg gestürzt … ich glaube, da war eine vereiste Stelle, auf der ich ausgerutscht bin. Jenna und ich sind mit dem Rad zum Strand gefahren, um nach der Schneeeule Ausschau zu halten, und wir haben sie tatsächlich gefunden, Mom! Sie war unglaublich schön … Sie hockte in den Dünen, neben einem Stück Treibholz, genau wie in der Arktis!«
»Toll.« Neve freute sich für ihre Tochter, die ein so seltenes Geschöpf mit eigenen Augen gesehen hatte. Das war die erste gute Nachricht an diesem Tag, und Mickeys Begeisterung weckte in ihr den Wunsch, sich die Eule selbst anzuschauen. Sie liebten beide die Natur und besonders Vögel.
»Ich zeige sie dir«, versprach Mickey.
»Ich komme auf dein Angebot zurück. Aber jetzt sollten wir nach Hause fahren. Kann ich sie mitnehmen?«, fragte sie den Arzt.
»Ja, natürlich, sie kann gehen, wann immer sie möchte. Ich bin vorne an der Rezeption und mache die Entlassungspapiere fertig«, erklärte Dr. Freeman und verließ den Raum.
»Klasse!« Mickey warf einen flüchtigen Blick auf ihr blaues Krankenhaushemd. »Wo sind meine Anziehsachen?«
»In der Untersuchungskabine. Ich hole sie.«
»Mom, da war ein Junge aus meiner Klasse, ein Surfer, der mir geholfen hat. Er ist die ganze Strecke zu Mr. O’Casey gelaufen, dem Ranger, der so nett war, mich in die Klinik zu begleiten, damit ich nicht alleine war.«
»Ich weiß, ich habe ihn schon kennengelernt.« Neve achtete auf einen sachlichen Ton, der nichts verriet.
»Er kümmert sich um den Strand, Mom, und um die Vögel und Tiere, die dort landen. Er hat mir erzählt, dass die Schneeeule, die wir gesehen haben, jedes Jahr dorthin zurückkehrt, und er vergewissert sich, dass die Hobbyornithologen nie 
den genauen Standort verraten – weil er nicht möchte, dass die Schaulustigen in hellen Scharen herbeiströmen und sie in die Flucht schlagen. Schneeeulen sind sehr scheu, hat er gesagt.«
»Scheint so, als sei Mr. O’Casey gut informiert.«
»Mom, Jenna hat es nicht gerade vom Hocker gerissen. Nicht wirklich. Es war irgendwie seltsam; ich meine, wir sichten eine Schneeeule und sie hat keine Lust, dazubleiben und sie zu beobachten!«
»Nun, es ist ziemlich kalt da draußen. Vielleicht wollte Jenna schnellstmöglich nach Hause und sich aufwärmen.« Neve berührte Mickeys Kopf. Ihr war in letzter Zeit aufgefallen, dass sich die beiden Freundinnen entfremdeten; Jenna wurde schneller erwachsen. Sie hatte einen Freund und verbrachte ihre Zeit inzwischen lieber mit seiner Clique, ging ins Kino oder zum Shoppen ins Einkaufszentrum und interessierte sich zunehmend für alles, womit sich die meisten Teenager beschäftigten, während Mickey noch Spaß daran hatte, draußen in der Natur zu sein.
Mickey zuckte die Achseln und runzelte die Stirn. »Shane, der Junge, der mir geholfen hat, meinte, dass sie am Strand etwas vorhaben. Jenna wusste es bereits, aber sie hat mir kein Wort davon erzählt. Ich verstehe das nicht. So war sie früher nie. Oh, Mom – ich habe Mr. O’Casey gebeten, Dad und dich anzurufen. Hast du ihn bei der Verhandlung getroffen? Ist alles in Ordnung?«
»Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«
»Das klingt aber nicht danach, dass alles in Ordnung ist«, erwiderte Mickey nachdenklich. »Ich wünschte, Dad wäre hier. Steckt er in Schwierigkeiten? Du musst es mir sagen, Mom!«
»Immer eins nach dem anderen, Mickey. Zuerst bringe ich dich nach Hause. Ich hole deine Sachen, und dann können wir fahren.«
»Wenn du Mr. O’Casey siehst, sag ihm bitte, dass ich mich bei ihm bedanke.« Mickey lächelte, ungeachtet der Sorgen, die sie sich um ihren Vater machte.
»Ich werde es ausrichten.«
Das hätte sie auch getan. Als sie den Korridor entlang zur Untersuchungskabine eilte, schwor sie sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten und dem Ranger für alles, was er für Mickey getan hatte, von ganzem Herzen zu danken. Unterwegs kam ihr die Schwester von der Rezeption entgegen, um ihr mitzuteilen, dass der Versicherungsschutz erloschen sei und sie Mickeys Behandlung aus eigener Tasche bezahlen müsse.
Heute konnte sie nichts mehr aus der Fassung bringen. Als sie endlich die Kabine erreichte, war sie leer. Weit und breit kein Zeichen von Ranger O’Casey. Mickeys Kleider befanden sich noch auf der Ablage. Und dort, oben auf dem Bündel, lag eine Visitenkarte. Neve hob sie auf. Sie trug das Siegel von Rhode Island und die Aufschrift Timothy J. O’Casey, Park Ranger, Salt Marsh Nature Refuge, Secret Harbor, RI. Auf die Rückseite hatte er geschrieben: »Pass gut auf dich auf, Mickey. Ich hoffe, du bringst deine Mutter mit, wenn du das nächste Mal die Schneeeule besuchst.«
»Danke, wie großzügig«, murmelte Neve. Sie nahm Mickeys Kleider und kehrte eilends zurück; sie fragte sich, woher sie das Geld nehmen sollte, um die Krankenhausrechnung zu bezahlen, wusste aber, wie sehr sich Mickey über die Worte des Rangers freuen würde.
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Als sie sich in der frühmorgendlichen Kälte anzog, fiel Mickey wieder ein, dass heute der letzte Termin war, um das Geld für die Klassenreise abzugeben. Die Fahrt sollte nach Washington gehen, im Frühjahr, während der Ferien. Sie würden in einem Hotel auf dem Capitol Hill übernachten, das Smithsonian, das Lincoln Memorial und den Supreme Court besuchen und die berühmte Kirschblüte sehen. Den Scheck in Höhe von 250 Dollar musste sie heute mitbringen.
Beim Frühstück übte sie, alles mit einer Hand zu bewältigen. Sie war Rechtshänderin und hatte nie gemerkt, in welchem Ausmaß die linke Hand Hilfestellung leistete. Müsli in die Schüssel füllen, die an der richtigen Stelle stehen musste, den Löffel halten, das Glas Orangensaft ergreifen – sie musste sich voll konzentrieren und sich daran gewöhnen, dass ihr nur eine Hand zur Verfügung stand.
Neve machte sich in ihrer Nähe zu schaffen und versuchte zu helfen. Mickey wusste, dass ihre Mutter zu spät zur Arbeit kommen würde – dabei hatte sie sich schon die letzten beiden Tage frei genommen, den ersten Tag für die Gerichtsverhandlung, und den zweiten, weil Mickey sich infolge der Medikamente und des Schocks hundeelend gefühlt hatte und nicht zur Schule gehen konnte. Daheimzubleiben, war beinahe genauso schlimm, wie sich das Handgelenk zu brechen; und dabei hatte ihre Mutter sie gestern mit Aufmerksamkeiten überschüttet.
Mickey war den ganzen Tag über still gewesen und hatte viel Zeit gehabt, nachzudenken und sich Sorgen zu machen. Niemand wusste, wo sich ihr Vater aufhielt. Er war nicht zur Arbeit erschienen und er steckte in Schwierigkeiten. Nicht zum ersten Mal.
Während sie auf dem Bett lag und das Gefühl hatte, als würde sich das Zimmer um sie herum drehen, stellte sie sich ihren Vater in allen möglichen schrecklichen Situationen vor: untergetaucht, in Panik, vielleicht sogar entführt. Oder – was fast noch schlimmer war – an einem geheimen Ort, wo er mit der Frau, die er mehr als ihre Mutter und sie liebte, Urlaub machte. Ob er wieder trank? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Und nicht nur das: Nun musste sie sich auch noch den Kopf über die Eule und das U-Boot zerbrechen, und was das alles zu bedeuten hatte.
»Beeil dich, Schatz. Wir müssen los«, rief Neve.
»Mom, du musst nicht auf mich warten. Ich kann alleine zum Bus gehen.«
»Ich fahre dich.«
»Nein danke. Jenna wartet an der Bushaltestelle auf mich.«
Neve zögerte. Mickeys Herz war schwer. Sie hatte gehört, wie ihre Mutter mit Chris und Nicola telefonierte. Gegen ihren Vater war ein Haftbefehl ergangen – nur weil er sich außerstande sah, seinen Unterhaltszahlungen nachzukommen. Mickey schluckte – warum konnte sie niemandem begreiflich machen, dass sie das Geld nicht brauchten, auf seine finanzielle Unterstützung nicht angewiesen waren? Nach ihrem Vater wurde jetzt gefahndet, damit ging für sie eine Welt unter. Ihre Mutter und das Gericht gaben ihm allen Grund, die Flucht zu ergreifen, zu trinken, sich von ihr fernzuhalten. Mickey wollte das alles nicht noch schlimmer machen.
»Mickey, ich weiß, dass du völlig außer dir bist«, erklärte Neve.
»Sag dem Richter, dass wir das Geld nicht brauchen«, bettelte Mickey. »Du arbeitest – und ich werde mir neben der Schule einen Job suchen.«
»Schatz, abgesehen davon, dass wir das Geld dringend brauchen, habe ich diese Entscheidung nicht mehr in der Hand. Das Problem ist, dass dein Vater gegen eine Anordnung des Gerichts verstoßen hat …«
»Wenn du ihn nicht vor Gericht gebracht hättest, wäre das gar nicht erst passiert!«
»Mickey, ich weiß, dass du aufgewühlt bist, aber das verstehst du nicht. Eine Scheidung ist für alle Betroffenen hart – und am schlimmsten für dich, ich weiß. Ich bin sicher, dein Vater wird eine Erklärung parat haben, wenn er wieder auftaucht, von wo auch immer …«
»Vielleicht ist er verletzt! Oder hat sein Gedächtnis verloren!« Mickey zitterte am ganzen Körper, als sie an die grässlichen Szenarien dachte, die sie sich ausgemalt hatte. Sie hatte in den letzten beiden Tagen unzählige Male bei ihrem Vater zu Hause, auf dem Handy und im Büro angerufen. Sie hatte sogar seine Freundin zu erreichen versucht, aber ihr Handy war ausgeschaltet und sie hatte nur Alyssas leise Stimme gehört, die sagte: »Ich bin im Augenblick nicht zu erreichen; ihr wisst ja, was zu tun ist …«
»Ich bin sicher, dass es ihm gutgeht«, entgegnete Neve. Ihr Ton brachte Mickey noch mehr in Rage: Als wollte ihre Mutter sie beschwichtigen, ohne ihren Vater vom Haken zu lassen.
»Es kann ihm nicht gutgehen! Sonst hätte er mich angerufen. Ich habe ihm mehrmals eine Nachricht wegen meines Handgelenks hinterlassen – die hätte er niemals ignoriert. Er muss sich verstecken, weil er befürchtet, gefasst zu werden. Mom, du musst dem Richter sagen, dass du es dir anders überlegt hast, dass wir das Geld nicht mehr brauchen. Bitte!«
»Mickey! Er hat mehrfach versäumt, die Beiträge für unsere Krankenversicherung zu bezahlen, so dass wir jetzt keinen Versicherungsschutz mehr haben. Weißt du, wie viel die Behandlung im Krankenhaus kostet? Ich würde dir diese unliebsamen Einzelheiten gerne ersparen, aber ich möchte, dass du es endlich begreifst – ich bin nicht glücklich darüber, dass sich dein Vater in Schwierigkeiten befindet. Ganz im Gegenteil, es macht mich traurig …«
Allein beim Klang dieser Worte wurde Mickeys Herz schwer von ungeweinten Tränen. Sie waren dort in ihrer Brust eingeschlossen und erreichten nicht ihre Augen. Mickey dachte an die Zeit vor knapp drei Jahren zurück, als ihr Vater noch zu Hause gewohnt hatte. Sie waren eine intakte Familie gewesen. Zugegeben, er trank, aber sie hatten einander geliebt. Sie betrachtete seinen Stammplatz am Tisch; sie hatte nie, nicht einmal jetzt, die Hoffnung aufgegeben, dass er ihn eines Tages wieder einnehmen würde.
»Ich bin spät dran. Ich muss den Bus kriegen.« Mickey schloss ihre Augen, konnte nichts mehr sehen und wollte nichts mehr hören. Ihr Handgelenk pochte, und sie machte sich Sorgen um den Strand, aber verglichen mit dem hier, waren alle diese Dinge unbedeutend.
»Brauchst du Geld?«
»Nein.« Sie dachte an die Klassenreise. »Ich brauche überhaupt nichts.«
Neve half ihr, sich warm einzupacken, und küsste sie, als sie zur Tür hinausging. Mickey spürte ihren Blick im Rücken, als sie den Gehsteig entlangeilte, spürte die Fürsorge ihrer Mutter, die sie wie eine warme Decke einhüllte. Einerseits genoss sie diese Fürsorge, andrerseits hätte sie gerne darauf verzichtet, wie ein Baby behandelt zu werden. Sie wünschte sich, sie hätte sich von ihrer Mutter zur Schule fahren lassen, doch gleichzeitig hätte sie sich gerne in Luft aufgelöst, damit sie sich auf die Suche nach ihrem Vater machen konnte – um ihn zu finden, bevor es die Polizei tat.
Der gelbe Bus kam rumpelnd in Sicht, bog um die schattige, von Schneehaufen gesäumte Ecke des Waldes und hielt vor ihr an. Als sie einstieg, schlug ihr die Hitze ins Gesicht. Sie begrüßte den Fahrer und bahnte sich den Weg durch den Gang. Sie wünschte, Shane säße im Bus, aber er wohnte nicht hier und fuhr mit einem Bus, der eine andere Route nahm. Einige Schüler grüßten sie, machten Bemerkungen über ihren Gipsverband. Sie ging ganz nach hinten durch, hielt nach Jenna Ausschau.
Doch als sie an die Bank gelangte, auf der sie normalerweise mit Jenna saß, hatte Tripp Livingston ihren Platz eingenommen. Verdutzt nahm sie mit dem freien Sitz auf der anderen Seite des Gangs vorlieb.
»Hallo, Mick!«, rief Jenna. »Wie ich sehe, bist du wieder auf dem Damm.«
»Wie geht’s?«, fragte Tripp.
»Prima«, erwiderte Mickey gekränkt. Wieso hatte ihre beste Freundin mit keinem Wort erwähnt, dass sie bereits das Händchen-halten-Stadium erreicht hatte? Mickey hatte gewusst, dass Jenna schon lange für Tripp schwärmte, ein paarmal mit ihm geredet und sogar einen Samstagabend mit ihm am Strand verbracht hatte – wo sich Schüler aller Altersklassen trafen, um heimlich zu trinken. Aber im Schulbus Händchen halten? Und ihm Mickeys angestammten Platz überlassen? Sie kochte vor Wut, und dass Tripp der beste Freund von Josh war, dessen Vater das U-Boot zu bergen plante, trug auch nicht gerade zur Verbesserung ihrer Stimmung bei.
Sie saß alleine da und starrte aus dem Fenster. Auf dem Boden lag noch der Schnee, der während der letzten Woche gefallen war; die Strandkiefern bogen sich im Wind. Sie hörte Jenna und Tripp auf der anderen Seite des Gangs miteinander flüstern. Sie unterhielten sich über Washington und was sie während der Klassenreise alles unternehmen wollten. Mickey stellte sich Wolken von Kirschblüten vor, die rosarot rund um die Monumente aus Alabaster schimmerten. Ihre Augen waren blind vor Tränen. Als Kind war sie einmal mit ihren Eltern in Washington gewesen; sie hatten sich an den Händen gehalten, während sie die Stufen zum Lincoln Memorial hinaufgingen.
Als der Bus an der schmalen unbefestigten Straße vorüberfuhr, die zum Refuge Beach führte – Schauplatz ihres Unfalls und Schlafplatz der Eule –, klopfte ihr Herz. Trotz der schrecklichen Dinge, die gerade um sie herum geschahen, und obwohl sie auf Washington verzichten musste, trocknete sie ihre Augen und tröstete sich mit dem Gedanken an die Eule – genau wie Shane an dem Tag ihres Fahrradunfalls geraten hatte.
Mickey und Jenna hatten sie gemeinsam beobachtet. Die Schneeeule stand an erster Stelle ihrer Liste der seltenen Vögel, die man einmal im Leben gesehen haben sollte. Mickey wandte sich Jenna zu, um in Erinnerung an das gemeinsame Erlebnis ein Lächeln und einen Blick geheimen Einverständnisses auszutauschen, doch ihre Freundin sah weg.
»Jenna«, rief Mickey. »Erinnerst du dich – die Dünen?«
»Ähm, ja.«
»Was ist mit den Dünen?«, fragte Tripp. »Was gibt es denn da?«
»Oh, nicht viel«, erwiderte Jenna. »Nur eine Eule.«
Nur eine Eule? Mickey starrte sie an, aber Jenna wich ihrem Blick aus.
»Seid ihr beide nicht ein bisschen zu alt, um Vögel zu beobachten?«, meinte Tripp grinsend.
»Vögel beobachten? Wie kommst du denn auf die Idee! Wir haben eine Radtour gemacht.«
Mickey wandte sich bestürzt ab. Sie blickte zum Fenster hinaus, als der Bus die Küstenstraße entlangrumpelte, sah das Blau des Atlantiks zwischen den dichten verkrüppelten Kiefern aufblitzen. Sie erhaschte einen Blick auf eine Welle, die sich perfekt brach, und bildete sich ein, einen Surfer entdeckt zu haben, der auf ihrem Kamm ritt, sich von ihr an den Strand tragen ließ, zu den Dünen, in denen die Eule lebte. Sie dachte an ihren Vater, irgendwo in weiter Ferne, in einer Welt, die bereits zu Bruch gegangen war, und abermals kamen ihr die Tränen.

Tim O’Casey saß an seinem Schreibtisch und versuchte, die E-Mails durchzuarbeiten, die im Lauf der Nacht von den Rangern anderer Naturschutzgebiete eingetroffen waren. Er spürte, wie die belebende Wirkung des Koffeins von dem großen Becher Kaffee einsetzte, den er nach seiner Patrouille in der Morgendämmerung von der rund um die Uhr geöffneten Tankstelle mitgenommen hatte. Auf eine Art fühlte er sich gleichzeitig hellwach und wie betäubt.
Als er mit Mickey Halloran in die Klinik gefahren und dort ihrer Mutter begegnet war, hatte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder lebendig gefühlt. Ihm war bewusst, dass er Neve mit seinen Prinzipien in die Flucht geschlagen hatte. Diese Unnachgiebigkeit war eine Eigenschaft, die er während seiner Arbeit am Strand erworben hatte – er kämpfte für das, woran er glaubte, was er für wichtig hielt. Er war schätzungsweise zehn Jahre älter als sie, hatte ihr zehn Jahre an Lebenserfahrung und in der Elternrolle voraus.
Er warf einen Blick auf den Bildband, den er gekauft hatte. Die darin enthaltenen Fotos von den Schneeeulen in der Tundra von Manitoba erinnerten ihn an ein Buch, das er als kleiner Junge in- und auswendig gekannt und geliebt hatte. Sein Vater hatte es ihm geschenkt, der Mann, dem er seine Liebe zur Natur verdankte. Sein Vater und sein Onkel waren in diesem Landstrich aufgewachsen, hatten die Wälder und die Küste von Rhode Island über alles geliebt und dieses Vermächtnis an ihn weitergegeben. Ihretwegen war er Ranger geworden und sie waren der Grund – wie er sich eingestand, wenn er mitten in der Nacht aufwachte und den Tatsachen ins Gesicht sehen musste –, dass er trotz des langen Schweigens zwischen seinem Vater und ihm darum gebeten hatte, hierher versetzt zu werden, an den Refuge Beach.
Der Bildband war für Mickey bestimmt. Genau genommen für beide – als Genesungsgeschenk für Mickey und als Friedensangebot für ihre Mutter. Jetzt oder nie, dachte er und stand auf. Er hatte alle Informationen von seinen Kollegen, die er brauchte, und konnte umgehend zum Haus der Hallorans fahren. Mickey war vermutlich noch in der Schule, und ob oder wie lange Neve arbeitete, wusste er nicht. Er hatte gerade begonnen, das Buch in Geschenkpapier mit Vogelmotiven einzuwickeln, das von Weihnachten übrig geblieben war, als die Tür aufging.
»Hallo.« Shane West, der Surfer-Rowdy, stand auf der Schwelle, die Hände in den Taschen vergraben. Tim starrte ihn an, musterte das windzerzauste Haar, die Wintersonnenbräune, die aufgesprungene Unterlippe, das Surfer-T-Shirt unter der schweren schwarzen Jacke. Der Junge erinnerte ihn an Frank, so sehr, dass es ihm die Sprache verschlug.
»Was willst du denn hier?«, fuhr er ihn an. »Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich dir eingeschärft, dich vom Park fernzuhalten. Du bist das zweite Mal straffällig geworden, und das heißt, du hast dich hier nicht mehr blicken zu lassen. Haben dir die Polizisten nicht gesagt, dass du den Park nicht mehr betreten darfst?«
»Ähm. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber …«, begann Shane.
»Was gefällt mir nicht?«
»Nachdem mich die Polizisten mitgenommen hatten – in Handschellen, für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte …«
»Wie hätte mir das entgehen sollen!«
»Haben Sie sich darüber gefreut? Dass mich die Polizisten abgeführt haben, als wäre ich ein Mörder? Mich regelrecht im Beisein des Mädchens vorgeführt und in den Streifenwagen gesteckt haben?«
»Was spielt das für eine Rolle, ob es mich gefreut hat oder nicht? Wir haben dich mit einem selbstgebastelten Flammenwerfer erwischt, direkt neben dem Truck. Dass du festgenommen wurdest, hast du dir ganz alleine eingebrockt, mein Junge.«
»Wollen Sie mir erzählen, Ihnen gefällt der Gedanke, dass die das U-Boot bergen, das Ökosystem zerstören und Fische, Meerestiere und alles, was da unten kreucht und fleucht, verscheuchen wollen? Sie sind der Ranger in diesem Naturschutzgebiet, Mann, und es ist Ihre Aufgabe, die darin befindlichen Tiere und Pflanzen zu schützen. Und nicht klein beizugeben, wenn diese Idioten glauben, jedes Fleckchen Erde müsste in einen geschniegelten Freizeitpark umgewandelt werden, wo alles den Sicherheits- und Hygienevorschriften entspricht.«
Tim hatte seine eigene Art, um den Erhalt der Natur zu kämpfen, und seine eigenen Gründe, sich für U-823 zu interessieren; er brauchte diesen verwahrlosten Surfer nicht, der ihm erzählen wollte, was er zu tun und zu lassen hatte. Abgesehen davon, musste er bei den Hallorans aufkreuzen, bevor Neve zur Arbeit fuhr; deshalb trat er drohend einen Schritt auf Shane West zu, in der Hoffnung, ihn in die Flucht zu schlagen.
»Ich brauche keine Belehrung von dir, wie ich meine Arbeit zu verrichten habe. Warum gehst du nicht zur Schule, nach Hause oder wo immer du um diese Zeit sein solltest?«
»Ähm, deshalb bin ich ja hier.«
»Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber das hier ist keine Schule.«
»Ich weiß. Ich bin suspendiert – dem Rektor hat es missfallen zu erfahren, dass ich wieder mit dem Gesetz in Konflikt geraten bin, also hat er mich beurlaubt. Ich habe vom Gericht die Auflage erhalten, gemeinnützige Arbeit zu verrichten.«
»Dann fang am besten gleich damit an.«
»Deshalb bin ich ja hier.«
Tim sah den jungen Mann an. Der Junge erwiderte den Blick ohne zu blinzeln. Er musterte ihn sogar abschätzend, mehr noch als er es getan hatte, und Tim spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.
»Das muss ein Irrtum sein«, sagte er. »Man hat mir niemanden zugeteilt …«
»Doch. Ich soll mich bei Ihnen melden, um gemeinnützige Arbeit im Salt Marsh Refuge zu leisten. Neunzig Tage. Da ich für den Rest der Woche von der Schule freigestellt bin, dachte ich, ich melde mich gleich zum Dienst. Also, was soll ich tun?«
»Großer Gott«, stöhnte Tim.
Shane zuckte die Achseln. Plötzlich entdeckte er das Eulenbuch auf dem Schreibtisch und lächelte. »Cool! Das sollten Sie Mickey zeigen. Sie war völlig aus dem Häuschen wegen der Eule, die sie am Strand gesehen hat. Ist sie noch da?«
»Hör mal.« Shanes Ankündigung hatte Tim aus dem Konzept gebracht. Er war so damit beschäftigt gewesen, schnellstmöglich die E-Mails der anderen Ranger zu lesen, dass er sich mit denen von der Bezirksverwaltung noch nicht befasst hatte – diese bürokratischen E-Mails drehten sich normalerweise um Bestellformulare, das Teeren von Parkplätzen und verbreiteten neuerdings auch unliebsame Nachrichten über die Fortschritte des Vorhabens, das U-Boot zu bergen. Im Allgemeinen ignorierte er sie so lange wie möglich. Das heutige Bulletin setzte ihn vermutlich darüber in Kenntnis, dass Shane West die gemeinnützige Arbeit, zu der ihn das Gericht verdonnert hatte, bei ihm ableisten sollte. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Warum gehst du nicht nach Hause und kommst morgen wieder?«
Shane machte den Eindruck, als sei er am Boden zerstört – Tim sah die Gefühle, die an die Oberfläche drängten, und wie der Junge sich zu beherrschen versuchte.
»Damit Sie sich mit dem Gericht in Verbindung setzen können und ich eine andere Tätigkeit zugewiesen bekomme?«, fragte er nach einer Minute.
»Um die Wahrheit zu sagen – ja.«
»Warum? Haben Sie Angst, ich könnte Ihre Arbeit sabotieren?«
Tim nickte. »Menschen, die zu Gewalt greifen, traue ich nicht über den Weg. Und ich arbeite nur mit Leuten zusammen, denen ich voll und ganz vertraue.«
»Dieser Park ist mir wichtig«, erklärte Shane heiser. »Das mit dem Flammenwerfer tut mir leid. Ich verspreche Ihnen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«
Tim musterte ihn. Er kannte den Jungen zu wenig, um sagen zu können, ob er sein Wort halten würde, aber angesichts von mindestens zwei Straftaten, die der Junge schon in seinem Alter auf dem Kerbholz hatte, hätte er darauf keine Wette eingehen wollen.
»Ich hoffe, dass du es ernst meinst. Aber ich kann kein Risiko eingehen. Melde dich nachher bei Gericht – sie werden dir eine andere Arbeit zuweisen. Und nun entschuldige mich – ich muss los.«
Er wickelte das Buch ein, dann sperrte er die Tür hinter sich ab. Shane stand auf dem Parkplatz und blickte ihm nach, als er davonfuhr – genau wie Frank, wenn sie sich gestritten hatten. Bei der Erinnerung hatte Tim einen Kloß im Hals, und als er sah, wie der Junge im Rückspiegel immer kleiner wurde, fragte er sich, ob er ihn abgewimmelt hatte, ohne ihm eine richtige Chance zu geben.
Ach, was soll’s, dachte er. Schließlich ist er nicht mein Sohn – soll sich jemand anders um ihn kümmern.
Er vertrieb Shane West aus seinen Gedanken, während er den Strandweg verließ und langsam durch das kleine Wohnviertel hinter der Grundschule fuhr. Er überflog die Hausnummern auf den Postkästen am Straßenrand und hielt nach der Bittersweet Lane 640 Ausschau.
Hier wohnten überwiegend Familien, wie man unschwer erkennen konnte. Über den Garagentoren waren Basketballkörbe befestigt, in den Bäumen hingen Vogelhäuschen und weiße Lattenzäune grenzten die schmalen Gärten voneinander ab. Innerhalb der weißen Lattenzäune gab es viele Hoffnungen und Träume …
Er hatte die Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen; sie war unter N. Halloran eingetragen.
Die Nummer 640 war von Hand auf einen Postkasten aus Metall gemalt, der unten an der Straße stand. Er hielt in der Parkbucht und spähte zum Haus hinüber, ein typisches kleines Cape-Cod-Haus mit blauen Fensterläden und Schindeln aus weißen Zypressen, die in der salzhaltigen Luft eine silbrige Färbung angenommen hatten. Birken, Kiefern und Eichen füllten den Vorgarten; statt des weißen Lattenzauns verlief eine Naturhecke von der Straße bis zum dichten Gehölz hinter dem Haus.
Der Anblick des Hauses machte ihm zu schaffen, weil es ihn an die Rangerstation erinnerte. Ein Blockhaus, das seine Ex-Frau als »Bretterbude« zu bezeichnen pflegte. Neves Haus war nicht das, was er erwartet hatte. Als er von ihrem Gerichtstermin gehört hatte, hatte er angenommen, dass es ihr um Geld ging. Er hatte sich vorgestellt, dass sie ein imposantes Anwesen mit einer hohen Hypothek bewohnte, einem teuren Landschaftsgarten und einem Luxusauto in der Auffahrt. Stattdessen entdeckte er dort nur einen alten Kombi, einen Volvo 245.
Er stieg aus dem Truck, klemmte sich das Päckchen unter den Arm und ging auf das Haus zu. Der Garten war jetzt im Februar braun, mit vereinzelten Schneeflächen, die im Schatten der hohen Bäume liegen geblieben waren. Er folgte dem gewundenen Weg aus grobgehauenen blauen Steinplatten, die in die harte Erde eingelassen waren, zu einer niedrigen Freitreppe. Mit zwei weit ausholenden Schritten nahm er die Stufen und klopfte an die Tür.
Drinnen waren Schritte zu hören, die Vorhänge bewegten sich und er spürte Augen, die auf ihm ruhten. Er war sicher, dass sie gerade beschloss, nicht zu öffnen. Einen Moment später hörte er das Schloss klicken, und Neve Halloran stand auf der Schwelle, starrte ihn an.
»Hallo«, sagte sie.
»Hallo.« Ihre blauen Augen waren riesig, und sie musterte ihn unverblümt, wartete darauf, dass er sein Anliegen vorbrachte. Er spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief, und ihm fiel nicht mehr ein, was er ihr sagen wollte.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie schließlich. Sie trug schwarze lange Hosen und einen weichen grauen Pullover, vermutlich wollte sie gerade zur Arbeit fahren.
»Ich habe etwas für Mickey«, sagte er. »Ist sie da?«
»Sie ist in der Schule.«
»Tatsächlich? Ich dachte, sie würde noch ein paar Tage das Bett hüten – ein gebrochenes Handgelenk ist schließlich kein Pappenstiel«, sagte er überrascht.
»Das ist wahr, aber Mickey wollte unbedingt in die Schule. Sie versäumt nie den Unterricht – wäre der Unfall nicht gewesen, hätte sie wieder einen Preis bekommen, weil sie kein einziges Mal gefehlt hat. Sie hat ihn fast jedes Jahr erhalten, seit der ersten Klasse – mit zwei Ausnahmen: als sie Windpocken hatte und als ihre Großmutter starb.«
»Ein gewissenhaftes Mädchen.«
»Extrem gewissenhaft.« Neve lächelte, wobei ihre Miene zum ersten Mal, seit sie die Tür geöffnet hatte, weicher wurde – seit er ihr begegnet war, genauer gesagt. Ihr Lächeln brachte ihn aus der Fassung. Er blickte sie gebannt an und fragte sich, wieso er dermaßen durcheinander war. Lag es daran, dass die meisten Menschen, denen er in letzter Zeit begegnete, so ernst aussahen? Wer sich im Winter für Strände begeisterte, gehörte eher zu dem Menschenschlag, der zu Melancholie und Zurückgezogenheit neigte, er selbst eingeschlossen. Und der Junge – Shane West.
Neve stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, als wollte sie sich wärmen. Ihr Lächeln hielt an, berührte ihre Lippen und die Winkel ihrer strahlenden Augen, die plötzlich einen verdutzten Ausdruck annahmen.
»Ach ja.« Er zog das Päckchen unter seinem Arm hervor, reichte ihr das in Vogelpapier eingewickelte Buch. »Der Grund meines Besuchs. Eine Kleinigkeit für Mickey, und richten Sie ihr doch bitte aus, ich hoffe, dass sie schnell gesund wird, und dass ich mich freuen würde, wenn sie wieder mal an den Strand kommt.«
»Vielen Dank; nett, dass Sie an Mickey gedacht haben. Ich bin sicher, sie wird sich sehr über das Geschenk freuen.«
»Sie hat mir erzählt, dass Sie die Liebe zum Strand und zur Natur von Ihnen hat.«
»Das liegt bei uns in der Familie. Meine Mutter hat diese Liebe an mich weitergegeben – und an Mickey. Als Mickey klein war, haben wir immer gemeinsam Ausflüge an den Strand unternommen. Das machen wir heute noch, zu zweit. Ich rechne damit, dass sie mir demnächst eröffnet, zu alt dafür zu sein, aber bisher ist nichts dergleichen passiert.«
»Manche Kinder bewahren die Liebe zur Natur ein ganzes Leben lang«, erwiderte Tim mit schwerem Herzen.
»Das ist ein Geschenk des Himmels.« Ihre Miene war ernst, doch ihre Augen blitzten, als hielte sie diese Gabe in ihrem Inneren, in ihrem Herzen verschlossen. Doch sie offenbarte sich in ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Haltung.
»Stimmt«, sagte Tim. »Es überrascht mich, dass ich Sie noch nie am Strand gesehen habe. Ich arbeite schon lange dort und habe mir eingebildet, alle Leute zu kennen, die im Winter regelmäßig zum Refuge Beach kommen.«
Neve schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere besonderen Stammplätze … noch abgelegener als die Bereiche, durch die Sie patrouillieren.«
Tim nickte. Neve und Mickey erkundeten den Strand, so wie Frank und er es gemacht hatten. Sie waren unzählige Male an der Gezeitenlinie entlanggewandert, jedes Jahr, bis zu dem Sommer, als sein Sohn fortmusste. Die Erinnerungen an ihn waren so intensiv und erschütternd, dass er das Gefühl hatte, eine Schallmauer zu durchbrechen. Er runzelte die Stirn, als er merkte, dass er diese Gedanken nicht verscheuchen konnte, sosehr er sich auch bemühte.
»Was ist?«, fragte sie.
»Nichts.« Es fiel ihm schwer, die Worte zurückzuhalten – schließlich ging es ihn nichts an, es gab keine zwei Familien, die sich aufs Haar glichen. Aber diese Frau und Mickey waren ihm wichtig – er hatte das Mädchen auf Anhieb ins Herz geschlossen, da draußen auf dem gefrorenen Strandweg, als er ihr gebrochenes Handgelenk sah und hörte, wie sie von der Schneeeule sprach.
»Geht es um den Strand?«, hakte sie nach. »Gibt es Stellen, die wir meiden sollten?«
»Es hat nichts mit dem Strand zu tun.« Er kniff die Augen zusammen. »Halten Sie sich von den Gerichten fern. Egal, welche Differenzen zwischen Ihrem Mann und Ihnen bestehen, versuchen Sie, Ihre Probleme alleine zu lösen – um Mickeys willen. Sie haben unendlich viel zu verlieren …«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich. Ihre Wangen wurden feuerrot, zuerst vor Verlegenheit, dann vor Zorn, und er wusste, dass er wieder den gleichen Fehler begangen hatte. Er hätte sie gerne beschwichtigt, ihren Arm berührt, ihr erzählt, was ihn zu einer solchen Bemerkung bewogen hatte, nur damit ihr sanfter Blick zurückkehrte. Aber sie war viel zu wütend; sie umklammerte das Päckchen und wich zurück.
»Ich gebe es Mickey«, sagte sie und machte Anstalten, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Er trat einen Schritt vor, hinderte sie daran.
»Ich …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, er brachte sie nicht über die Lippen.
»Sie haben jetzt zum zweiten Mal versucht, mir vorzuschreiben, was ich in Bezug auf meinen ›Mann‹, wie Sie ihn zu nennen belieben, zu tun und zu lassen habe. Er ist mein Ex-Ehemann, Mr. O’Casey, und er lässt meine Tochter einfach im Stich. Sie hat ihn zigmal angerufen, um ihm zu sagen, dass sie sich das Handgelenk gebrochen hat, aber er hält es offenbar nicht für nötig, sie zurückzurufen. Alles klar? Haben wir uns jetzt verstanden?« Ihre Augen funkelten, blickten ihn unverwandt an. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie zu wissen glauben, wie ich mich verhalten sollte, und ich habe keine Ahnung, ob alle geschiedenen Männer so zusammenhalten, aber eines sage ich Ihnen – lassen Sie mich in Ruhe. Lassen Sie uns in Ruhe.«
Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
Tim O’Casey stand lange auf den Treppenstufen und starrte sein Spiegelbild in dem kleinen Fenster an. Er sah einen alten Mann vor sich – mit zerfurchtem Gesicht und grauen Haaren. Doch als er das überschattete Spiegelbild eingehender betrachtete, erkannte er Frank darin. Sein Sohn stand vor ihm, blickte ihn mit kalten, abschätzenden Augen an.
Tim berührte das Glas. Er stand regungslos da, während die Kälte in seine Fingerspitzen kroch, direkt bis ins Mark. Der Vorhang bewegte sich, als hätte Neve Halloran nachgeschaut, ob er immer noch da war. Für den Fall, dass sie ihn beobachtete, nickte er – voller Bedauern und um Entschuldigung bittend –, bevor er sich umdrehte und ging.
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Als Neve die Dominic-di-Tibor-Galerie betrat, kochte sie immer noch vor Wut über Tim O’Caseys unverschämte Bemerkung. Sie versuchte, sich zu beruhigen und auf die Arbeit zu konzentrieren, die sich in den letzten Tagen angehäuft hatte. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich Dias, die ihr von Künstlern in der Hoffnung geschickt worden waren, für die große Sommerausstellung der Galerie in Betracht gezogen zu werden. Außerdem befanden sich jede Menge Nachrichten von Sammlern und Malern auf ihrem Anrufbeantworter, die sie dringend zurückrufen musste.
Die Galerie befand sich in einem erstklassig restaurierten Bootshaus in der Front Street, mit Ausblick auf den geschützten Hafen. Sie hatte sich auf zeitgenössische amerikanische Kunst und Malerei aus dem neunzehnten Jahrhundert mit dem Schwerpunkt Meeresflora, Fauna und Wildtiere spezialisiert. Neve war für die Recherche zuständig, vor allem in Zusammenhang mit alten Gemälden von namhaften Vogelmalern aus den letzten beiden Jahrhunderten.
Der Besitzer der Galerie, Dominic di Tibor, war sehr wohlhabend und nicht knauserig, was die Ausstattung der Räume betraf – automatische Temperaturüberwachung, aufwendige Sicherheitsanlagen, riesige Thermopanescheiben, auf Hochglanz polierte Böden aus Weymouthskiefer –, doch Neves Position war nicht besonders hoch dotiert. Sie liebte ihre Arbeit und schätzte sich glücklich, eine interessante Tätigkeit zu haben, doch unter dem Strich lief es immer wieder auf das leidige Geld hinaus.
Als sie am Schreibtisch saß, spürte sie, wie die Wut abermals in ihr hochkochte. Wie konnte Tim O’Casey sich erdreisten, ihr Ratschläge zu erteilen? Glaubte er, dass ihr die Gerichtsverhandlungen Spaß machten? Er hatte offenbar keine Ahnung von den Herausforderungen, die sie in ihrem Leben bewältigen musste. Sie hatte Richard in der festen Überzeugung geheiratet, für immer mit ihm zusammenzubleiben. Sie hatte sich in ihn verliebt … obwohl er sich an einem Tiefpunkt seines Lebens befand. Während er eine Laufbahn als Immobilienmakler einschlug und seine eigene Firma aufbaute, hatte sie Kunstgeschichte studiert. Ihr Traum war, Restauratorin zu werden – mit viel Einfühlungsvermögen an alten Gemälden und anderen Kunstwerken die Schäden auszubessern, die Zeit, Witterung und bisweilen rohe Gewalt angerichtet hatten.
Ihr Fachgebiet waren Gemälde von Wildtieren. Mit der Liebe zu Vögeln aufgewachsen, hatte sie ihre große Leidenschaft auf die Werke berühmter Vogelmaler wie James Audubon oder Louis Agassiz Fuertes übertragen, die sie faszinierten. Als Kind hatte sie ihre Mutter nach Manhattan begleiten dürfen, um sich die Audubon-Drucke in der New York Historical Society anzusehen. Sie hatte an der Cornell studiert, zum einen wegen der dortigen Sammlung von Fuertes-Drucken und zum anderen wegen des berühmten Ornithologie-Labors, über das die Universität verfügte.
Und nun saß sie in einer Galerie, hatte ihren Traum, Leben und Werk namhafter Vogelmaler zu recherchieren, für einen Hungerlohn verwirklicht und sah sich gezwungen, mit ihrem Ex-Ehemann vor Gericht um die ausstehenden Unterhaltszahlungen für ihre Tochter zu kämpfen. Zitternd vor Zorn, dachte sie an Tim O’Casey. Würde er ihr vielleicht noch empfehlen, ihre Arbeit aufzugeben, die ihr so viel bedeutete, und sich einen besser bezahlten Job zu suchen – vielleicht als Immobilienmaklerin zu arbeiten, wie Richard? Dann würde sie zwar ihre Rechnungen bezahlen können, aber um den Preis ihrer Seele.
In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und sie nahm ab.
»Dominic di Tibor Gallery.«
»Neve.«
»Richard?«, fragte sie erschrocken. »Wo steckst du?«
»Egal. Wie geht es Mickey?«
»Sie hat sich das Handgelenk gebrochen – hast du deine Mailbox nicht abgehört?«
»Doch, habe ich. Ich bin außer mir vor Sorge.«
»Warum hast du dann nicht angerufen?«
»Deinetwegen. Und wegen dieses Irrsinns – ich sagte doch, ich zahle, sobald ich kann. Neve, um Himmels willen, ich bin im Moment völlig blank. Der Markt ist eng geworden, meine Ausgaben sind höher als die Einnahmen, und zu allem Überfluss zerrst du mich noch vor Gericht.«
»Was soll ich denn machen?« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Du erzählst mir dauernd, du zahlst, sobald du kannst … aber wann wird das sein? Ich habe kein Interesse daran, dir das Leben schwerzumachen – ich will nur, dass du deinen Unterhaltsverpflichtungen nachkommst. Du hast den Scheidungsvereinbarungen zugestimmt – es ist ja nicht so, dass ich unvernünftige Forderungen stelle …«
»Aber jetzt bist du offenbar von allen guten Geistern verlassen!«, explodierte er. »Mein Anwalt hat mir mitgeteilt, dass ein Haftbefehl gegen mich erlassen wurde!«
»Weil du nicht zur Verhandlung erschienen bist.« Neve frag-te sich, wie es ihm gelang, dass sie deswegen Schuldgefühle hatte.
»Dann mach denen klar, dass wir das unter uns regeln – sprich mit dem Richter, er soll die Sache zurückziehen, verdammt noch mal!«
»Wie soll das gehen, wo jetzt auch noch Mickeys Krankenversicherungsschutz erloschen ist? Richard, ich muss die gesamten Krankenhauskosten aus eigener Tasche zahlen! Röntgenaufnahmen, Untersuchungen, Medikamente, den Arzt. Das schaffe ich nicht ohne deine Hilfe … Ich bestehe darauf, dass du die Versicherungsprämien bezahlst. Das war Teil der Vereinbarung!«
»Kann ich nicht. Ich habe das Geld nicht, kapiert? Zum Teufel mit der Vereinbarung. Du verstehst mich nicht, hast mich nie verstanden. Alyssa, ich schwöre dir …«
Hatte er sie gerade mit dem Namen seiner Freundin angesprochen? »Hier ist Neve.«
»Das weiß ich. Herrgott, glaubst du, ich kenne meine eigene Frau nicht mehr?«
»Deine …« Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen; alles passte zusammen. Das sprunghafte Verhalten, die Verantwortungslosigkeit, die unbezahlten Versicherungsprämien, seine Weigerung, Mickey zu besuchen: Richard trank wieder.
Sie hatten sich kennengelernt, als sie im College und er gerade von der Schule abgegangen war. Nach dem Tod seines Vaters war er aus dem Tritt geraten. So hätte er es natürlich nie ausgedrückt; er liebte Bars und Partys, war darauf bedacht, dass andere ihn bewunderten und amüsant fanden. Neve, die Wildtiere liebte und naturverbunden war, hatte in ihm eher einen verwundeten Vogel gesehen. Mit gebrochenen Schwingen, unfähig zu fliegen, fiel es ihm schwer, sein Leben zu meistern. Er hatte eine Anstellung als Autoverkäufer gefunden, um Geld zu verdienen – und er verdiente viel Geld. Doch sie wusste, dass die wichtigsten Dinge im Leben nicht käuflich waren und sah einen jungen Mann vor sich, der das Leben in vollen Zügen genoss, aber innerlich verkümmerte.
Er besaß fraglos einen unwiderstehlichen Charme, Sinn für Humor, Abenteuerlust und die Neigung, ein Leben auf der Überholspur zu führen. Für Neve, die sich in Bibliotheken oder in der Natur wohler fühlte, wo sie stundenlang still verharrte und Vögel mit dem Feldstecher beobachtete, war die fortwährende Spannung, die sie in Richards Gegenwart empfand, bisweilen überwältigend. Sie besuchten Partys, unternahmen spontane Abstecher nach New York oder Boston, Fahrten nach Vermont, Segeltörns nach Block Island. Nach einem romantischen Picknick am Strand badeten sie nackt im Mondlicht.
Oft waren diese Abende von Wein, Scotch oder etlichen Drinks nach dem Abendessen beflügelt. Richard erklärte, er liebe die guten Dinge im Leben, und Alkohol gehöre nun einmal dazu. Doch wenn er zu viel getrunken hatte, schlug seine ausgelassene Stimmung in Verzweiflung um. Er fing an, darüber zu klagen, wie sehr ihm sein Vater fehle. Und er ließ sich des Langen und Breiten über die verpassten Gelegenheiten in seinem Leben aus – das vorzeitig abgebrochene College, der Verzicht auf die juristische Laufbahn, die Chancen, die sich anderen geboten hatten.
Als sie mit Mickey schwanger war, war der Spaß längst zu Ende und die Verzweiflung Teil seines Lebens geworden. Richard saß auf dem Sofa vor dem Fernseher und trank bis zum Umfallen, so dass sie ihn mit einer Decke zudecken und alleine zu Bett gehen musste. Oder er kam gar nicht nach Hause – blieb die ganze Nacht weg und tauchte erst am Morgen wieder auf, schwankend, mit umnebelten Augen und meilenweit nach Scotch riechend, um ihr zu versichern, es sei ›nichts passiert‹, obwohl an seinem Hemd das Parfum einer anderen Frau haftete.
Die Zeit, die eigentlich die glücklichste im Leben eines Paares sein sollte, die bevorstehende Geburt ihres ersten Kindes, hatte sich in einen Alptraum verwandelt. Eines Nachts, als sie weinend im Bett lag, war Richard hereingekommen, neben ihr auf die Knie gesunken und hatte ihre Hand ergriffen.
»Es tut mir leid«, hatte er gesagt und war ebenfalls in Tränen ausgebrochen.
»Was ist los mit dir? Warum tust du mir das an? Liebst du mich nicht mehr? Freust du dich nicht über das Baby?«
»Ich habe Angst«, hatte er geflüstert. Sie konnte sich noch genau an seine bedrückte Stimme und seinen gequälten Blick erinnern.
»Angst? Wovor?«
»Dass ich es vermassle. Dass ich nicht in der Lage bin, für euch beide zu sorgen – dass ich ein schlechter Vater sein könnte.«
»Unsinn, du wirst ein wundervoller Vater sein.« Sie dachte an seine unglaubliche Lebenslust, seine Spontaneität; genau diese Eigenschaften wünschte sie sich für ihr Kind, und sie wünschte sich, dass alles wieder so werden möge wie früher.
»Woher willst du das wissen?« Er sah sie forschend an.
»Weil du ein guter Mensch bist.« Sie erwiderte seinen Blick, fest und mit aller Liebe, die sie in sich verspürte; sie war in ihrem tiefsten Inneren überzeugt, dass es der Wahrheit entsprach und sie nur aneinander glauben mussten, damit alles wieder gut würde. »Und weil du ein gutes Herz hast«, fügte sie hinzu.
»Mein Vater ist viel zu früh gestorben. Mir fehlt ein Vorbild.«
»Dann musst du dir selbst ein Vorbild sein. Unsere Tochter ist unterwegs, Richard – sie braucht ihren Vater.«
»Ich weiß. Ich werde versuchen, ihr ein guter Vater zu sein. Ich schwöre es, Neve. Ich werde mir die größte Mühe geben.«
Und er hatte sich an sein Versprechen gehalten. Er hatte noch in derselben Nacht mit dem Trinken aufgehört und keinen einzigen Tropfen mehr angerührt. Kein Bier, wenn er sich ein Baseballspiel anschaute, keinen Wein zum Abendessen, nichts … Bis vor acht Jahren. An seinem 38. Geburtstag war er rückfällig geworden. Als sei er außerstande, die Lebensmitte, das näher rückende vierte Jahrzehnt zu verkraften. Es hatte damit begonnen, dass er sich vor dem Essen einen kleinen Cocktail genehmigte – »Zur Entspannung«, wie er sagte.
Angespannt hatte er sich vermutlich auch in ihrer und Mickeys Gegenwart gefühlt, denn bald ließ er sich kaum noch zu Hause blicken. Und falls doch, dann nur, wenn ihm der Sinn danach stand. Mickeys Hausaufgaben, Fußballspiele und Geburtstage schienen ihn nicht mehr zu interessieren; der Reiz der Bars und des geselligen Lebens außerhalb seiner Familie nahm überhand.
Schließlich hatte Neve ihn vor die Tür gesetzt, und er war in eine Eigentumswohnung gezogen, mit Alyssa – er hatte sie nach ihrer Scheidung kennengelernt, als sie ein Haus suchte. Mickey besuchte ihn an den Wochenenden und berichtete, dass er nicht mehr trank. Er trieb Sport; Alyssa und er gingen jeden Morgen Joggen, und sie hatte ihn für Yoga begeistern können. Er achtete auf eine gesunde Ernährung. Er begann, Mickey wieder mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Dass Richard ein besserer Vater war, seit er mit einer anderen Frau zusammenlebte, hatte Neve verletzt, aber sie hatte sich Mickey gegenüber nichts anmerken lassen.
Doch nun erwartete Alyssa ein Kind, und Richard war in seine alten Gewohnheiten zurückgefallen; das Muster wiederholte sich. Er trank, wenn er sich gestresst fühlte, wenn die Anstrengungen und Überraschungen des Alltags zu viel für ihn wurden.
»Richard, ich weiß nicht, wo du steckst, aber komm her«, beschwor Neve ihn nun. »Wir werden eine Lösung finden, okay? Mickey zuliebe.«
»Alles geht den Berg runter«, erwiderte er dumpf, als hätte er sie nicht gehört.
»Das muss nicht sein. Wir werden einen Weg …«
Er hatte aufgelegt. Sie hörte es klicken, dann folgte das Freizeichen. Den Hörer in der Hand, spürte sie, wie ihr Herz klopfte. Richard war nicht mehr ihr Ehemann, er war nicht ihr Problem – nicht mehr. Aber er war Mickeys Vater und würde es immer bleiben.
Sie ertappte sich bei dem Gedanken, was wohl in dem Päckchen sein mochte, das Tim O’Casey vorbeigebracht hatte. Ungeachtet dessen, was sie von ihm hielt – Mickey würde sich freuen, dass er an sie gedacht hatte.

Mickey wusste, dass etwas nicht stimmte, als ihre Mutter von der Arbeit nach Hause kam. Vielleicht, weil ihr Lächeln eine Spur zu strahlend wirkte oder weil sie schnurstracks in die Küche ging und zu kochen begann – ohne sich ein paar Minuten hinzusetzen und sich mit ihr über den Tag zu unterhalten.
»Was ist los?«, fragte sie.
Neve warf ihr einen raschen Blick zu und Mickey sah, dass sich die Miene ihrer Mutter augenblicklich verdüsterte. Die beiden waren so vertraut miteinander, dass sie die Gedanken des anderen kannten. Es fiel ihnen schwer, Geheimnisse voreinander zu haben. Schon als Kind konnte Mickey ihre Mutter alles fragen und davon ausgehen, dass sie eine ehrliche Antwort bekam. Das Problem war, dass sie bisweilen nicht besonders erpicht darauf war, die Wahrheit zu erfahren.
»Geht es um Dad?«
»Ja. Ich habe heute mit ihm gesprochen …«
»Warum hat er mich nicht angerufen?«
»Mickey, er trinkt wieder.«
Die Antwort war wie ein Faustschlag in die Magengrube. Mickey ging zum Küchentisch, musste sich setzen. Sie starrte die Salz- und Pfefferstreuer an, die neben dem Serviettenhalter standen. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Warum musste es immer so kommen? Andere Väter tranken auch Alkohol und veränderten sich nicht. Wenn ihr Vater trank, ging die ganze Welt zu Bruch.
»Ich bin ihm gleichgültig geworden.«
»Das ist nicht wahr.«
»Er bekommt ein neues Kind, und ich zähle jetzt nicht mehr.«
»Mickey – du bist das Wichtigste, das es gibt!«
Wie konnte ihre Mutter so etwas behaupten? Sah sie nicht, was los war? Sie beugte den Kopf so tief, dass Neve ihr nicht an den Augen ablesen konnte, wie verloren sie sich fühlte. Ihr Vater lebte mit Alyssa zusammen, und die beiden hatten eine neue Familie gegründet. Er hatte sowohl ihre Mutter als auch sie aus seinem Leben gestrichen – er war durch die Tür verschwunden, war aus ihrem Leben verschwunden und würde nie mehr zurückkommen, so viel stand fest.
»Sein Verhalten hat nichts mit dir zu tun …«
»Woher willst du das wissen?« Mickey starrte ihren Gipsverband an. Sie erinnerte sich an andere Verletzungen, die sie sich zugezogen hatte; ihr Vater war immer bei ihr gewesen – als sie sich das Kinn aufgeschlagen hatte, das genäht werden musste; oder die Schürfwunde am Knie, die er behutsam gesäubert und verbunden hatte.
Sie saß am Küchentisch und wartete darauf, dass ihre Mutter antwortete. Das Schweigen schien ewig anzudauern; kein Wort kam über Neves Lippen – als wäre sie selbst ratlos und unfähig zu begreifen, wie es zu einer solchen Situation gekommen war. Statt zu antworten, kam sie zum Tisch und legte die Arme um Mickey.
»Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch.« Mickey barg das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter.
»Übrigens, jemand hat ein Geschenk für dich abgegeben.«
Mickey hob den Blick und sah, wie Neve zur Anrichte hinüberging und mit einem in Geschenkpapier eingewickelten Päckchen zurückkehrte. Aufgeregt riss sie es auf – es enthielt einen großen Bildband mit dem Titel Weiße Nächte: Schneeeulen im Flug. Sie blätterte darin, überflog die Fotos, die gestochen scharf, brillant und beinahe magisch wirkten. Auf dem Titelblatt stand eine persönliche Widmung, und sie beugte sich näher heran, um sie zu lesen:
Für Mickey.
Ich freue mich sehr, dass du dich so für Vögel interessierst.
Tim O’Casey, Ranger
»Wow, das ist aber nett.«
»Er hat es heute Morgen gebracht, kurz nachdem du zum Schulbus gegangen warst. Das bringt mich auf eine Idee …«
»Mom.« Mickey blickte aus dem Küchenfenster und lächelte. Heute war es draußen ein wenig wärmer; die Eiszapfen, die an den Dachrinnen hingen, waren verschwunden und der Schnee schmolz zusehends. Wie lange würde die Schneeeule noch am Strand bleiben, bevor sie nach Hause flog, nach Norden, in die Tundra?
»Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte Neve.
»Picknick am Strand?«
»Ich würde mir gerne die Eule anschauen«, erwiderte Neve schmunzelnd. Sie packten alles zusammen, was sie brauchten. Während Neve die Tomatensuppe aufwärmte und in eine Thermoskanne goss, schnappte sich Mickey das Brot und schaffte es, mit nur einer Hand zwei Käse-Tomaten-Sandwiches zuzubereiten. Neve vervollständigte den Imbiss mit Äpfeln und Keksen, bevor sie sich die wärmsten Jacken und Mützen anzogen und zum Kombi eilten.
Obwohl ihr Haus nur fünf Gehminuten vom Stadtstrand entfernt war, mussten sie eine ziemlich weite Strecke auf der menschenleeren Küstenstraße zurücklegen, denn die Schneeeule befand sich am anderen Ende des Salt Marsh Refuge.
Die Tage wurden allmählich länger. Die untergehende Sonne glich einem Feuerball, der sich in den dahinziehenden Wolken verfangen hatte. Rosafarbenes Licht breitete sich über die Dünen und auf dem schieferfarbenen Wasser aus. Die Wellen brachen sich unmittelbar vor der Küste, und Mickey stellte sich das U-Boot auf dem Meeresgrund vor, das diese spektakuläre Brandung hervorrief. Sie hatte sich schon immer den Kopf über die Männer zerbrochen, die sich an Bord befanden, weit von ihrer Heimat entfernt, bis in alle Ewigkeit in ihrem nassen Grab eingeschlossen.
Es erinnerte sie an ihren Vater – manchmal schien es, als wäre auch er auf dem Grund eines tiefen Ozeans gefangen, unfähig, an die Oberfläche zu gelangen oder sich von der Stelle zu bewegen, auf Gedeih und Verderb den Strömungen oder den Wellen ausgeliefert, die ihn unten hielten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie öffnete das Autofenster, um die Seeluft hereinzulassen. Sie war kalt, aber sie schmeckte nach Salz und den Kiefern am Strand, verlieh ihr das Gefühl, dass doch noch alles gut werden könnte.
Sie kamen an der Rangerstation vorüber – Mr. O’Caseys großer grüner Truck stand vor dem Haus. Es brannte Licht und Mickey war versucht, ihre Mutter zu bitten, kurz anzuhalten, damit sie sich bei ihm für das Buch und seine Begleitung in der Notaufnahme bedanken konnte. Doch als sie sich zu Neve umdrehte, war der Blick ihrer Mutter so gedankenverloren, dass sie beschloss, lieber nichts zu sagen.
Sobald sie die schweren Baufahrzeuge passiert hatten – sie standen immer noch da, trotz Shanes Versuch, sie zu vertreiben –, bedeutete Mickey ihrer Mutter, am Straßenrand anzuhalten. Sie nahmen das Essen und zwei dicke Decken vom Rücksitz und stapften durch das dichte Gehölz zum Strand, vorbei an Strauchheidelbeeren, silberfarbenen Lorbeerbäumen, verkrüppelten Rotzedern und Zwergeichen. Nachdem sie die kleine hölzerne Brücke über den Bach überquert hatten, kamen sie unmittelbar hinter den Dünen heraus.
Die niedrigen Sandhügel gingen auf den Atlantik nach Norden und Süden aus, so weit das Auge reichte. Die Dünen waren vom Wind wie Skulpturen geformt und mit vereinzelten, trockenen Strandhaferbüscheln bewachsen. Ein leichte, stetige Brise wehte vom Meer herüber, raschelte im Gras und säuselte im Dickicht. Sie folgten einem schmalen Fußpfad über die niedrigste Düne, an deren Ende sie sich niederkauerten.
Mickey sah sie auf Anhieb. Sie hockte am Strand, über der Gezeitenlinie, im Windschatten eines riesigen Stückes Treibholz. Ihr Herz schlug schneller; die Eule befand sich nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der sie und Jenna sie das erste Mal gesichtet hatten. Eine Hand auf der Schulter ihrer Mutter, deutete sie mit dem eingegipsten Arm in die Richtung. Neve wandte den Kopf, suchte mit den Augen die Dünen ab und entdeckte die Eule – Mickey sah es an dem Ausdruck heller Freude, der über ihr Gesicht huschte.
Sie verharrten in regungslosem Schweigen. Sie beobachteten die Schneeeule, die einem runden weißen Knäuel glich, mit glänzendem Federkleid und einem scharfen, dunklen Schnabel. Hin und wieder fuhr der Wind durch das Gefieder der Schwingen, kräuselte sie wie eine Welle. Und jedes Mal drohte Mickeys Herz vor lauter Aufregung auszusetzen, weil sie glaubte, dass die Eule sich nun in die Lüfte erheben würde. Die Abenddämmerung nahte, die Zeit der Jagd.
Wie oft hatte sie mit ihrer Mutter Wanderungen in freier Natur unternommen – sie hatten jedes Jahr im Frühling in den Wäldern nach den ersten Singvögeln Ausschau gehalten und jeden Herbst Lovecraft Hill erklommen, um die nach Süden fliegenden Raubvögel zu beobachten. Mickey bemühte sich nun, so leise wie möglich zu atmen, spürte die eisige Luft auf den Wangen und Lippen. Sie schmiegte sich enger an Neve, während sich beide so tief wie möglich duckten, um zu verhindern, dass der Wind ihren Geruch zu der Eule hinübertrug.
Als Mickey aufs Meer hinausblickte, ging der Vollmond gerade über den Wellen auf. Riesig und schimmernd, glich er einem beinahe perfekt gerundeten Pfirsich. »Schau …«, flüsterte sie, ihre Mutter darauf hinweisend.
»Nur noch wenige Tage«, flüsterte Neve zurück.
»Wünsch dir was …«, wollte sie sagen, doch dann verstummte sie. Sie wusste, dass sich die meisten Menschen beim Anblick einer Sternschnuppe etwas wünschten, aber der Mond war ihr schon immer lieber gewesen, seit frühester Kindheit; mit ihrer Familie hatte sie an mondhellen Abenden oft Spaziergänge unternommen. Sie hatte zum Mond aufgeblickt und stets das Gefühl gehabt, dass er auf sie herablächelte und ihre Familie zusammenhielt.
Für solche Wünsche war es inzwischen zu spät. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Eule zu, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich.
»Was wolltest du sagen?«, fragte Neve.
»Nichts.«
»Ich glaube, ich weiß es.«
»Es ist nichts, Mom, wirklich.«
»Wünsch dir was.« Neve legte den Arm um Mickeys Schultern. »Nur zu, Mickey … wünsch dir was.«
Mickey schloss die Augen. Sie dachte an ihren Vater, der so weit entfernt war, dass er in einer anderen Welt zu leben schien. Die Scheidung war der größte Schock ihres Lebens gewesen – die Erkenntnis, dass eine Familie, die miteinander durch dick und dünn gegangen war, die Hurrikane, Schneestürme, Sonnenuntergänge, Mondaufgänge, Sommer, Winter, Windpocken, Grippe, Kopfschmerzen, Frühjahrskonzerte, Kotflügeldellen, umgestürzte Bäume, den Tod der Großeltern und so viele andere Erfahrungen, die das Leben in seinen Grundfesten erschütterten, miteinander geteilt hatte … dass diese Familie aufhören konnte, zu existieren. Ihre Mutter und sie waren zusammengeblieben, aber ihr Vater war in eine andere Welt entschwunden.
»Wünsch dir was, Mickey«, flüsterte Neve abermals. »Was du willst …«
Mickey kniff die Augen noch fester zusammen. Vermutlich erwartete ihre Mutter, dass sie sich wünschte, ihr Vater möge mit dem Trinken aufhören oder wieder nach Hause kommen, doch heute Abend spürte sie, dass sich etwas in ihrem Inneren verändert hatte; ihr Herz war erneut gebrochen, aber dieses Mal auf andere Weise. Sie ergriff die Hand ihrer Mutter, und als sie Augen öffnete und die Schneeeule anblickte, die unerschrocken und reglos auf dem Treibholz hockte, das weiße Gefieder im Mondlicht schimmernd, flüsterte sie: »Ich wünschte, ich könnte sehen, wie sie zur Jagd aufbricht.«
Und ihr Wunsch ging in Erfüllung.
Zehn Minuten später sahen sie, wie die Eule den Kopf drehte und sich umsah; die gelben Augen leuchteten wie Sterne. Sie veränderte ihre Haltung, kräuselte ihr Gefieder und schüttelte sich, als führte sie Lockerungsübungen vor einem wagemutigen Kunststück durch. Mickey wusste, dass sie langsam erwachte, nachdem sie den ganzen Tag geschlafen hatte, dass sie ein Nachtvogel war, den es in die Dämmerung hinauszog.
Die Eule schlug ein- oder zweimal mit den Flügeln, dann erhob sie sich mit ihren mächtigen weißen Schwingen in die Lüfte, flog geradewegs über Mickey und Neve hinweg. Mickey erhaschte einen Blick auf ihre erbarmungslosen goldenen Augen, den schrecklichen Schnabel, die tödlichen Fänge – sie spürte den Luftzug der schlagenden Flügel, die wie ein kalter Umhang über sie hinwegglitten, und sprang auf, um ihr nachzuschauen, als sie über dem Kiefernwald verschwand.
»Hast du das gesehen!«
»Ein herrlicher Anblick!« Neve war ebenfalls aufgesprungen und stand neben ihr.
»Das war das Unglaublichste, was ich jemals gesehen habe!«, rief Mickey.
Als sie sich zu Neve umdrehte, entdeckte sie zwei weitere Menschen, die aus ihrem Versteck hervorgetreten waren und am Strand standen: Ranger O’Casey war aus dem alten, nicht mehr benutzten Schlupfwinkel unmittelbar neben dem Gehölz getreten, der früher der Entenjagd diente, und Shane West war hinter der Düne hervorgesprungen. Die beiden standen reglos da und suchten mit ihren Blicken die Bäume ab, hielten Ausschau nach der Eule.
Es dauerte nicht lange, bis sie einander bemerkten. Es war beinahe komisch und ein wenig sonderbar, dass alle am selben entlegenen Ort aufgetaucht waren, um die Eule beim Aufbruch zur nächtlichen Jagd zu beobachten. Als Mickey ihre Mutter anblickte, um festzustellen, was sie davon hielt, sah sie, wie Neve Ranger O’Casey anstarrte – der ihren unverwandten Blick erwiderte.
Mickey blinzelte und wandte sich ab. Ihr Magen knurrte. Sie hatte Hunger und freute sich auf das köstliche Picknick. Sie hätte ihre Mutter gerne gefragt, ob sie nicht Shane und den Ranger dazu einladen sollten, doch Neve betrachtete so hingebungsvoll die Stelle am Himmel, an der die Schneeeule entschwunden war, dass Mickey sich wortlos dem niedrigen Kiefernwald zuwandte und wartete, ob sie vielleicht noch einmal auftauchte.
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In der Schule hielt Mickey nach Shane West Ausschau. Doch der Vormittag ging vorüber, ohne dass sie ihn in der Eingangshalle oder in den Unterrichtsräumen zu Gesicht bekommen hätte, ja nicht einmal beim Mittagessen – sie suchte die laute und überfüllte Schulkantine mit den Augen ab, während sie ihr Tablett mit der gesunden Hand an den Metallschienen entlangschob.
»Suchst du jemanden?«, fragte Jenna, als sie ihren Tisch erreichten und Mickey sich immer noch umsah.
»Diesen Jungen. Shane. Der bei meinem Sturz vom Fahrrad am Strand war.«
»Shane West?«, sagte Tripp Livingston. »Den Surfer? Diese faule Socke kannst du lange suchen – der ist vorläufig suspendiert.«
»Weswegen?«, fragte Mickey.
»Der Typ ist kriminell. Doch dieses Mal hat er sich den Falschen ausgesucht und die Quittung bekommen.« Tripp schüttelte lachend den Kopf und sah über den Tisch Josh Landry an. »Ich käme nie auf die hirnverbrannte Idee, mich mit deinem Dad anzulegen.«
»Ist auch besser so«, erklärte Josh großspurig.
»Was hat er denn angestellt?«, erkundigte sich Isabella Janus.
»Noch nichts. Er hatte aber vor, etwas anzustellen, und mein Dad hat ihn angezeigt. Er ist für den Rest der Woche vom Unterricht suspendiert und dazu verdonnert worden, gemeinnützige Arbeit zu leisten. Mein Vater hat dafür gesorgt, dass er nicht ungestraft davonkommt.«
Mickey aß schweigend ihr Sandwich. Sie wusste, dass Joshs Vater ein bekannter Golfplatz- und Immobilienmogul war. Vor dem Umzug nach Rhode Island vor einem Jahr hatte seine Familie in San Diego gewohnt. Mr. Landry hatte geplant, riesige Landparzellen in der Nähe von Kingston zu kaufen, um dort einen neuen Country-Club und Luxusvillen für die Reichen aus dem Boden zu stampfen. Als sein Vorhaben fehlschlug, hatte er begonnen, sich für das U-Boot zu interessieren. Mickey wusste das alles, weil Mr. Landrys Mammutprojekte jedes Mal die lokale Presse anzuziehen schien. Sie wusste auch, dass das schwere Gerät am Strand ihm gehörte – sie war sich nur nicht sicher, warum er das U-Boot bergen wollte, das vor langer Zeit gesunken war.
»Was hat dein Vater eigentlich vor?«, fragte Mickey.
Alle am Tisch starrten sie an, als hätte sie mit ihrer Frage ein Tabu gebrochen. Die Reaktion machte sie nervös – selbst Jenna sah völlig entgeistert aus. Josh war der reichste Junge der Schule. Er wohnte in einem Herrenhaus direkt am Wasser, und viele namhafte Golfer waren bei seinen Eltern zu Gast – ein Foto von Mr. Landry mit Tiger Woods war erst letzte Woche in der Zeitung erschienen, auf der ersten Seite der Sportrubrik.
»Was er vorhat? Abgesehen davon, Kleinkriminellen eine Lektion zu erteilen? Hast du damit ein Problem?«
»Nein«, erwiderte Mickey. »Außer, dass Shane überhaupt nichts getan hat. Er wollte sich nur … dafür einsetzen, dass man das U-Boot auf dem Meeresgrund belässt.«
»Und was soll es da?«, fragte Josh. »Außerdem ist es ein beschissenes deutsches U-Boot. Wir sind Amerikaner, kapiert?«
»Mein Großvater hat im Zweiten Weltkrieg gekämpft«, pflichtete Tripp ihm bei. »Er würde als Erster drei Kreuze machen, wenn es endlich weg ist. Die Deutschen sind hergekommen, um unsere Küste zu bombardieren!«
»Es ist Teil unserer Geschichte.« Mickey sah Jenna hilfesuchend an.
»Stimmt«, pflichtete Jenna ihr bei.
Letztes Jahr hatten Mickey und Jenna Carepakete für Soldaten in Übersee gepackt. Und sie hatten an dem Friedenslauf in Providence teilgenommen. Mickey lag das Wohl der Erde ungemein am Herzen, jeder Mensch und jedes Geschöpf, doch manchmal kam es ihr vor, als wäre Jenna die Einzige, die sie verstand. Wenn das U-Boot verschwand, würden die Menschen die Schrecken des Krieges vergessen. Sie sah ihre Freundin an, hoffte auf ihren Beistand, aber Jenna lachte.
»Das Boot ist als Teil unseres Kampfes gegen die Deutschen in die Geschichte eingegangen«, fügte Jenna hinzu. »Weil die Nazis unmittelbar vor unserer Küste aufgetaucht sind!«
»Direkt vor unserer Nase!«, erklärte Tripp.
»Abgesehen davon ist es nur ein altes, mit Rankenfußkrebsen und verrottenden Fischernetzen bedecktes Wrack, das Haie anlockt«, meinte Josh. »Auch die Surfer, die behaupten, dass es eine sagenhafte Brandung verursacht, werden uns auf Knien danken, wenn es endlich weg ist, und mit ihm die Haie. Alles hat zwei Seiten; die schlechte Nachricht lautet: Schluss mit den Monsterwellen. Und die gute: Schluss mit den Finnen, egal ob von Surfbrettern oder Haien.«
»Ich hasse Haie«, erklärte Jenna mit einem übertriebenen Schauder. »Sie jagen mir eine Höllenangst ein.«
Höllenangst? Mickey versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie war traurig, wie sich ihre beste Freundin gebärdete, dass sie in Gesellschaft von Tripp, der zufälligerweise Joshs Freund war, die Jungfrau-in-Not gab.
»Was soll das heißen, ›wenn es weg ist?‹«, fragte Mickey. Sie wusste, dass Gerüchte kursierten, aber plötzlich erhielten sie einen realen Beiklang. »Du sprichst von einem U-Boot – das verschwindet nicht einfach so. Das Periskop und die Kleinteile vielleicht, aber nicht das ganze U-Boot …«
Josh grinste. Er war klein und stämmig, seine Kleidung hätte aus einem Modemagazin stammen können: Designerjeans, denen man ansah, dass sie nicht in Rhode Island hergestellt worden waren, und ein blaues Shirt mit einem italienischen Namen auf der Rückseite.
»Hey, du Großstadthai«, ließ sich Tripp vernehmen. »Was ist denn da im Busch?«
»Kein Kommentar«, erwiderte Josh.
Jenna kicherte. »Du klingst wie dein Vater bei seinem Coup mit dem Golfplatz, als die Zeitungen versuchten, etwas aus ihm herauszubekommen. Auf jeder Titelseite lautete Mr. Landrys Antwort jedes Mal: ›Kein Kommentar‹.«
»Das lernt man, wenn man prominent ist und ein Leben in der Öffentlichkeit führt.«
Mickey kam die Galle hoch, aber sie musste herausfinden, was er damit gemeint hatte. Also fragte sie erneut: »Du hast gesagt, ›Wenn es weg ist‹. Glaubst du, dass dein Vater ernsthaft vorhat, es in Einzelteile zu zerlegen und wegzuschaffen?«
»Welchen Teil von ›Kein Kommentar‹ verstehst du eigentlich nicht?«, fragte Isabella.
»Schau, Mickey.« Joshs Blick wurde wieder weich. »Das ist eine Riesensache. Die ganze Welt wird den Blick auf uns richten. Komm mit an den Strand, und ich werde dafür sorgen, dass du ins Fernsehen kommst.«
»Fernsehen, Donnerwetter!«, sagte Jenna.
Mickey hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen entzogen, doch sie stählte sich für das, was noch kommen würde. »Wieso Fernsehen?«
»Weil wir die Toten auferwecken.«
»Tote?«
»Das ist nur so ein Spruch … Hört mal, ich darf eigentlich nicht darüber reden. Mein Vater würde mich umbringen. Ihr müsst schwören, kein Sterbenswort zu sagen. Die offizielle Ankündigung steht bevor, aber mein Vater möchte Einfluss darauf nehmen, wie die Medien mit dem Thema umgehen.«
»Einverstanden, wir schwören«, versprach Tripp. »Schieß los.«
»Mein Vater will das U-Boot bergen.«
»Ich dachte, das wäre nur ein Gerücht.« Mickeys Haut prickelte.
»Nein, es ist die Wahrheit. Wir haben die eine oder andere Information an die Presse durchsickern lassen, um die Reaktion der Leute zu testen. Den meisten scheint es egal zu sein. Wir wollten verhindern, dass die Anwohner unruhig werden, aber jetzt kann ich euch versichern, dass es bald losgeht. Mein Vater hat Zugang zu Bergegeräten, wie ihr sie noch nie gesehen habt. Er lässt extra einen Kran aus Frankreich kommen, der bisher im Eurotunnel unter dem Ärmelkanal im Einsatz war. Mann, der Kran könnte einen ganzen Häuserblock im Zentrum von New York hochheben. Er ist bereits unterwegs nach Rhode Island.«
»Wie denn?«, erkundigte sich Tripp.
Josh lächelte. »Zu den Geschäftssparten meines Vaters gehört auch eine Schifffahrtslinie. Er wird auf einem Frachter und danach auf einem Schleppkahn hierher transportiert. Der Schleppkahn ist so riesig – schließlich muss der Kran daraufpassen –, dass man meinen könnte, Block Island sei in unseren Hafen gedriftet. Die Firma meines Vaters kennt keine Grenzen; wenn er sich etwas vornimmt, wird es in die Praxis umgesetzt.«
»Und was will er mit dem Riesenkran machen?« Mickey fand, dass Josh ein Angeber war, der sich damit brüstete, dass seine Spielsachen größer waren als die aller anderen.
»Er wird damit das U-Boot heraufholen und an Land bringen.«
»Cool, Mann«, meinte Tripp und Jenna lächelte. Mickey fühlte sich innerlich wie ausgehöhlt.
»Die Bergung wird vom Fernsehen übertragen, und danach wird das rostige alte Wrack nach Cape Cod gebracht und in ein Museum umgewandelt. In Chicago und in England gibt es bereits ein U-Boot, das der Öffentlichkeit zugänglich ist, aber nicht hier bei uns an der Ostküste. Mein Vater meint, das wird die größte Touristenattraktion seit der Eröffnung des Intrepid in New York City.«
»Intrepid? Was ist das?«, fragte Jenna.
»Ein verdammt großer Flugzeugträger, der zum Museum umgebaut wurde; dort verlangt man Eintrittsgeld von den Besuchern oder vermietet die Lokalitäten für große Feiern an Firmen.«
»Das geht doch nicht«, flüsterte Mickey und spürte, wie die anderen sie anstarrten. »Nicht das U-Boot.«
»Und warum nicht?«
»Weil …« Weil es uns allen gehört; weil es sich hier in diesem Landstrich befindet; weil dein Vater seine Bedeutung nicht zu begreifen scheint, dachte Mickey, aber sie schwieg.
»Und überhaupt, wen interessiert das schon? Das hier ist Amerika – und es ist ja nicht so, dass es eines von unseren U-Booten wäre«, sagte Josh. Er hatte goldbraune Augen, kurze lockige Haare und ein Lächeln, bei dem sich nur die Mundwinkel verzogen; eigentlich hätte man ihn als gutaussehend bezeichnen können, aber Mickey nahm den Schatten der Niederträchtigkeit wahr, der sich hinter seinem Blick und seinem Lächeln verbarg.
»Genau«, stimmte Tripp ihm zu. »Wir können uns freuen, wenn es endlich weg ist. Hey – lasst uns am Strand eine Abschiedsparty veranstalten. Unsere Navy hat es versenkt, und nun wird Joshs Vater die Überreste beseitigen. Wie wäre es, Samstagabend eine kleine Party am Strand?«
»Gute Idee«, erwiderte Josh. »Wir müssen uns für Washington in Form bringen – die Klassenfahrt wird eine einzige große Party.«
»Ich bin dabei«, erklärte Jenna.
»Ich auch«, sagte Isabella.
Alle blickten Mickey an. Sie hielt ihr gebrochenes Handgelenk und dachte an die Schneeeule. Sie hatte ihren Schlafplatz am Strand, genau gegenüber der Stelle im Meer, an der das U-Boot gesunken war. Sie schloss die Augen, dachte daran, dass die Party sie aufschrecken würde, und hoffte, dass die Eule bis Samstag ihren Flug nach Norden antreten würde. Wenn nicht, musste sie dort sein, um sie schützen zu können.
»Mickey?« Josh sah sie eindringlich an.
»Klar.« Sie presste ihre Arme an den Körper, damit ihre Freunde nicht merkten, dass sie zitterten. »Ich komme mit.«

Die Operation Drumbeat begann nach dem japanischen Überraschungsangriff auf Pearl Harbor am 7. Dezember 1941, als deutsche U-Boote über den Atlantik gesandt wurden, um amerikanische Schiffe anzugreifen. Admiral Karl Dönitz hatte diesen Schachzug seit Jahren geplant und seine Seewölfe auf die Ostküste Amerikas gehetzt. Seine U-Boote waren mit Experten bemannt, Veteranen, die zwischen der Ostküste von Cape Hatteras und dem Golf von St. Lawrence auf der Lauer lagen. Allein in den ersten beiden Wochen versenkten sie zwanzig Handelsschiffe und lieferten Amerika einen Vorgeschmack auf das von Dönitz vorbereitete Massaker.
Tim O’Casey besaß etliche Geschichtsbände und Fachzeitschriften, die sich mit diesem Thema befassten; er saß an seinem Schreibtisch, las in einem der Bücher und sann darüber nach, wie man der bevorstehenden Herausforderung am besten begegnete. Er wusste, dass Cole Landry sein Unternehmerauge auf U-823 geworfen hatte und eine Kombination aus Hebt die Titanic! und U-Boot-Themenpark anstrebte. Um die Mittel für das Projekt zu beschaffen, hatte er eine Stiftung gegründet, deren Vorstand sich wie ein Who’s who las, bestehend aus Senatoren im Ruhestand, noch überaus aktiven Kongressmitgliedern und hohen US-Marineoffizieren.
Zu Tims Aufgaben als Ranger des Salt Marsh Refuge gehörte der Schutz aller Wildtiere, die am Barriereriff heimisch waren. Aber er fühlte sich auch für andere Aspekte des Strandes verantwortlich, wie die Riffe und Felsformationen, den Salzsumpf, die Gezeitenzone und einige Schiffswracks unweit der Küste – allen voran U-823. Frank und er waren unzählige Male zum U-Boot hinabgetaucht.
Er hatte Kugelschreiber und Block zurechtgelegt, machte sich gewissenhaft Notizen, um seine Argumente zu untermauern, und war so in seine Arbeit versunken, dass er den Wagen nicht bemerkte, der auf den Parkplatz fuhr. Erst als er Schritte auf der Veranda hörte, blickte er hoch – um verdutzt festzustellen, dass Neve Halloran auf der Schwelle stand.
»Hallo.« Er schob eilends seinen Stuhl zurück und stand auf. Sie schien zu zögern und sah ihn misstrauisch an – aber sie war so schön wie eh und je mit ihrem zarten Teint und den melancholischen blauen Augen. Sie trug Jeans und einen dünnen marineblauen Parka über einem salbeigrünen Kaschmirpullover und hatte eine Kamera über die Schulter gehängt. Er war fünfundfünfzig, und obwohl sie nach seiner Einschätzung etwa zehn Jahre jünger sein musste, wirkte sie mit ihren strahlenden Augen und ihrer Begeisterungsfähigkeit wie ein junges Mädchen, das noch ins College ging.
»Hallo.« Sie warf einen Blick auf den Papierwust. »Tut mir leid, wenn ich störe.«
»Sie stören nicht, ganz im Gegenteil. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Sie haben mich gerettet.«
»Gerettet?«
»Ja – vor den Lehrbüchern«, sagte er, doch eigentlich meinte er etwas anderes. Er sah sie an und hätte sich gerne für seine unbedachten Worte entschuldigt, als er Mickey das Buch gebracht hatte; er hätte ihr am liebsten alles erklärt. Doch er wusste nicht, wie er es anstellen sollte – fühlte sich befangen angesichts der Erinnerung an den gestrigen Abend am Strand, als er sie bei der Beobachtung der Eule entdeckt hatte. Ihre Blicke hatten sich getroffen, und in jenem Augenblick hatte er etwas für sie empfunden, wofür es keine Erklärung oder Entschuldigung gab. »Was führt Sie zu mir?«, fragte er steif.
»Ich habe die Galerie für eine Stunde geschlossen, um die Schneeeule zu fotografieren«, erwiderte sie. »Doch allem Anschein nach hat sie den Standort gewechselt.«
»Tatsächlich? Haben Sie an der Stelle nachgeschaut, wo das Treibholz angeschwemmt wurde? Direkt hinter dem Pier?«
»Wo wir sie gestern Abend gesehen haben?« Sie nickte. Mehrere Sekunden verstrichen, und in der Stille spürte Tim, dass sie genau wie er der Erinnerung nachhing: Das Einsetzen der Dämmerung, der Himmel in sanftes Abendrot getaucht, die ersten silbernen Sterne, die aufgingen, der morsche alte Anlegesteg, die Eule, die sich in die Lüfte erhob. »Ich habe Sie dort gesehen. Aber die Eule ist verschwunden.«
»Heute Morgen war sie noch da. Ich habe beobachtet, wie sie von ihrer nächtlichen Jagd zurückkehrte. Wenn Sie möchten, suchen wir sie …«
»Ich möchte Sie aber nicht behelligen. Ich sehe, dass Sie sehr beschäftigt sind. Ich wollte nur ein paar Fotos machen, bevor die Eule auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«
»Sind Sie Fotografin?«
»Nicht wirklich. Aber Mickey ist völlig aus dem Häuschen wegen der Eule. Sie hat sich ungemein über das Buch gefreut, das Sie ihr geschenkt haben. Ich glaube, sie würde sich freuen, ein Foto von ›ihrer‹ Schneeeule zu besitzen. So empfindet sie es … als wäre sie allein ihretwegen von der Arktis hierher geflogen.«
»Ist sie vielleicht auch.« Tim klappte lächelnd das Geschichtsbuch zu, in dem er gelesen hatte. »Also – machen wir uns auf die Suche, damit Sie Ihr Foto kriegen.«
Neve zögerte.
»Geben Sie sich einen Ruck. Ich verspreche Ihnen, kein Wort über Gerichte oder Anwälte verlauten zu lassen.«
»Ehrenwort?«
»Ich schwöre. Wir sorgen nur dafür, dass Mickey ihr Foto bekommt.«
Schließlich nickte Neve. Dieses Argument schien sie überzeugt zu haben. Tim nahm seine Jacke und sie gingen zu seinem Truck. Sie stieg ein und er drückte ihr den Feldstecher in die Hand. Er verließ den Sandparkplatz und fuhr in südöstliche Richtung, zu dem Strandabschnitt, den die Eule als Schlafplatz bevorzugt hatte.
Sie kamen am Informationszentrum vorüber, das eine kleine Ausstellung beherbergte und im Winter geschlossen war; Tim sah, wie Shane West neue Holzbretter an eines der Fenster nagelte. Der letzte Sturm aus Nordost hatte die Fensterläden abgerissen und Dachschindeln abgedeckt. Cole Landrys Trailer und seine Ausrüstung waren an der Längsseite des Gebäudes abgestellt. So wenig Tim der Gedanke anfangs behagt hatte, den Bock zum Gärtner zu machen und den Jungen genau in dem Bereich zu gemeinnützigen Diensten einzusetzen, den er zerstören wollte, hatte er sich doch als große Hilfe erwiesen. Im Endeffekt war Tim froh, dass er seine Meinung geändert und Shane behalten hatte.
»Was recherchieren Sie eigentlich?«, fragte Neve.
»Bitte?«
»Ihr Büro. Auf Ihrem Schreibtisch sieht es genauso aus wie bei mir, wenn ich Hintergrundmaterial über Gemälde für einen neuen Katalog sichte; bestimmt handelt es sich um ein großes Projekt.«
»Ich suche nach einer Handhabe, um Cole Landrys Plan zu durchkreuzen, das U-Boot zu bergen.«
Neve sah ihn an. »Ich habe in der Zeitung darüber gelesen … das kann er doch nicht wirklich tun!«
»Cole Landry kann beinahe alles tun, wonach ihm der Sinn steht – zumindest möchte er das andere glauben machen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es im Frühjahr losgehen soll. Er hat einen riesigen Kran mit Stahlschlingen aufgetrieben, der das U-Boot vom Meeresgrund heben soll. Es gibt in Cape Cod bereits ein Grundstück, wo er es zur Besichtigung aufstellen will.«
»Ich rede nicht von den technischen Möglichkeiten«, erwiderte Neve ruhig. »Ich finde es abwegig, dass er überhaupt Anstalten macht, es zu bergen.«
Tim fuhr schweigend weiter. Sie ahnte nicht, wie sehr er ihr zustimmte und aus welchen Gründen. »Warum?«, fragte er nach einer Weile.
»Das U-Boot ist ein Teil unseres Lebens. Ein Teil von Rhode Island. Ich bin hier aufgewachsen, und es ist Teil unserer Sagen und Legenden, seit ich denken kann.«
Sagen und Legenden. Die Worte besaßen magische Wirkung, als stammten sie aus einem Märchen. Doch das U-Boot war real, ein Kriegsschiff, das über das Meer gekommen war, um amerikanische Schiffe anzugreifen und zu versenken. An Bord hatte sich eine Besatzung befunden, die zur Elite gehörte, es waren die Besten gewesen, die unter dem Kommando von Dönitz standen. Sie hatten es auf amerikanische Schiffe abgesehen und hatten zahlreiche Menschenleben auf dem Gewissen. Angespannt, die Hände am Lenkrad, starrte Tim auf die Straße, während sich seine Gedanken überschlugen und er nach Worten suchte.
»Dieses Mal habe ich etwas Falsches gesagt.« Sie beobachtete ihn.
»Nein, keineswegs, ich denke nur nach.«
»Über das U-Boot?«
»Ja. Es ist alles andere als eine Legende, sondern ein U-Boot der IXC-Klasse, 252 Fuß lang, 23 Fuß querab. Ein stählernes Ungetüm mit einer Wasserverdrängung von mehr als tausend Bruttoregistertonnen; es war mit drei Flakgeschützen, einer tiefergelegten Plattform mit Flakkanone und sechs Torpedorohren ausgerüstet, so gut wie brandneu in der Zeit, als es an unserer Küste auf Patrouille ging. Es überquerte den Atlantik nur zu einem Zweck: um uns anzugreifen.«
»Ich weiß.«
»Es ist mehr als eine Legende.«
»Das war ja auch nur eine Redewendung.«
An ihrem Tonfall erkannte Tim, dass er sie verletzt hatte. Er warf ihr einen raschen Blick zu, hätte ihr gerne gesagt, dass das Thema U-Boot für ihn genauso heikel war wie das Thema Scheidung für sie. Wie viel würde er preisgeben müssen, damit sie verstand, was in ihm vorging? Er spürte, wie er sich verspannte, als er sich für einen Versuch rüstete, doch in diesem Moment erreichten sie eine Haltebucht; der Strand und das offene Meer waren linker Hand sichtbar.
Als er den Kopf wandte, fiel sein Blick auf den alten hölzernen Pier und die Eule, die unmittelbar neben dem Treibholz kauerte.
»Wir haben Glück, sie ist wieder da.« Er deutete auf die Eule.
»Gut.« Sie folgte seinem Blick und riss die Tür des Trucks auf eine Art auf, die ihm sagte, dass sie heilfroh war, von ihm wegzukommen. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Er hatte die Bitterkeit in seiner eigenen Stimme bemerkt, die sich jedes Mal in ihrem Beisein eingeschlichen hatte. Zuerst war es um Gerichtsverhandlungen gegangen, und nun um das U-Boot. Themen, die sich nicht miteinander vergleichen ließen, doch in seinem Herzen und auf der Gefühlsebene waren sie eng miteinander verknüpft. Vergangenheit und Zukunft, die aufeinanderprallten, hier und jetzt.
Er folgte ihr an den Strand, wo sie bereits dabei war, die Eule aus etwa dreißig Metern Entfernung mit einem langen Teleobjektiv zu fotografieren. Die Sonne befand sich in ihrem Rücken, hinter ihrer schlanken, dunklen, reglosen Silhouette. Er erkannte auf den ersten Blick, dass sie etwas vom Fotografieren verstand – auf diesem Gebiet eine Expertin, eine Künstlerin war. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sich die Aufnahmen gerne anschauen würde.
Er stand dicht neben ihr, aber sie beachtete ihn nicht, war ganz in ihre Arbeit vertieft. Ein Windstoß fegte über den Strand mit dem weißen Sand, der Puderzucker glich, plusterte das Gefieder der Eule auf. Sie bewegte sich leicht, veränderte die Position nur eine Handbreit. Begeistert wandte sich Neve Tim zu, um zu sehen, ob er den Stellungswechsel bemerkt hatte. Er nickte, durch ihr strahlendes Lächeln aus dem Gleichgewicht gebracht.
Noch vor zwei Minuten war sie wütend auf ihn gewesen, doch nun glühte sie vor Freude. Bei ihrem Lächeln entspannte sich etwas in ihm, und er trat einen Schritt näher. Tiere in freier Wildbahn zu beobachten, war ein ernstes, fast intimes Unterfangen. So etwas machte man nicht mit jedem.
Tim erinnerte sich, wie er Beth kurz nach der Hochzeit zu einigen seiner Lieblingsplätze mitgenommen hatte: Hanging Rock, Monninger Ravine, Mount Lovejoy und hierher, ins Salt Marsh Refuge. Er hatte das Bedürfnis gehabt, ihr sowohl seine Liebe zu den Tieren als auch zu dem wunderbaren Lebensraum begreiflich zu machen, in dem sie heimisch waren. Trotz der Spannungen und der herrschenden Funkstille, hatten sein Vater und sein Onkel ihm diese Liebe vermittelt – und er hatte sie mit Beth teilen wollen.
Wie sich herausstellte, konnte Beth der Natur wenig abgewinnen. Er hatte einen Garten für sie angelegt, doch er verwilderte. Er hatte ein Vogelhaus am Ahornbaum aufgehängt, aber sie schien keine Lust zu haben, die gefiederten Kostgänger zu beobachten. Er hatte sie so sehr geliebt, dass er darüber hinwegsah, aber es hatte ihn getroffen. Das wusste er inzwischen, nach langem Ringen mit sich selbst. Menschen, die keine gemeinsamen Interessen hatten, sollten vermutlich … nun, gar nicht erst heiraten.
Als er die Eule betrachtete, die Wintersonne in den Augen, spürte er sein Herz klopfen. Es war sein Beruf, die Natur zu schützen – dafür wurde er bezahlt. Aber sie an der Seite eines Menschen zu erleben – nur eine Handbreit von Neve –, übertraf alles. Das Gefühl, das diese Erfahrung hervorrief, war mehr als er bewältigen konnte, und deshalb tat er das, was Beth ihm immer vorgehalten hatte: Er verschloss sich. Nach ein paar Sekunden drehte er sich um und ging zum Truck zurück.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Meer und blickte über die Schulter, auf die Stelle, die einen großen Teil seines Lebens geprägt hatte. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Neve zu ihm herumwirbelte, hörte das Surren der Kamera. Sie hatte ihn fotografiert.
Tim stieg in die eisige Fahrerkabine. Sein Blick wanderte von Neve und der Eule wieder zum Meer zurück: Er betrachtete die Brandung, die ans Ufer rollte, über U-823 hinweg. Er wusste genau, wo es lag – er konnte es an den Wellen erkennen, die an der Stelle brachen, riesige transparente Brandungswellen, die aus dem Meer aufstiegen, sich überschlugen und tosend in sich zusammenfielen, einen langen, furiosen weißen Gischtstreifen hinterlassend.
Das U-Boot hatte unmittelbar vor der Küste Posten bezogen und auf einen Konvoi mit Handelsschiffen gewartet, der von New York City kommend durch den Long Island Sound fuhr und das offene Meer ansteuerte. Es wäre ihnen in die tieferen Gewässer des Atlantiks gefolgt, hätte gemeinsam mit anderen deutschen U-Booten Jagd auf sie gemacht. Dass es nicht so weit kam, war einem einzigen Mann zu verdanken. Gray Goose, Graugans, lautete sein Spitzname, und noch heute hatte er mehr mit Luftraum und Fluggeräten als mit Wasser und U-Booten zu tun. Während Tim sinnend die Brandung betrachtete, fragte er sich, was er wohl zu alledem sagte.
Wenige Minuten später kam Neve zurück und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er hatte in der Kälte gesessen, um weder die Eule noch sie bei der Arbeit zu stören, doch nun startete er den Motor und schaltete die Heizung ein.
»Sieht ganz so aus, als hätten Sie ein paar gute Fotos gemacht.«
»Richtig. Auch eines von Ihnen.«
»Das Sie mit Sicherheit löschen.«
»Danke, dass Sie mich hierher gebracht haben.«
»Nun, Sie sagten doch, die Fotos wären für Mickey bestimmt.«
Sie nickte. »So ist es. Sie waren sehr nett zu ihr – danke …«
Tim wollte gerade losfahren, als sie die Hand auf seinen Arm legte; er sah sie an. Ihre Hand war federleicht, aber er hatte das Gefühl, als erhielte er einen Stromstoß.
»Sie mögen mich nicht besonders«, sagte sie.
»Das sehen Sie falsch.«
»Was haben Sie dann gegen mich?«
»Nicht das Geringste.« Und da er es als unhöflich empfand, es dabei bewenden zu lassen, fügte er hinzu: »Haben Sie jemals einen Fehler begangen, der so schlimm war, dass Sie jedem davon abraten möchten, das Gleiche zu tun?«
»Was haben Sie verbrochen?«
»Ich bin in die Fußstapfen meines Vaters getreten.«
Und da es dazu nichts weiter zu sagen gab, legte er den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Haltebucht. Die Wellen brandeten ans Ufer, eine Brandungslinie folgte der anderen, ohne Beginn, ohne Ende.
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Zurück in der Galerie, setzte Neve umgehend den Wasserkessel auf und stellte sich so dicht wie möglich an den Heizofen, um sich aufzuwärmen. Sie war völlig durchgefroren; Tim hatte zwar auf dem Rückweg vom Strand die Heizung eingeschaltet, aber ihre Fingerspitzen und Zehen waren immer noch eiskalt und kribbelten. Vielleicht lag es aber auch daran, wie er sie angeschaut hatte, lange und eindringlich, als sie ihm gesagt hatte, dass er sie wohl nicht besonders möge. Seine Augen hatten für den Bruchteil von Sekunden einen Ausdruck angenommen, der einen Schauer durch ihren Körper jagte, und dieses Gefühl saß ihr jetzt noch in den Knochen.
Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, den Katalogtext für die bevorstehende Ausstellung über einen lokalen Vogelmaler zu schreiben, der Ende der 1930er Jahre in der Region gelebt und gearbeitet hatte. Er hatte sich Berkeley genannt, nur Berkeley, was damals in Künstlerkreisen noch völlig unüblich war. Er war in Newport geboren und in Rhode Island aufgewachsen. Gerüchten zufolge hatte er die Highschool vorzeitig verlassen, um an der Art Students League in New York Kunst zu studieren und war gleich nach dem Abschluss nach Paris gegangen. Er hatte Feldstudien in der Gegend um Barbizon, Fontainebleau und Honfleur betrieben; aus Notizen, die man später in seinem Skizzenbuch fand, ging hervor, dass er während seines Auslandsaufenthalts Sehnsucht nach seiner Familie und der Vogelwelt gehabt hatte, die im Nordosten der Vereinigten Staaten heimisch waren.
Während der Zeit, die er in Frankreich verbrachte, verwandelte sich die Welt in ein Pulverfass; Pearl Harbor war die Lunte, die es zum Explodieren brachte. Neve überflog noch einmal die spärlichen biographischen Informationen über diesen rätselhaften Maler, auf der Suche nach Anhaltspunkten, welche Auswirkungen der Krieg auf seine Arbeit gehabt haben könnte. Die Frage war, ob er überhaupt jemals aus Europa zurückgekehrt oder dort ums Leben gekommen war.
Wie in Fachkreisen allgemein angenommen wurde, war der Name Berkeley eine Hommage an den irischen Philosophen und Bischof George Berkeley, der in Newport gelebt und seine genialen Gedanken über Hanging Rock zu Papier gebracht hatte, einen markanten Felsen, der einen Ausblick auf den Atlantik und das Vogelschutzgebiet bot, das heute den Namen Norman Bird Sanctuary trug. Neve hatte dort mit Mickey seit frühester Kindheit Vogelwanderungen unternommen; sie hatten die Wälder und Feuchtgebiete erkundet und waren wie verzaubert von der Vielfalt der Arten, die man dort zu sehen bekam.
Während sie am Schreibtisch saß, spürte sie, wie ihr langsam warm wurde. Der Wasserkessel pfiff, und sie stand auf, um Tee zuzubereiten, in Gedanken noch bei Berkeley und dem Geheimnis seines Verbleibs, als die Eingangstür aufging. Ein kalter Windstoß fegte herein, wirbelte Papiere durcheinander, und Chris Brody schloss rasch die Tür.
»Du kommst gerade rechtzeitig!«, rief Neve und trat in die winzige Kochnische.
»Rechtzeitig für was?«
»Tee!«
»Wunderbar.« Chris warf ihren Wollmantel über den Lehnstuhl vor Neves Schreibtisch und eilte in den hinteren Teil des Raumes, um ihre Freundin zu umarmen. »Ich kann kaum noch erwarten, dass es endlich Frühling wird. Bilde ich mir das ein oder dauert dieser vermaledeite Winter ewig? Eigentlich müssten wir inzwischen längst das Licht am Ende des Tunnels sehen. Aber was muss ich hören – für das Wochenende haben sie Schneefall vorausgesagt!«
»Wirklich?« Die Eule würde angesichts dessen vielleicht noch ein wenig länger bleiben. Neve füllte Earl Grey in das silberne Teesieb, goss heißes Wasser in die Porzellankanne, legte Kekse auf einen Teller und verdrängte jeden Gedanken an Berkeley und den Krieg.
»Das scheint dich auch noch zu freuen.« Chris musterte Neve misstrauisch. »Seit wann bringt dich der Schnee zum Lächeln?«
»Oh, Mickey hat eine Schneeeule am Refuge Beach gesichtet, und ich fände es schön, wenn sie so lange bliebe wie möglich.« Sie schenkte Tee ein und reichte Chris eine Tasse.
»Ihr Hallorans und eure Vögel«, sagte Chris. »Das geht einfach nicht in meinen Kopf, aber das liegt wohl an mir.«
Neve hielt die zarte Porzellantasse in den Händen, blies hinein, damit der Tee abkühlte, und schüttelte lächelnd den Kopf. Chris war eine wunderbare Freundin, aber sie hatte recht: Die Liebe zu den Vögeln ging über ihr Begriffsvermögen. Im Lauf der Jahre hatte sie versucht, Chris die einfachen Freuden der Naturbeobachtungen nahezubringen: Blaureiher, die im seichten Wasser der kleinen Bucht standen, oder Kolibris, die pfeilschnell in die roten Klettertrompeten hinein- und hinausflogen. Sie stellte ihre Teetasse ab und griff nach der Kamera.
»Kein Foto, wenn ich bitten darf!«, rief Chris. »Ich sehe grauenhaft aus.«
»Ich wollte kein Foto von dir machen, sondern dir eins zeigen.« Neve scrollte durch die digitale Galerie der Bilder, die sie am Strand aufgenommen hatte. »Die Eule.«
Die Freundinnen standen da, den Blick auf das kleine Display an der Rückseite der Kamera geheftet, und Chris täuschte höfliches Interesse vor, als Neve zu den Aufnahmen von der Schneeeule gelangte. Plötzlich tauchte ein Foto von Tim O’Casey auf und Chris ergriff Neves Handgelenk.
»Nanu, ist das nicht …?«
»Tim O’Casey – der Park-Ranger.«
»Der Typ, der sich im Krankenhaus so unmöglich benommen hat?«
»Ja.« Neve betrachtete den Schnappschuss. Sie war selbst überrascht gewesen, dass sie ihn fotografiert hatte. Vermutlich dachte er, dass es reiner Zufall gewesen war, aber tatsächlich hatte sie ihn ins Visier genommen, auf sein Gesicht fokussiert und den Auslöser gedrückt – mit voller Absicht.
»Seltsam.« Chris sah genauer hin. »Ich kenne das Gesicht.«
»Woher?«
»Oh, die Sonntagszeitung brachte vor ein paar Wochen einen Bericht. Über seinen Vater – aber mit einem Bild von ihm, dem Ranger. Hast du den Artikel nicht gelesen?«
»Wenn er vor ein paar Wochen erschienen ist, war ich wahrscheinlich total im Stress wegen dieser Gerichtsverhandlung und hatte keinen Nerv, mich mit der Sonntagszeitung zu befassen.« Neve betätigte den Schalter für die Linsenabdeckung und hörte, wie sich die Kamera ausschaltete. »Worum ging es denn? Was ist mit seinem Vater?«
»Er ist so eine Art Einsiedler. Lebt irgendwo in den Wäldern in der Nähe von Kingston. In einer Blockhütte, mit einer riesigen Voliere … Er kümmert sich um verletzte Falken und andere Vögel. Betreibt eine Auffangstation für wildlebende Tiere.«
»Noch ein Naturfreund.« Tim hatte ihr erzählt, dass er in die Fußstapfen seines Vaters getreten sei. Sie dachte an ihre Mutter und daran, was so schlimm daran sein mochte, die Liebe zur Natur geerbt zu haben. »Ging es darum in dem Bericht?«
»Nicht wirklich. Ich kann mich nicht mehr genau an alle Einzelheiten erinnern, aber es hatte mit den Plänen von Cole Landry zu tun, das U-Boot zu bergen.«
»Ich nehme an, Tims Vater ist aus ökologischen Gründen dagegen.« Neve stellte sich den alten Mann vor, der in den Wäldern lebte und sich der verletzten Vögel annahm.
»Den Eindruck hatte ich nicht.« Chris nahm einen Schluck Tee.
»Weshalb dann?«
»In dem Artikel wurde er ›Graugans‹ genannt, und es ging in erster Linie darum, dass er während des Zweiten Weltkriegs in der Navy war. Kommandant oder so, auf dem Zerstörer, der besagtes U-Boot versenkte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sich die beiden entfremdet haben – Vater und Sohn, meine ich.«
Während sie Chris zuhörte spürte Neve, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Geistesabwesend schaltete sie die Kamera wieder ein, spulte die Bilder wieder ab. Sie überging die Fotos von der Schneeeule, eines zauberhafter als das andere, und hielt erst bei der Aufnahme von Tim O’Casey an.
Er stand auf halber Strecke zwischen ihr und dem Truck, in seiner Khakiuniform und dicken Jacke, und starrte aufs Meer hinaus. Es war ihr gleich ein wenig seltsam vorgekommen, dass er als Park-Ranger seinen Blick auf den endlos weiten Ozean gerichtet hatte, der immer da war und sich nie wirklich änderte, statt auf den seltenen Vogel mit dem schneeweißen Gefieder.
Was hatte er gesagt? Ich bin in die Fußstapfen meines Vaters getreten …
Das hatte geklungen, als hätte er ein Verbrechen begangen. Was hatte einen Veteranen der Navy, einen alten Seebären bewogen, sich in eine entlegene Blockhütte in den Wäldern zurückzuziehen und Vögel in seine Obhut zu nehmen, die vom Himmel fielen? Sicher war Tim deswegen in seine Fußstapfen getreten und Naturschützer geworden, wachte über die Strände und die Tier- und Pflanzenwelt von Rhode Island. Sie schienen sich in vielem sehr ähnlich zu sein, warum mochten sie sich entfremdet haben?
»Graugans«, sagte Neve. »Ist das sein Spitzname?«
»So wurde er von dem Verfasser des Artikels genannt.«
»Was hat er nach dem Ausscheiden aus der US-Navy gemacht, wie ist er zum Eremiten geworden?«
»Muss wohl verbittert oder von der Welt enttäuscht gewesen sein«, sagte Chris. »Möglich, dass der Grund im Bericht erwähnt wurde, aber ich erinnere mich nicht mehr.«
»Warum wurde Tim in dem Artikel erwähnt?«
»Oh, beide machen gegen Cole Landry Front. Sie sind absolut dagegen, das U-Boot zu bergen, aber aus unterschiedlichen Gründen. Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Chris nahm die Kanne und schenkte sich Tee nach. »Tim ging es um den Lebensraum der Fische rund um das Wrack, und dass es als natürlicher Wellenbrecher dient, dafür sorgt, dass der Strand in seiner jetzigen Form erhalten bleibt und verhindert, dass bei Sturm immer mehr Sand abgetragen wird.«
»Und sein Vater?«
Chris schüttelte den Kopf. »Er hat nicht viel gesagt und niemandem gestattet, ihn zu fotografieren. Ich denke, er ist stolz auf seine Ruhmestaten in der Navy und möchte nicht, dass jemand die Totenruhe stört. Das kann ich gut verstehen! … Ich erinnere mich an unsere Hochzeitsreise; Jeff und ich waren in Frankreich, in der Normandie; wir haben auch den Omaha Beach besichtigt, wo die Alliierten gelandet sind … man spürt die Geister der Toten noch heute. Jeffs Vater war einer der Soldaten, die dort am D-Day gekämpft und irgendwie überlebt haben. Als ich Jeff ansah, liefen ihm die Tränen übers Gesicht. Er weinte wie ein Kind, weil sein Vater so viel durchmachen musste! Schlachtfelder sind gewissermaßen geheiligter Boden.«
Neve nickte. Ihre Gedanken kehrten zu Berkeley zurück. Viele seiner französischen Gemälde zeigten die Küstenvögel der Normandie; war er von den Deutschen gefangen genommen worden oder schon bei den massiven Luftangriffen der Alliierten vor dem D-Day ums Leben gekommen?
Ihr Blick kehrte zu den Fotos von der Schneeeule zurück, die friedlich neben dem Haufen von Treibholz hockte. Meilenweit erstreckte sich weißer Sand entlang der Küste, unterbrochen durch kleine Buchten und Meerengen des Refuge Breachway – des Gezeitenstroms, der von den Salzmarschen direkt ins Meer führte.
Neve dachte an die vielen Strandwanderungen, die Mickey und sie unternommen hatten, um Muscheln und das von den Wellen kunstvoll glatt geschliffene Meerglas zu sammeln; sie dachte daran, wie sich ihre bloßen Füße im Sand und im seichten Wasser angefühlt hatten, und wie diese Spaziergänge sie von ihrem Kummer der Scheidung geheilt hatten.
Dieser Strand entsprach ganz und gar nicht ihrer Vorstellung von einem Schlachtfeld. Aber sie dachte an Tims harsche Worte in der Klinik und das düstere Feuer in seinen Augen; und sie stellte sich einen alten Mann namens Graugans vor, der zurückgezogen in den Wäldern lebte, seinem Sohn entfremdet.
Dem Mann, der in seine Fußstapfen getreten war …

»Was sagst du deiner Mutter?«, fragte Jenna im Bus, über die Rückenlehne von Mickeys Sitz gebeugt.
»Keine Ahnung«, murmelte Mickey, die noch nicht darüber nachdenken wollte.
»Denk dir was aus. Sie wird dich nicht gehen lassen, wenn 
sie weiß, dass es sich um eine Party handelt. Sie ist ziemlich streng.«
»Stimmt«, meinte Tripp. »Wann ist bei dir Zapfenstreich? Punkt zehn?«
»Ich darf länger wegbleiben.«
Jenna kicherte und schmiegte sich wieder an Tripp. Er legte den Arm um sie und die beiden küssten sich; Mickey hörte das saugende Geräusch ihrer Lippen und wäre am liebsten im erstbesten Mauseloch verschwunden. Seit wann gehörte Jenna zu diesen dummen Puten, die anderen ständig etwas beweisen mussten? Sogar auf dem Heimweg im Schulbus.
Die Fahrt zog sich endlos hin. Alle nasenlang hielt der Bus, und irgendjemand packte seine Siebensachen zusammen, zog den Reißverschluss der Jacke hoch und bahnte sich den Weg durch den Gang; manchmal stiegen auch mehrere Schüler gleichzeitig aus.
Draußen war es noch hell. Ende Februar wurden die Tage zunehmend länger. Trotzdem war die Luft noch eisig. Jeden Augenblick konnte es wieder schneien. Die Wolken waren bleischwer und Mickey war sicher, dass ein Schneesturm bevorstand. Die Bäume streckten ihre kahlen Äste wie die Zinken einer Harke zum Himmel, ein Baldachin miteinander verwobener Zweige über der Landstraße, die sich dahinschlängelte. Im Licht des Spätnachmittags hatten die Spitzen der Zweige eine rosa Färbung angenommen: Es war, als hielten sich Winter und Frühling die Waage.
Mickey ließ sich tiefer in ihren Sitz sinken und spitzte die Ohren; die beiden küssten sich noch immer. Die Ärmel von Jennas Nylonjacke, die sich an Tripps Jacke rieben, gaben ein knisterndes Geräusch von sich. Die Party, von der die beiden gesprochen hatten – was sollte sie überhaupt dort? Das war etwas für die ›Coolen‹, Jennas neue Freunde. Daran nahmen nicht nur die Schüler im zweiten Jahr teil, sondern auch aus der ersten und letzten Klasse; alle würden trinken und sich produzieren, sich lässig und ausgeflippt geben – und das an der Stelle, wo die Schneeeule schlief.
Mickey drehte sich um und versuchte, Jennas Blick zu erhaschen. Am liebsten hätte sie die Uhr angehalten oder vielmehr zurückgedreht, weit zurück, zu dem Augenblick, als ihre Freundschaft mit Jenna noch unkompliziert war, als Jenna sie während der Scheidung zum Lachen gebracht und Mickey sie nach dem Tod ihrer Großmutter getröstet hatte. Oder bis zum letzten Winter, als die Tage länger wurden und eine Vorahnung des Frühlings ihre Herzen ergriff, sie an der Aufbruchstimmung der Natur teilhaben ließ, ihnen die Gewissheit verlieh, dass sie Scheidung und Tod durchzustehen vermochten.
Heiße Tränen stiegen in ihre Augen, und obwohl sie nicht wollte, dass Jenna und Tripp sie weinen sahen, versuchte sie mit purer Willenskraft, ihre beste Freundin dazu zu bringen, sie anzuschauen. Sie musste spüren, wie wichtig es war, an die Schneeeule zu denken – und nicht nur an sie, sondern auch an den schwarzkehligen Blauflügelwaldsänger, ihre beiden Lieblingsvögel.
Es gab Dinge, die wichtiger waren, als Spaß zu haben. Mickey war sicher, dass die Party phantastisch sein würde – wenn man sich für so etwas begeisterte. Aber warum musste sie ausgerechnet am Refuge Beach stattfinden, wo so viel auf dem Spiel stand? Warum bedeutete erwachsen zu werden, abzustumpfen für Dinge, die es zu lieben und zu schützen lohnte?
»Hey, was gibt’s denn da zu gaffen?«, fragte Tripp.
Mickey schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur …«
»Sie ist fix und fertig wegen der Party«, verteidigte Jenna sie, und Mickeys Herz schlug bis zum Hals – trotz allem, was zwischen ihnen stand, konnte Jenna noch immer ihre Gedanken lesen. »Nicht wahr?«
Mickey blinzelte.
»Fix und fertig? Weswegen?«
»Weil wir am Strand feiern.« Jenna sah Mickey in die Augen – sie kannte sie ganz genau, erriet ihre Gedanken und fasste ihre Gefühle über die Eule in Worte, als würden sich die weißen Schwingen wieder über ihren Köpfen ausbreiten. »Stimmt’s?«
Mickey nickte.
»Was ist mit dem Strand? Was ist dagegen einzuwenden? Er ist perfekt für unsere Zwecke … Wir sind dort völlig ungestört, können ein Fass Bier mitbringen, laute Musik machen und es gibt dort jede Menge dunkler Ecken, in die man sich verziehen kann.« Er drückte Jenna an sich und blickte sie vielsagend an.
Unsicherheit flackerte in Jennas Augen auf. Mickey konzentrierte sich, versuchte, in ihnen zu lesen – Jenna fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrem Freund und ihrer Freundin. Aber sie konnte ihr nicht helfen: Jenna musste sich selbst gegenüber aufrichtig sein, musste zu ihrem Interesse an der Vogelwelt und zu den Jahren stehen, als sie beide davon geträumt hatten, ihren jeweiligen Lieblingsvogel irgendwann mit eigenen Augen zu sehen – die Schneeeule und den Blauflügelwaldsänger.
Einen Augenblick lang dachte sie, dass doch noch alles gut werden würde – Jenna würde die Wogen glätten, würde Tripp dazu bringen, die Party auf das Senior Field hinter der Turnhalle zu verlegen; oder auf die Brücke, den verborgenen Ort hinter der Bibliothek, der von der Straße aus nicht einsehbar war.
»Jetzt sag schon, was stimmt denn nicht mit dem Strand?«, fragte Tripp abermals.
»Das darf ich nicht verraten«, sagte Jenna.
»Wer sagt das?«
Jenna warf Mickey einen raschen Blick zu.
»Was denn, sie? Jetzt mach schon, wir haben hier keine Geheimnisse.« Tripp wandte sich Mickey zu. Er grinste, als sei er fest davon überzeugt, dass sie seiner Willenskraft und seinem Charme nicht widerstehen konnte. Er berührte ihren Hinterkopf, ließ seine Hand über ihren Nacken gleiten, bis auf die Schultern. Mickey bemerkte Jennas Blick und sah, dass ihrer Freundin offenbar nicht gefiel, was er tat.
»Es geht um die Eule«, sagte Jenna. »Mickey möchte verhindern, dass sie gestört wird …«
»Quatsch, wer interessiert sich schon für Eulen?« Tripp lachte. »Und stören? Wir kommen nicht einmal in ihre Nähe. Eulen sind unheimlich.«
Jennas Blick wurde weicher, nahm den vertrauten Freundinnen-Ausdruck an, schmeichelnd berührte sie Mickeys Hinterkopf an der gleichen Stelle wie Tripp. »Siehst du? Sag ich doch. Niemand wird die Eule behelligen … jetzt komm schon, Mick. Denk dir eine gute Geschichte für deine Mutter aus – wir wissen beide, dass sie sonst nein sagen wird. Samstagabend werden wir uns super amüsieren!«
Und dann schlang Tripp, als könnte er nicht mehr erwarten, dass der Spaß begann, seine Arme um Jenna und küsste sie aufs Neue. Mickey sah aus dem Fenster, auf die Zweige der Bäume, die sich dunkel gegen den Himmel abhoben, das Rosa verblassend mit der einsetzenden Dämmerung. Eine ›Geschichte‹ solle sie ihrer Mutter erzählen, hatte Jenna gesagt, aber eine Lüge gemeint. Mickey dachte an ihren Vater, an seine Lügen, und hatte das Gefühl, dass der Frühling das Nachsehen hatte, weil sich die Waage wieder dem Winter zuneigte.
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Der Abend war lausig kalt, die Party laut und ungezügelt. Jemand hatte einen CD-Spieler mitgebracht, die Musik war voll aufgedreht, um dem Wind, der vom Meer herüberblies, zu trotzen. Die Jugendlichen unterhielten sich, lachten und scherzten, drängten sich um ein prasselndes Feuer. Flammen loderten auf, sprühten Funken – doch einige der unten liegenden Scheite waren vermutlich noch feucht, denn das gespenstische Pfeifen von nassem Holz unterstrich den ohrenbetäubenden Lärm der Party.
Als sie mit Jenna und Tripp in seinem Jeep durch das Naturschutzgebiet gefahren war – wobei sie die unbefestigte Straße genommen hatten, um nicht gesehen zu werden –, hatte Mickey durch das Kieferngestrüpp Licht bei dem Parkwächter gesehen und sich fast gewünscht, er möge sie entdecken und dem Spuk ein Ende bereiten. Alle hatten Decken mitgebracht. Einige Pärchen lagen bereits eng aneinandergeschmiegt da, in sich selbst versunken, ohne auf die Party zu achten. Andere standen in Grüppchen um das Bierfass und das Lagerfeuer herum, dick eingemummelt gegen den Wind. Partys im Naturschutzgebiet zu feiern war verboten, aber an einem so kalten Abend war die Gefahr, erwischt zu werden, gering. Mickey lehnte sich an den alten Anlegesteg, ein wenig außerhalb des Lichtkreises des Lagerfeuers.
»Hey, amüsierst du dich? Die Party ist klasse, findest du nicht?« Jenna gesellte sich zu ihr, trank Bier aus einem großen Plastikbecher.
»Sie ist ganz okay.« Mickey versuchte selbst vor ihrer besten Freundin zu verbergen, dass sie sich wie ein Fremdkörper unter den Partybesuchern fühlte.
»Sie ist ganz toll«, berichtigte Jenna sie. »Jetzt komm schon, Mick. Wir müssen schließlich irgendwann erwachsen werden.«
»Ich weiß.«
»Deine Mom glaubt, dass du heute bei mir übernachtest – mach dir keine Sorgen, du wirst keinen Ärger kriegen. Hier – trink einen Schluck. Heute gibt es keine Atemkontrolle, deine Mutter weiß von nichts, meinen Eltern ist es egal, und du fühlst dich lockerer.«
»Nein danke.« Mickey schüttelte den Kopf.
Jenna zuckte die Schultern und nahm einen großen Schluck. Mickey beobachtete sie und überlegte, warum sie sich so sonderbar fühlte – wo doch Jenna diejenige war, die Alkohol trank. Sie war von Freunden und Klassenkameraden umgeben, befand sich auf dem Strand, den sie über alles liebte. Sie waren mindestens fünfzig Meter vom Schlafplatz der Eule entfernt, sie musste sich also wirklich keine Sorgen machen. Aber sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, wie in der Achterbahn.
Sie hatte ihre Mutter belogen. Es war keine richtige Lüge gewesen, aber auch nicht die ganze Wahrheit.
Was habt ihr heute Abend vor, Jenna und du?, hatte ihre Mutter gefragt.
Oh, ich weiß nicht. Zuerst Hausaufgaben machen. Und danach, keine Ahnung, wir werden sehen. Obwohl sie die ganze Zeit von der Party gewusst hatte. Ihr Herz wurde schwer, wenn sie an die Auseinandersetzungen ihrer Eltern dachte, die sie oft mit anhören musste; ihr Vater hatte behauptet, er sei da oder dort gewesen, und ihre Mutter hatte herausgefunden, dass er gelogen hatte. Das war unfair und hatte ihre Mutter verletzt; und nun tat sie ihr das Gleiche an.
»Jetzt mach schon, trink!«, drängte Jenna und hielt ihr das Bier hin.
Mickey zögerte, dann nahm sie einen großen Schluck, während Jenna den Becher hielt. Schon dieser eine Schluck bewirkte, dass sich ihr Körper leicht und ihr Kopf frei anfühlte, und sie hasste es, weil sie an ihren Dad denken musste und sich fragte, ob er in diesem Augenblick betrunken war.
»Jetzt geh schon und rede mit ihm.« Jenna leckte sich den Bierschaum von der Oberlippe.
»Mit wem denn?«
»Mit Shane. Da drüben!«
Mickey spürte, wie sie rot wurde und war froh, dass es dunkel war und niemand sie sehen konnte. Ihr Blick wanderte den Strand entlang, zu der Gestalt im Schatten, die auf dem Kamm der Dünen saß. Seine Silhouette war in Sternenlicht getaucht und Mickey sah seine starken Schultern, die schlanken Arme; er schien sich am Strand rundum wohl zu fühlen und in seinem Element zu sein – selbst an einem kalten Februarabend.
»Auch wenn Tripp und seine Freunde behaupten, er sei durchgeknallt, wir beide wissen, dass er nichts dergleichen ist.« Jenna schob ihre Hand in Mickeys. »Er hat dir geholfen, als du mit dem Fahrrad gestürzt bist. Los, geh schon rüber und rede mit ihm!«
»Ich weiß nicht«, erwiderte Mickey, ohne den Blick von ihm zu lassen. Obwohl Shane schon seit Jahren die gleiche Klasse besuchte wie sie, hatte er etwas an sich, das ihn von den anderen abgrenzte. Zum einen war er älter; eigentlich wäre er schon in der dritten Klasse der Highschool, aber er hatte in der Woodland Elementary eine Ehrenrunde gedreht. Wahrscheinlich spielte er deshalb nicht in der gleichen Liga wie sie, weil er ein Jahr älter und Surfer war.
»Hier, gib ihm das –« Jenna versuchte, ihr das Bier in die Hand zu drücken, aber Mickey wich zurück. »Du meine Güte«, sagte Jenna, aber sie grinste, küsste Mickey auf die Stirn, drehte sie um und gab ihr einen sanften Schubs in Richtung Shane.
Mickey ging den Strand entlang, folgte dem Pier bis zum höchsten Punkt. Der Sand fühlte sich weich und tief unter ihren grünen Gummistiefeln an. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie legte sich in Gedanken zurecht, was sie sagen könnte; sie befürchtete, kein Wort über die Lippen zu bringen. Er hatte sich im Sand zurückgelehnt, auf einen Ellbogen gestützt. Als er sich langsam umdrehte und sie ansah, hatte sie das Gefühl, als würde sein Blick sie wie ein Laserstrahl durchdringen.
»Hallo.« Sie erklomm die Düne, stand vor ihm und sah auf ihn herunter, direkt in seine Augen.
»Hallo«, erwiderte er.
»Ich wollte nur …« Sie verlor den Faden. »Was machst du hier?«
»Ich habe herausgefunden, dass eine Strandparty stattfindet. Und da dachte ich, es sei keine schlechte Idee, die Sache im Auge zu behalten.«
»Das tust du wohl oft.« Auf der hohen Düne war es entschieden kälter als unten an dem armseligen kleinen Feuer. Ein kräftiger Wind wehte vom Meer herüber, blies ihr die Haare ins Gesicht. Sie versuchte vergebens, sie aus Augen und Mund zu streichen.
»Setz dich«, forderte er sie auf. »Hier unten ist es wärmer.« Er streckte die Hand aus, um ihr zu helfen. Schweigend saßen sie dicht aneinandergedrängt, direkt auf dem Sand im Windschatten des Piers. Sie hielt den linken Arm ein wenig höher, damit kein Sand in den Gipsverband drang. Die Düne hatte einen Rest Sonnenwärme bewahrt, doch was sie am meisten spürte, war die Hitze, die bei der Berührung von Shanes Arm und Hüfte in ihr aufstieg. Sie hatte das Gefühl, innerlich dahinzuschmelzen wie warmes Wachs.
»Ich habe dich schon seit einigen Tagen nicht mehr in der Schule gesehen«, sagte sie endlich.
»Ich dachte, es hätte sich inzwischen herumgesprochen – ich bin bis Montag suspendiert.«
»Das hast du nicht verdient«, murmelte sie. »Du hast mir geholfen. Du wolltest das U-Boot retten, den Strand und die Eule …«
»Das interessiert niemanden. Vor allem, wenn man eine Menge Geld machen kann.«
»Geld?«
»Ja. Dafür ist Joshs Vater bekannt. Dass er Geld hat wie Heu. Er will ein U-Boot-Museum errichten und noch reicher werden.« Er deutete nach unten, wo die Party in vollem Gang war.
Mickey blickte hinab. Die Jugendlichen bildeten eine dichte Traube um Bierfass und Feuer. Josh forderte sie auf, die Becher zu füllen. Die Wellen brandeten ans Ufer, die Gischt spritzte bis zum höchsten Punkt des Strandes, netzte Mickeys Gesicht. Die Musik war ohrenbetäubend, aber Joshs Stimme übertönte sie. Dem Meer zugewandt, hob er seinen Plastikbecher.
»Auf die US-Navy!«, schrie er. »Die U-823 zum Teufel geschickt hat. Und auf meinen Dad, der uns von diesem Schrotthaufen befreit. Morgen kommt eine Filmcrew an den Strand, wenn er die große Neuigkeit verkündet. Ihr werdet alle im Fernsehen sein!«
Alle hoben die Plastikbecher, um anzustoßen. Mickey blickte an ihnen vorbei auf die Wellen. Das Meer wirkte grenzenlos weit, die Schaumkronen der Wellen waren so weiß wie die schneebedeckten Kuppen der Berge. Der Pier führte ins Meer hinein; Mickey wusste, dass das U-Boot ungefähr in zwanzig Metern Tiefe lag, etwa hundert Meter vom Ufer entfernt, teils unter dem Sand begraben. Selbst wenn man den Anlegesteg als Anhaltspunkt nahm, gab es keine Möglichkeit, mit bloßem Auge auszumachen, an welcher Stelle sich das U-Boot genau befand. Dass es unsichtbar war, spielte keine Rolle; es war ein Teil der Landschaft, ein Teil ihrer Identität.
»Was hast du mit denen zu schaffen?« Shane deutete auf die Meute.
»Das sind meine Freunde«, erwiderte sie abwehrend.
»Das stimmt nicht, und das weißt du.«
»Jenna ist meine Freundin. Meine beste Freundin, seit dem Kindergarten.«
»Nun, sie gibt sich mit Idioten ab. Die spielen verrückt, weil sie ins Fernsehen kommen – was soll das überhaupt für eine Sendung sein? Eine Reality-Show über die Zerstörung der Küste? Wenn diese Armleuchter auch nur zehn Sekunden nachdenken würden, statt auf den erstbesten Zug aufzuspringen, würden sie vielleicht merken, dass er sie für blöd verkauft.«
»Nicht jeder hängt so an diesem Strand wie wir zwei.« Mickeys Blick fiel auf das Surfbrett, das hochkant im Sand steckte. »Warst du heute surfen?«
»Nach der Arbeit, die ich ableisten muss. Bis zum Einbruch der Dunkelheit«, erklärte er stolz. »Auf diese Weise habe ich herausgefunden, dass hier eine Party stattfindet. Josh und seine Freunde waren vorzeitig da, um ihr sogenanntes Lagerfeuer zu entzünden. Du hättest sehen sollen, wie sie Treibholz hochgeschleppt haben, unten vom Ufer, von der Gezeitenlinie. Die Hälfte war patschnass – das Feuer ist ein paarmal ausgegangen, bevor er es in Gang bringen konnte.«
Mickey musste wider Willen lachen. Sie sah, wie einige der Gruppe ihre Becher am Bierfass nachfüllten, dann entdeckte sie Jenna und Tripp, die Händchen hielten; sie standen außerhalb des Lichtscheins, den das Feuer verbreitete, und küssten sich. Der Anblick, in Verbindung mit Shanes Arm, der ihren Arm berührte, löste eine Hitzewelle in Mickey aus. Wie konnte sie auch nur an so etwas denken? Er war älter und viel cooler, sah in ihr vermutlich nur ein kleines Mädchen, das vom Fahrrad gefallen war.
Als sie sich wieder zu ihm umwandte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie ansah. Sein Gesicht war nur eine Handbreit entfernt, sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Stirn. Der Wind wehte noch immer ziemlich stark; er streckte die Hand aus, um ihr das Haar aus den Augen zu streichen. Das Gefühl, das seine Berührung auslöste, erschreckte sie, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Seine Finger verweilten länger als nötig, und ihr wurde bewusst, dass er keine Handschuhe trug.
»Hast du keine kalten Hände?« Ihre Stimme klang rauh.
»Im Moment nicht.« Seine Hand glitt mit der Innenseite über ihre Wange.
»Eigentlich müsstest du ein Eiszapfen sein. Hier draußen zu sitzen – ohne Decke, ohne Handschuhe … Wieso frierst du nicht?«
»Ich bin daran gewöhnt, im Winter auf dem Meer zu surfen. Ich denke einfach nicht darüber nach. Warm, kalt, was macht das für einen Unterschied? Wichtig ist, dass wir leben – auch wenn wir nur für kurze Zeit auf der Erde sind, kürzer als man meint.« Seine Worte klangen harsch, aber auch bedrückt. Sie erinnerten Mickey an all die wichtigen Dinge, die ihre Familie verloren hatte – die frühere Nähe, das tröstliche Wissen, dass sie zu dritt unter ein und demselben Dach wohnten. Sie rückte näher an ihn heran.
»Was heißt das, ›kürzer, als man meint‹?«
»Mein Vater starb, als ich drei war.« Shane verstummte, als wäre das alles, was es darüber zu sagen gab. Dann räusperte er sich und sah Mickey an. »Er war erst zweiundzwanzig. Nur wenige Jahre älter als ich heute bin.«
»Wie ist er gestorben?«
»Er ist ertrunken.« Er sah auf die sich brechenden Wellen hinaus, dann kehrte sein Blick zu Mickey zurück. »Er war leidenschaftlicher Surfer.«
»Er ist beim Wellenreiten ertrunken?«
Shane nickte. »Hier. An diesem Strand.«
»Im Winter?« Sie betrachtete Shane, der weder Handschuhe noch Mütze trug. Der Kragen seiner Jacke stand offen, er hatte keinen Schal umgebunden, um den Wind abzuhalten – er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Reißverschluss seiner Jacke hochzuziehen.
Shane schüttelte den Kopf. »Am ersten Frühlingstag.«
»Wer war bei ihm?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
»Wir. Meine Mutter und ich.«
»Das tut mir leid.«
Er schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Ich bin froh, dass er nicht alleine war, als er starb. Wir sahen noch, wie er die perfekte Welle erwischte, sich auf dem Brett aufrichtete, und plötzlich war er weg, untergegangen. Er kam nicht wieder an die Oberfläche. Meine Mutter schwamm hinaus, suchte nach ihm.«
»Hat sie …?«
Shane blickte mit flammenden Augen aufs Meer hinaus. »Nein, sie hat ihn nicht gefunden. Weder sie noch sonst jemand.«
»Shane, das ist sehr traurig.«
»Ja. Als ich alt genug war und mit dem Fahrrad zur Schule fahren durfte, habe ich oft den Unterricht geschwänzt. Meine Mutter sah mir nach, wenn ich losfuhr, und dachte, ich sei auf dem Weg in die Woodland Elementary. Stattdessen drehte ich heimlich um und kam an den Strand, um meinen Vater zu suchen. Das war das Jahr, als ich nicht versetzt wurde.«
»Ich erinnere mich. Das Jahr, als du plötzlich in meiner Klasse warst.«
»Das war der Grund. Meine Mutter nahm mir das Fahrrad weg, in der Hoffnung, ich würde nicht mehr schwänzen und erneut sitzenbleiben.«
»Hast du aufgehört, ihn zu suchen?«
Shane nickte. »Ich habe mir eingeredet, dass ihn die Welle bis nach Kalifornien getragen hat; er sprach immer von seinem Wunsch, an die Half Moon Bay zu ziehen, am Maverick’s zu surfen.«
»Maverick’s?«
»Ein Surferparadies, nach irgendeinem Hund benannt. Ich wollte auch immer einen Hund und hätte ihn Maverick genannt. Meinem Dad hätte das sicher gefallen.«
Mickey nickte. Sie dachte an ihren eigenen Dad, der ihr fortwährend einen Hund versprochen hatte. Er wollte mit ihr zu einer Zuchtfarm fahren, die er kannte, und dort sollte sie sich einen Welpen aussuchen. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie lange Spaziergänge am Strand unternahmen, Vater und Tochter, während der Hund vorauslief und die Gezeitenlinie erkundete. Daraus war nie etwas geworden.
Sie blickte Shane an und sah, wie er ein Zittern unterdrückte.
»Am ersten Frühlingstag«, sagte sie. »Muss immer noch ziemlich kalt gewesen sein.«
»Ja, aber die Sonne schien. Daran erinnere ich mich genau, und diese Kombination liebe ich noch heute – klirrende Kälte und Sonnenschein.«
»Du hast mich an der Straße warm gehalten, nach meinem Fahrradunfall.« Vorsichtig – instinktiv und ohne lange nachzudenken, sonst hätte sie sich niemals getraut – legte sie den Arm um ihn. »Dir war bestimmt kalt an dem Tag, als dein Vater ertrank, aber jetzt musst du nicht mehr frieren …«
Shane saß stocksteif da, als wollte er sich ihrem Griff entziehen. Doch er tat es nicht – sondern rückte vielmehr näher und legte seine Arme um sie. Mickeys Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hörte sogar Flügelschläge und spürte einen Windhauch, als flöge ein Vogel über sie hinweg, doch als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie nur einen weißen verschwommenen Fleck, der sich von dem Pier abhob.
»War das etwa …?«
»Ja, die Schneeeule.«
Eng umschlungen verfolgten sie den langen, tiefen Flug der Eule über den Strand. Shane verschränkte seine Finger mit den Fingern ihrer gesunden Hand. Sie saßen reglos auf der Düne, blickten der Eule nach, bis sie aus der Sicht entschwand.
Die Jugendlichen hatten sie offenbar auch gesehen, denn Josh schrie: »Hey, was zum Teufel war denn das?«
»Eine verdammt große Seemöwe«, meinte Declan.
»Seemöwen fliegen nicht in der Nacht«, erklärte Isabella.
»Das war eine Schneeeule.« Tripp lachte. »Psst, kein Wort zu Mickey.«
»Eine Schneeeule – unmöglich!«, warf Martine ein.
»Hey, sie kommt zurück.« Josh spähte den Strand entlang. Er hatte recht; die Eule flog abermals die Dünen ab. Shane und Mickey saßen reglos da, verborgen im hohen Gras rings um die Düne, unsichtbar für die anderen. Während Mickey eng an Shanes Körper gepresst die Eule beobachtete, fühlte sie sich vor Glück fast wie gelähmt – deshalb konnte sie nicht reagieren, selbst wenn sie es gewollt hätte: Es geschah alles blitzschnell.
Josh klaubte ein langes Stück Treibholz aus dem Feuer. Das eine Ende war noch nicht angebrannt, das andere war verkohlt und glimmte: es gehörte offensichtlich zu den nassen Scheiten, die er auf den Holzstoß geworfen hatte. Er holte aus.
»Was machst du da?«, rief Jenna.
»Blöder Vogel.« Josh warf, mit aller Kraft.
Shane ließ Mickey los und sprang auf, doch es war zu spät; das Holz prallte gegen den Flügel, knickte ihn ab, und die Eule fiel wie ein Stein zu Boden. Mickey vernahm einen schrillen Schrei und das Rascheln von Gefieder. Sie sah, wie Shane über die Düne zu der Absturzstelle rannte und lief hinterher.
»Die werde ich mir ausstopfen lassen und an die Wand hängen.« Josh näherte sich mit weit ausholenden Schritten. »Sie gehört mir.«
»Du Idiot«, rief Shane.
»Was hast du getan?«, schrie Jenna.
»Hey, die wird genauso enden wie die Trophäen seines Vaters«, meinte Martine. »Im Jagdzimmer, neben den Köpfen des Großwilds, das er erlegt hat – Nashorn, Löwe, Schneeeule.«
Shane stieß die anderen beiseite. Mickey starrte entsetzt auf die Eule: Sie stand auf ihren Füßen, der eine Flügel hing schlaff herab, schleifte im Sand, als sie versuchte aufzufliegen. In der Dunkelheit glichen die gelben Augen Leuchtfeuern, in denen sich Schmerz, Angst und Intelligenz spiegelten. Josh eilte schnurstracks auf die Eule zu und Mickey sprang ihm mit voller Wucht auf den Rücken.
»Was soll das?«, brüllte er.
»Finger weg!«, schrie sie. »Lass sie in Ruhe!«
»Runter da!« Josh schüttelte sie mit einer einzigen Bewegung ab, und sie fiel in den Sand.
»Mickey!«, rief Shane. Er hatte sich über die Eule gebeugt und überlegt, wie er ihr helfen könnte. Als er Mickey am Boden liegen sah, stürzte er sich auf Josh und versetzte ihm einen Fausthieb in den Unterleib. Es klang wie ein Donnerschlag und Josh ging in die Knie, hielt sich den Bauch.
»Du bist ja irre!«, brüllte er, als er wieder Luft bekam. Er packte einen Stein, als er wieder auf die Füße kam, sah Shane und Mickey mit funkelnden Augen an, als überlegte er, wen er zuerst angreifen sollte. Dann fiel sein Blick auf die Eule, und er holte aus.
Shane schien die Ruhe in Person zu sein. Er stand reglos da, nur sein Brustkorb hob und senkte sich. Mühelos und ohne viel Aufhebens nahm er Josh den Stein aus der Hand.
»Mach es nicht noch schlimmer als es ist, du Idiot«, sagte er. Er warf den Stein in hohem Bogen ins Wasser, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Mickey zu. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Gipsverband war mit Sand gefüllt, der scheuerte und ihre Haut wund rieb. Ihre Rippen schmerzten vom Aufprall. Shane half ihr auf. Er strich ihr mit der bloßen Hand übers Gesicht und sein Blick ließ sie erbeben. In diesem Bruchteil von Sekunden wurde ihr bewusst, dass sie die Eule retten, sie in Sicherheit bringen mussten, und dass sie sich verliebt hatte.
Shane und sie gingen neben der Eule in die Hocke; ihre goldenen Augen waren getrübt, ein Flügel flatterte wild auf und ab, während der andere nutzlos und bewegungsunfähig herabhing, und sie schrie. So klang es zumindest für Mickey: wie das Klagen eines gepeinigten Menschen. Es brach ihr das Herz.
»Wie können wir ihr helfen?«, fragte sie, die Tränen zurückdrängend.
»Wir bringen sie zum Ranger«, erklärte Shane. »Er wird wissen, was zu tun ist …«
In dem Moment sah Mickey aus dem Augenwinkel das Holzscheit kommen – sie versuchte noch, Shane wegzureißen, doch es traf mit einem dumpfen Schlag seinen Kopf. Shane wankte und fiel zu Boden, Blut quoll aus einer Platzwunde an der Schläfe. Mickey schrie auf, doch in diesem Augenblick wurde ihr eine Decke über den Kopf gestülpt.
»Nein!«, kreischte Jenna. »Lass sie in Ruhe!«
Mickey kämpfte verbissen, um sich zu befreien. Doch die Decke lag über ihr und der Eule, hüllte sie beide ein. Die Eule ging zum Angriff über: Sie hielt Mickey für ihren Feind und attackierte sie mit Klauen und Schnabel. Mickey schloss die Augen, die Schnabelhiebe drangen wie Messerstiche in ihr Fleisch. Die Decke fühlte sich grob und rauh an, aber plötzlich wurde sie hochgehoben und dabei so eng an die Eule gepresst, dass sich beide nicht mehr rühren konnten. Sie spürte das weiche Gefieder an ihrer Wange und als sie die Augen öffnete, war ringsum Schwärze.
»Hört auf! Bitte!«, versuchte sie zu rufen.
Sie hörte Jennas Stimme und die anderer, ganz in der Nähe. Sie baten Josh eindringlich, es damit bewenden zu lassen, aber er antwortete nicht. Er schleppte sie unbeirrt weiter, stapfte durch den Sand. Sie spürte seine Schritte, hart und zielgerichtet. Die kalte Seeluft drang durch die Wolldecke. Die Eule hatte aufgehört sich zu bewegen, doch in der Finsternis sah sie ihre Augen, ein stumpfes Gelb, nur wenige Zentimeter von ihren eigenen Augen entfernt.
Mickey spürte, wie Josh Schwung holte – genau wie mit dem Treibholz. Einmal, zweimal, dann ließ er los – warf das Bündel mit Mickey und der Eule in hohem Bogen in die Luft. Einen Moment lang dachte sie, dass doch noch alles gut werden würde; sie würde versuchen, auf den Füßen zu landen, die Eule festhalten und verhindern, dass sie beide mit voller Wucht auf den Sand prallten. Im letzten Moment gelang es der Eule irgendwie, den unverletzten Flügel auszubreiten und sich von der Decke zu befreien.
Eine Sekunde lang empfand Mickey ungeheure Freude – die Eule war in Sicherheit. Doch dann spürte sie, dass es keine Stelle gab, um auf den Füßen landen zu können, nur den Schock, als sie ins kalte Wasser fiel, eisiger als sie es sich jemals vorgestellt hätte. Es verschlug ihr den Atem, sie bekam keine Luft mehr, schluckte eiskaltes Salzwasser. Ihre Stiefel füllten sich, zogen sie nach unten. Sie kämpfte, um sich aus der bleischweren Decke zu befreien, die sie wie ein Anker direkt auf den Grund zog. Sie versuchte, die Stiefel abzustreifen, aber sie saßen fest – das Wasser hatte sie versiegelt, ein Vakuum zwischen Gummi und Haut gebildet –, waren nur noch Ballast.
Mickey hielt die Luft an. Sie würde sterben, würde unaufhaltsam nach unten sinken. Ihre Gedanken überschlugen sich. Der Sturm auf hoher See hatte riesige Wellen erzeugt, eine Brandung, aus der es kein Entrinnen gab. Die Wassermassen drückten sie tiefer und tiefer in den Sand hinab. Als ihr Blick in die Tiefe fiel, sah sie das U-Boot – sie war sich ganz sicher –, ein dunkler Schiffsrumpf direkt unter ihr, die deutschen Besatzungsmitglieder mit ihren bleichen Gesichtern spähten aus dem Kommandoturm, winkten sie zu sich.
Gesichter aus Fleisch und Blut, mit unterschiedlichen Zügen; sie blickte von einem zum anderen, flehte lautlos um Hilfe – würde man sie angreifen? Plötzlich entdeckte sie eine weitere Silhouette, die hinabtauchte, in ihre Richtung – ein Hai, ein dunkler verschwommener Fleck. Er schwamm pfeilschnell. Sie spürte Arme, die sie umschlangen – und schlug wild um sich, desorientiert, versuchte die Eule zu finden, versuchte gegen die Schattengestalt anzukämpfen, die sich ihrer bemächtigt hatte, die sie ertränken wollte, um zu vollenden, was Decke und Meer nicht auf Anhieb gelungen war. Sie kämpfte mit aller Kraft, versuchte, die salzige Dunkelheit zu durchdringen, und erspähte plötzlich Augen, die ihr vertraut vorkamen.
Sie glichen Shanes Augen: es war Shanes Vater! Er war gekommen, um ihr die Angst vor dem Tod zu nehmen. Sie schauderte, dann gab sie den Kampf auf. Sie war bereit, mit ihm zu gehen. Ihre Lungen brannten, als würden sie jeden Moment bersten. Das war das Ende. Sie öffnete den Mund und stieß den letzten Rest Luft aus, sah zu, wie Blasen über ihre Lippen perlten.
Und plötzlich spürte sie Shanes Lippen auf ihrem Mund. Shane, der ihr mit einem Kuss Leben einhauchte, ihr Kraft verlieh, sie wissen ließ, dass sie durchhalten musste. Er schlang seine Arme um sie, hielt sie eng an sich gepresst und brachte sie langsam nach oben. Als sie die Oberfläche durchbrachen, schluckte sie Wasser und Luft. Der Kampf unter Wasser war ein Kinderspiel gewesen im Vergleich zu der Herausforderung, der sie sich nun gegenübersahen: Sie waren in der Brandung gefangen, in den Sturmwellen, die mit mörderischer Wucht das Ufer peitschten.
»Halt dich an mir fest«, schrie er. »Nicht loslassen, egal was passiert.«
»Die Männer, da unten …« Sie waren kreidebleich gewesen, auf sie zugekommen, und sie erinnerten Mickey an etwas anderes: etwas Weißes, hoch in den Lüften, das auf die Erde herabgestürzt war.
»Die Eule!«, schrie sie und machte Anstalten, wieder hinunterzutauchen.
»Sie ist in Sicherheit, an Land.« Er zog sie mit sich, stützte sie, während er mit kräftigen Beinbewegungen das eisige Wasser durchpflügte. »Dort müssen wir auch hin.«
Mickey hustete, erstickte fast an dem Schwall Wasser, den sie geschluckt hatte.
»Mickey, bleib bei mir!«, schrie Shane.
»Er hat sie umgebracht«, schluchzte sie und schluckte abermals Wasser.
»Mickey.« Seine Stimme war sanft, doch sein Griff hart wie ein Schraubstock. Er ließ sie weinen, schleppte sie unbeirrt in Richtung Strand. Ihr gebrochenes Handgelenk fühlte sich taub an, ihre Beine waren zentnerschwer. Die Wellen türmten sich wie eine Wand vor ihnen auf, doch er schwamm geradewegs hindurch, ohne zu zögern. Mickey verspürte mit einem Mal einen Adrenalinschub, ihre Kräfte kehrten zurück, und sie begann zu schwimmen. Ihre Züge wurden stärker und die Gischt brannte in ihren Augen, doch ihre Tränen spülten sie hinweg und ihr Lebenswille siegte.
Als sie das rettende Ufer erreichten, wurden sie von den Jugendlichen umringt, die sie mit vereinten Kräften an Land zogen. Tripp legte eine Decke um Mickeys und Shanes Schultern. Shane hielt sie umfangen, vergewisserte sich, dass sie es aus eigener Kraft über die Gezeitenlinie schaffte, und ließ sie sanft zu Boden gleiten, als er bemerkte, dass ihre Beine plötzlich nachgaben.
Mickey glaubte ein leises Weinen zu vernehmen, wie eine Meeresbrise, die durch das Gehölz am höchsten Punkt des Strandes hinter den Dünen strich. Sie klammerte sich an Shane und sah, dass es von ihm kam.
»Ich hatte Angst, dich auch noch zu verlieren.« Sein Blick verriet ihr, dass er seinen Vater meinte. »Ich dachte, du wärst ertrunken …«
»Wäre ich auch«, flüsterte sie. »Wenn du mich nicht gerettet hättest.«
Sie hielten sich in den Armen, umringt von den anderen. Von Josh war weit und breit keine Spur zu sehen, aber Jenna kam angerannt.
»Mickey, Gott sei Dank, du lebst«, keuchte sie. »Danke, Shane, dass du sie gerettet hast.«
Shane wischte nur die Tränen weg und sah Mickey an. Jenna tippte Mickey auf die Schulter.
»Die Eule. Sie lebt noch«, sagte sie.
Shane nickte – als ahnte er, dass Mickey diese Bestätigung brauchte, um zu wissen, dass alles in Ordnung war. Er blickte ihr unverwandt in die Augen, um sicherzugehen, dass sie wach und bei Bewusstsein blieb, keinen Schock hatte. Die Gesichter der deutschen Besatzungsmitglieder tauchten in ihrem Blickfeld auf, kamen auf sie zu – waren sie an Land? Waren sie ihr gefolgt? Zitternd blinzelte sie, verbannte das Schreckensbild. Dann nickte sie Shane zu, um ihn wissen zu lassen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte.
»Wir müssen sie zu dem Ranger bringen«, sagte Shane.
»Mr. O’Casey«, rief Mickey und war bereits auf den Füßen.
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Tim hatte sich auf der schmalen Pritsche ausgestreckt und las. Er war voll angekleidet – trug seine Uniform, einschließlich der Stiefel – und warf hin und wieder einen Blick auf die Uhr. Es war halb elf und der Wind ließ nach. Er hatte gesehen, wie die Jugendlichen vor zwei Stunden querfeldein an den Strand fuhren; bis elf würde er sie gewähren lassen, dann würde er sich auf den Weg machen und die Party beenden. Er fragte sich, ob Mickey Halloran unter ihnen war, und ob ihre Mutter als Teenager auch an winterlichen Strandpartys teilgenommen hatte.
Bis heute hatte sich nichts geändert: Er kannte Strandpartys noch aus seiner eigenen Jugendzeit. Bei Frank und seinen Freunden war es keinen Deut anders gewesen; die Geschichte wiederholte sich, das war nun mal der Lauf der Welt. In seiner Anfangszeit als Parkranger hatte er Zusammenkünfte dieser Art gesprengt, bevor sie auch nur begonnen hatten. Inzwischen war er solcher Erziehungsmaßnahmen müde – oder er war mit den Jahren einfach klüger geworden. Er hatte gelernt, die Jugendlichen so zu nehmen wie sie waren; sie mussten ihren eigenen Weg gehen. Er hatte es auf die harte Tour erfahren müssen: Sie würden es sowieso tun.
Vielleicht sollte er Neve Halloran anrufen und mit ihr darüber sprechen, sie fragen, was sie dazu meinte. Seine Gedanken drehten sich ständig um sie, obwohl er nicht genau wusste, wieso. Es hatte an dem Tag begonnen, als er ihr zum ersten Mal begegnete, in der Klinik, als er darauf gewartet hatte, dass Mickey vom Röntgen zurückkehrte. Es hatte mit seiner Vorstellung einer intakten Familie zu tun – Eltern, Kinder, liebevolle Zuwendung –, mit einer Nähe, die längst aus seinem Leben verschwunden war. Drei Männergenerationen der Familie O’Casey – Joe, Tim und Frank – hatten den Weg zueinander verpasst.
In dem Moment hörte er, wie ein Auto das Naturschutzgebiet verließ – vielleicht war die Party vorzeitig beendet worden. Der Wind hatte nachgelassen, aber die Temperatur war noch weiter zurückgegangen. Eine Kaltfront zog herauf, die neue Schneefälle ankündigte. Die jungen Leute waren heute nicht mehr so hart im Nehmen wie zu seiner Zeit – Shane ausgenommen. Sosehr sich Tim auch dagegen sträubte, ein gutes Haar an diesem Burschen zu lassen, der nichts als Ärger machte – seine Zähigkeit nötigte ihm Respekt ab; er hatte ihn draußen auf dem Meer gesehen, beim Surfen, bis die Sonne hinter den Kiefern unterging.
Der Wagen hielt auf dem Parkplatz vor der Parkwächterstation – er hörte den Sand unter Reifen knirschen, Türen zuschlagen, besorgte Stimmen. Dann fuhr der Wagen wieder los. Jemand hämmerte an die Tür. »Hey, aufmachen! Beeilung! Verdammt, ich weiß, dass Sie da sind!«
»Zum Teufel, was soll das!« Tim rappelte sich vom Bett hoch. Gerade als er beschlossen hatte, Gnade vor Recht walten zu lassen, was sein Urteil über Shane betraf, sorgte der Bursche dafür, dass er es bereute. Mit drei Schritten durchquerte er den Raum, riss die Tür auf. Und erstarrte.
Shane, nass bis auf die Haut, die eine Gesichtshälfte blutüberströmt, stand zitternd vor Kälte vor ihm.
Neben ihm Mickey, patschnass und kreidebleich, das Wasser tropfte an ihr herunter und bildete eine Lache zu ihren Füßen.
Und zwischen den beiden, eng in eine Decke gewickelt, die Schneeeule mit flammend gelben Augen.
»Was ist passiert?« Tim zog sie ins Haus.
»Da unten haben ein paar Verrückte eine Party veranstaltet«, sagte Shane. »Direkt am Strand. Haben Sie nichts gesehen? Wieso haben Sie das nicht verhindert? Was für eine Art von Ranger sind Sie überhaupt?«
»Was ist mit deinem Kopf passiert?« Tim streckte die Hand aus, um die Platzwunde genauer in Augenschein zu nehmen. Doch Shane wich zurück und schüttelte den Kopf – Tropfen versprühend, wie ein Golden Retriever, der aus der Brandung kam.
»Das ist unwichtig! Mickey ist halb erfroren, sie hat einen Schock, und wir müssen der Eule helfen.«
»Komm, Mickey.« Eins nach dem anderen, dachte Tim und brachte sie zum Schaukelstuhl neben dem Heizofen. Sie überließ Shane die Eule und ließ sich von Tim in den Stuhl helfen, der die Decke von der Pritsche nahm und sie darin fest einwickelte. Sie zitterte wie Espenlaub; er untersuchte ihre Pupillen, um zu sehen, ob sie tatsächlich einen Schock erlitten hatte.
»Shane hat mir das Leben gerettet. Schon wieder«, sagte sie.
»Du hättest es auch ohne mich geschafft.« Shane sah zu ihr hinüber, seine Augen wirkten genauso grimmig wie die Augen der Eule. »Du bist eine gute Schwimmerin – sogar mit Gipsverband.«
»Würde mir endlich mal jemand erklären, was passiert ist?«, fragte Tim.
»Gleich, Ehrenwort.« Mickeys Augen füllten sich mit Tränen. »Aber zuerst brauchen wir Ihre Hilfe. Die Eule ist verletzt. Bitte!«
»Was ist mit ihr?« Tim hatte sich wegen der Platzwunde an Shanes Kopf solche Sorgen gemacht, dass es ihm gar nicht in den Sinn gekommen war zu fragen, warum er eine Schneeeule in den Armen hielt.
»Sie ist verletzt, ich glaube, der Flügel ist gebrochen«, erwiderte Shane. »Sie wurde – hören Sie, es spielt doch überhaupt keine Rolle, wie es passiert ist. Die Eule ist schwer verletzt. Werden Sie ihr jetzt helfen oder nicht?« Sein Ton war heftig und grob, doch Tim hatte aufgehört, an solchen Äußerlichkeiten Anstoß zu nehmen. Was er heraushörte, war Panik – weil die Schneeeule verletzt war, Mickey weinend im Schaukelstuhl saß, und er sich verzweifelt wünschte, dass alles wieder gut würde.
Tim holte tief Luft. Sein Vater war ein Mann, der verletzte Raubvögel pflegte und ihr Verhalten studiert hatte. Es war schrecklich, bei jemandem aufzuwachsen, der Vögeln mehr Zuneigung entgegenbrachte, als seine Liebe – oder was immer man darunter verstehen mochte – Menschen zu schenken. Tim hatte sich geschworen, dass ihm dieser Fehler niemals unterlaufen würde, auch jetzt nicht.
Aber er wusste, was in dieser Situation als Erstes zu tun war – und setzte sich in Bewegung. Er eilte nach draußen zum Schuppen hinter dem Blockhaus.
»Wo wollen Sie hin?«, schrie ihm Shane nach.
Tim antwortete nicht. Mit dem Daumen stellte er das Kombinationsschloss ein – 0621 – der 21. Juni, das Geburtsdatum seines Sohnes. Die Tür ging auf, und Tim schaltete das Deckenlicht ein. Das Erste, was er sah, war die Taucherausrüstung; sein Neoprenanzug hing auf einem Bügel, direkt neben Franks. Die Masken und Flossen lagen auf einem Regal, und die Druckluftflaschen standen in der Ecke. Bei ihrem Anblick hielt Tim abrupt inne.
Doch Shane rief ihm etwas zu und deshalb schüttelte er nur den Kopf und beeilte sich. An der Rückseite – hinter der Schubkarre und den Säcken mit Mutterboden für den kleinen Vorgarten, unter einem Rettungsring, einem zusätzlichen CPR-Reanimationsgerät und anderen Ausrüstungsgegenständen für die Küstenwache – entdeckte er den großen Metallkäfig.
Er gehörte zur Standardausstattung von Ranger-Stationen in Wildparks – für streunende Hunde, aggressive Waschbären und andere Probleme, die unter den Oberbegriff »Kontrolle« fielen. Er ergriff den Käfig und schleppte ihn aus dem Schuppen ins Haus hinüber.
»Was ist denn das?« Shane hielt immer noch die in eine Decke gewickelte Eule im Arm.
»Als Erstes müssen wir sie möglichst ruhigstellen«, erwiderte Tim und setzte den Käfig mit einem metallischen Scheppern ab. »Um zu verhindern, dass sie sich bewegt und sich noch mehr verletzt.«
»Quatsch«, entgegnete Shane hitzig. »Das reicht nicht, Mann! Sie hat einen gebrochenen Flügel! Sie müssen …«
»Die Eule hat bei mir nicht oberste Priorität.« Tim öffnete die Käfigtür und entfernte die Spinnweben eines ganzen Winters. Tote Fliegen, Motten und Wespen hingen in den Silberfäden, und ein paar winzige, pfirsichfarbene, noch unausgebrütete Spinneneier.
»Was soll denn das heißen?«
Tim säuberte rasch den Käfig. Er versuchte, tief Luft zu holen, aber es fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, als schnürte ihm eine schwere Last den Atem ab. Während er überlegte, was als Nächstes zu tun war, konnte er nicht umhin, sich an die Genauigkeit und Umsicht zu erinnern, die sein Vater bei solchen Arbeiten an den Tag legte – die Aufmerksamkeit, die er dem Detail widmete, die Sanftheit, mit der er Raubvögel behandelte: Als würde er sie wegen ihrer mörderischen Schnäbel und Klauen, wegen ihres Kampfgeistes, umso mehr lieben.
»Gib mir die Eule.« Tim stand auf.
»Sie haben gerade gesagt, dass sie bei Ihnen nicht oberste Priorität hat.« Die Lippen des Jungen waren blau, die Augen zornig und gekränkt. Er hielt die Eule in den Armen, als wäre sie ein Baby. Tim sah, dass er zitterte; die kleinen, unter seiner Haut sichtbaren Muskeln versuchten den Körper mit dieser Bewegung warm zu halten, damit er nicht in einen Schockzustand verfiel.
»Gib sie ihm, Shane, bitte.« Mickeys Stimme klang angsterfüllt.
»Wir bringen die Eule zu jemandem, dem ihr Wohl wirklich am Herzen liegt. Komm, Mickey …«
»Wir haben kein Auto«, warf Mickey ein. »Tripp hat uns hier abgesetzt, falls du dich erinnerst.«
»Wir nehmen mein Fahrrad.« Shanes Stimme brach. Tim trat auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter. Er spürte, wie die Anspannung des Jungen in seine eigenen Handflächen übergriff, sich bis in sein Herz fortpflanzte. Shane zuckte zusammen und wich zurück.
»Du kannst nicht zusammen mit Mickey und der Eule auf deinem Fahrrad fahren«, meinte Tim.
»Ich kann sehr wohl, wenn es nicht anders geht.«
Tim schüttelte den Kopf, nahm ihm die Eule wortlos aus den Armen. Der Junge war am Ende seiner Kräfte und er spürte, wie sein Widerstand erlahmte. Mit der Eule in den Händen kauerte sich Tim nieder und bewegte sich langsam an den Käfig heran. Er war sich darüber bewusst, dass die beiden Jugendlichen ihn genau beobachteten, und er gab sich Mühe, jeden Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren: Den alten Mann zu vergessen und zu tun, was getan werden musste.
Ein einziger Blick in die Augen der Eule genügte – und in diesem Moment änderte sich seine Einstellung. Diese Situation hatte nichts mit seinem Vater zu tun. Die Schneeeule war einmalig, ein seltener Gast aus der arktischen Tundra. Er dachte an Neve, die am Strand gestanden und sie mit Ehrfurcht und Staunen beobachtet hatte. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass der Vogel verletzt war?
»Ein gebrochener Flügel?«, fragte er jetzt.
»Ja«, erwiderte Shane.
»Der linke Flügel«, fügte Mickey hinzu.
»Genau wie dein linkes Handgelenk«, bemerkte Shane.
»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«
Zu wissen, welcher Flügel verletzt war, war für Tim eine Hilfe. Er hielt den Vogel noch immer fest und kroch ein Stück weit in den Käfig. Der Käfig war groß, ausreichend für einen Golden Retriever oder die Spannweite einer Eulenschwinge. Tim hatte keine Ahnung, ob er die richtige Größe besaß, aber ihm blieb keine andere Wahl. Behutsam legte er die Eule auf die rechte Seite, so dass der gesunde Flügel ruhiggestellt war, wickelte sie rasch aus der Decke und zog sich schnell aus dem Käfig zurück, bevor sie mit den Flügeln zu schlagen begann.
Ihre Schreie waren schrecklich anzuhören, gingen durch Mark und Bein.
Tim spähte über die Schulter und sah, wie Mickey weinend den Kopf an Shanes Seite barg, der tröstend die Arme um sie legte.
»Bitte helfen Sie ihr.« Shane sah Tim an.
»Wir müssen ihr die Chance geben, aus eigener Kraft wieder gesund zu werden.« Tim breitete die Decke über den Käfig, um ihn abzudunkeln.
»Sie braucht …«, begann Shane, aber Tim unterbrach ihn.
»Komm.« Er half Mickey beim Aufstehen, dirigierte die beiden zur Tür. »Wir fahren in die Notaufnahme – wieder mal.«
»Zum Nähen«, erwiderte Mickey und sah Shane an. »Das hat für Sie oberste Priorität, oder?«
»Du hast es erraten.« Tim zog seine Jacke an. »Und jetzt ab – wir nehmen den Truck.«

Das Läuten des Telefons weckte sie auf.
Es war Tim, der aus der Notaufnahme anrief, und noch bevor sie richtig wach war, hörte sie Mickeys Namen und dachte, ihr bliebe das Herz stehen.
»Ist alles in Ordnung mit ihr?« Neve war bereits aus dem Bett und zog sich in fliegender Hast an.
»Ihr geht es gut. Es ist nur – es wäre besser, wenn Sie herkommen und sie abholen.«
Zwanzig Minuten später, nachdem sie viel zu schnell gefahren war, rannte Neve durch die Doppeltür aus Glas, direkt in Tims Arme, der im Warteraum stand. Er packte sie und hielt sie fest.
»Wir sollten uns zur Abwechslung mal anderswo treffen«, begrüßte er sie.
»Lassen Sie Ihre Witze! Dafür habe ich jetzt keinen Nerv.«
»Ihrer Tochter geht es gut, Neve.«
»Wo ist sie?« Neve blickte sich suchend um.
»Dort drinnen, mit ihrem Freund.« Tim deutete hinter sich auf den Schockraum.
»Freund? Sie meinen Freundin. Was ist passiert? Die beiden waren bei Jenna …!«
Tim führte sie zu einem Stuhl. »Na ja, sie waren am Strand.«
»Bestimmt nicht. Mickey wollte bei Jenna übernachten.«
»Mag sein, aber vorher waren sie bei einer Strandparty. Sie erinnern sich doch an die Strandpartys, oder? Jugendliche, Musik, Decken? Nun, diese Party ist ein wenig außer Kontrolle geraten. Mickey wurde ins Wasser geworfen …«
»Oh, mein Gott!«
»Es geht ihr gut«, sagte Tim schnell und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm, als könnte er sie so davon abhalten, völlig aus dem Häuschen zu sein.
Seltsamerweise funktionierte es. Neve spürte, wie sie ruhiger wurde.
»Sie ist nicht verletzt?«
»Nein. Sie war völlig durchgefroren, wie Sie sich vorstellen können; die Ärzte haben keinen Schock feststellen können, aber den Gipsverband erneuert – er war nass. Ihre größte Sorge gilt ihrem Freund.«
»Ihrer Freundin, meinen Sie. Jenna.«
»Ich meine Shane.«
»Moment mal … der Junge, der ihr geholfen hat, als sie den Fahrradunfall hatte?« Tim nickte. Neve sah sich im Warteraum um. »Wo sind seine Eltern?«
Tim zuckte die Achseln. »Wir haben versucht, sie zu benachrichtigen, aber es ging niemand ans Telefon. Allein ihm die Nummer zu entlocken, hat meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Der Junge war die ganze letzte Woche bei mir, musste gemeinnützige Arbeit leisten, aber ich hätte mehr als einen Tag gebraucht, um etwas über sein Leben zu erfahren. In diesem Punkt ist er verschlossen wie eine Auster. Aus den Gerichtsakten geht hervor, dass sein Vater seit langem tot ist. Kennen Sie seine Mutter?«
»Nur vom Sehen.« Shane war ein Jahr früher als Mickey eingeschult worden; seine Mutter war wesentlich jünger als die anderen Mütter und hatte im Gegensatz zu anderen Eltern nie an den schulischen Aktivitäten teilgenommen. Sie schien ihren Sohn sehr früh bekommen zu haben und es hieß, sein Vater sei gestorben, als Shane noch ein kleiner Junge war.
»Sie ist nicht aufzufinden«, sagte Tim. »Verschollen. Shane wird jemanden brauchen, der sich um ihn kümmert, wenn er entlassen wird.«
»Was? Was ist bei dieser Strandparty passiert, jetzt reden Sie schon!«
In diesem Moment eilte Mickey am Schwesternzimmer vorbei und rannte auf sie zu. Neve sprang auf, schloss sie in die Arme. »Mom! Es geht mir gut, mach dir keine Sorgen! Shane wurde verletzt, als er versucht hat, mir zu helfen, und die Eule auch! Ach, Mom …«
Neve hielt sie auf Armeslänge von sich. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie hörte kaum zu. Es war Mickeys zweiter Besuch in der Notaufnahme, und das in weniger als einer Woche. Das war für ihr Leben mit Richard typisch gewesen. Ständig erhielt sie Anrufe, mit der Bitte, ihn abzuholen, in Bars, im Krankenhaus oder auf dem Schauplatz eines Unfalls, den er gehabt hatte, auf der Polizeistation. Seine Trinkerei und seine Lügen hatten ihre Ehe und ihre Familie zerrüttet.
»Mickey, du hast mich angelogen. Du hast gesagt, du übernachtest bei Jenna.«
»Das hatte ich auch vor, Mom! Ich schwöre! Aber vorher waren wir bei einer Party …«
»Einer Strandparty – im Februar?«
»Ja. Die Jungs haben Feuer gemacht, zum Wärmen. Aber …«
»Ein Feuer am Strand?« Neve sah Tim an. »Das haben Sie erlaubt?«
»Ich wusste nichts davon. Kann aber nicht groß gewesen sein. Ich habe weder Flammen noch Rauch gesehen.«
»Das Holz war nass.« Mickeys Stimme klang eifrig und hilfsbereit. Neve hätte sie am liebsten geschüttelt.
»Habt ihr getrunken?«
»Ja, Mom – ich aber nicht.« Mickey wurde feuerrot und Neve wusste, dass sie log.
Neve blickte sie stumm an und Mickey gab klein bei.
»Nur einen Schluck, Mom. Ehrenwort – bitte sei nicht böse. Besonders, weil es so wichtige Dinge gibt. Wir müssen Shane helfen; wir müssen …«
»Erzähl du mir nicht, was wichtig ist, und sollte Shane der Grund dafür sein, dass du ins Wasser geworfen wurdest, möchte ich kein Wort mehr über ihn hören.«
Mickey rückte von ihr ab. Ihr Blick war traurig und vorwurfsvoll. »Du hast mir nicht zugehört. Ich sagte, dass Shane verletzt wurde, als er mir helfen wollte. Er hat mir das Leben gerettet, Mom.«
»Das kann ich bestätigen«, ließ sich Tim vernehmen.
»Wer war es dann?« Als Mickey schwieg, packte Neve sie an der Schulter und schüttelte sie. »Raus mit der Sprache!« Die Lippen zusammengepresst, schwieg Mickey beharrlich, aber Neve wusste, wie sie ihre loyale, gefühlsbetonte Tochter zum Sprechen bringen konnte. »Wenn schon nicht deinetwegen, dann Shane zuliebe.«
»Wie meinst du das?«
»Dein Freund ist in der Notaufnahme gelandet, weil dich jemand angegriffen hat. Sag mir seinen Namen – Shane zuliebe.«
»Shane zuliebe?«
Neve nickte.
»Josh Landry«, erwiderte Mickey, dann drehte sie sich um und lief zu der Kabine zurück, in der Shane notärztlich versorgt wurde. Neve sah ihr nach, außer sich vor Zorn.
»Das wird ein Nachspiel haben.«
»Die Polizei ist bereits verständigt. Sie ermitteln.«
»Ermitteln? Was soll das? Warum sind sie dann nicht hier?«
Tim schüttelte den Kopf, zuckte die Achseln. »Sie wollten Shane verhaften. Er ist in letzter Zeit so häufig mit dem Gesetz in Konflikt geraten, dass sie ihm diese Sache ebenfalls anlasten wollten – statt Josh Landry.«
»Warum sollten sie, wenn es nicht seine Schuld war?«
»Ich war nicht dabei. Aber allem Anschein nach ist er auf Josh losgegangen, als er sah, wie er ausfallend gegen Mickey wurde. Was glauben Sie, wen die Polizisten als Erstes auf dem Kieker haben? Einen Surfer, der von der Schule suspendiert wurde, oder einen Knaben aus reichem Hause, dessen Vater bekannt dafür ist, dass er mit Geld um sich wirft?«
»Ich möchte nicht, dass sich Mickey mit solchen Typen einlässt.« Neve war sich selbst nicht sicher, ob sie Josh oder Shane meinte. Sie hatte das Gefühl, als entglitte ihr alles. Vor allem ihre besonnene und achtsame Tochter, die Schwierigkeiten stets gemieden hatte und einen ausgeprägten Sicherheitsinstinkt besaß. Mickey liebte die Natur, war eine gute Schülerin und hatte aus eigener schmerzlicher Erfahrung gelernt, sich von Gleichaltrigen fernzuhalten, die nichts taugten. Selbst wenn Shane nicht allein dafür verantwortlich war, hatte er wohl eine entscheidende Rolle dabei gespielt, dass die Situation eskalierte.
»Waren Sie nie jung?«, fragte Tim.
»Doch, war ich.« Neve blickte hoch.
»Und, waren Sie nie auf einer Strandparty?«
»Doch«, gestand sie und dachte an mehr als eine Handvoll prekärer Erfahrungen. »Und ich hatte ein Faible für die bösen Buben.«
»Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Baum.« Er lächelte.
»Ich möchte ihr die Fehler ersparen, die ich gemacht habe.«
»Glauben Sie wirklich, dass so etwas möglich ist?«
»Mir bleibt gar keine andere Wahl. Sonst würde ich einige der Situationen, mit denen ich konfrontiert werde, nicht durchstehen.«
»Zum Beispiel in die Notaufnahme zitiert zu werden, um ihre Tochter abzuholen?«
Neve nickte. »Sie haben es erfasst.« Sie erinnerte sich an den Abend nach der Strandparty, als sie auf der gegenüberliegenden Seite des gleichen Raumes gesessen und auf Richard gewartet hatte, der genäht werden musste. Als ihr Blick auf den Stuhl fiel, glaubte sie beinahe, ihr früheres Selbst vor sich zu sehen: wild, überschwenglich, verliebt … Sie blickte Tim forschend an. Hatte sich Mickey in Shane verliebt?
»Erzählen Sie mir alles, was passiert ist.« Sie spürte, wie sie ruhiger wurde. »Was hat es mit Shanes Verletzung auf sich? Was meinte Mickey damit, dass er sie gerettet hat?«
»Soweit ich es mir zusammenreimen kann, fand eine Party am Strand statt. Cole Landrys Sohn Josh hatte die Idee. Er wollte das U-Boot-Projekt seines Vaters feiern, so in der Art. Mickey und Shane waren in der Nähe, auf Wachposten, um zu verhindern, dass die Eule gestört würde.«
»Die Eule.« Neve erinnerte sich, dass Mickey sie als Erstes erwähnt hatte.
Tim nickte. »Josh griff die Eule an und Mickey wollte ihr beistehen. Ich weiß nicht genau, in welcher Reihenfolge sich das Ganze abspielte – Mickey und Shane waren außer sich vor Sorge um die Eule und unfähig, eins nach dem anderen zu erzählen. Ich weiß nur, dass Mickey versuchte, Josh aufzuhalten und als Shane ihr zu Hilfe eilte, kam es zu Handgreiflichkeiten – und danach warf irgendjemand, ich glaube Josh, Mickey ins Wasser.«
»Ich werde mir diesen Josh Landry vorknöpfen. Ich bringe ihn um! Er hat sie ins Wasser geworfen – im Februar! Sie hätte ertrinken können.«
»Ich weiß.« Tim nickte. »Zum Glück war Shane zur Stelle.« Sein Blick wanderte zu den Behandlungskabinen. »Genau in dem Moment, als ich mir diesen Tunichtgut vom Hals schaffen will, den sie mir zum Arbeiten geschickt haben, spielt er den Helden.«
»Ein Surfer und Tunichtgut. So hat Mickeys Freundin Jenna ihn genannt. War sie auch in die Sache verwickelt?«
»Jenna und ihr Freund haben Mickey, Shane und die Eule zu mir gefahren. Soweit ich weiß, war Jenna außer sich über das Verhalten der anderen. Mickey meinte, sie hätte gewartet, aber ihr Freund wollte sie unbedingt nach Hause fahren.«
Neve nickte beruhigt, Jenna und Mickey waren seit dem fünften Lebensjahr befreundet. Sie hatten gemeinsam lesen gelernt. Richard hatte ihnen ein Baumhaus im Garten gebaut, den »Himmelsclub«. Dort hatten sie ihre Liebe zu Vögeln entdeckt; sie hatten sich im Baumhaus versteckt, wie in einem Nest, und die Vögel beim Landen auf den Ästen oder im Flug beobachtet.
»Was ist mit der Eule?« Endlich war Neve bereit, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes als Mickeys derzeitige Befindlichkeit zu richten.
»Sie hat einen verletzten Flügel. Mindestens. Mir blieb keine Zeit, sie genauer zu untersuchen, aber ich glaube, der Schnabel hat ebenfalls etwas abbekommen. Keine Ahnung, was ihr sonst noch fehlt.«
»O nein.« Als sie in Tims Augen blickte, erinnerte sie sich daran, ihn im Dämmerlicht gesehen zu haben, als die Eule zur Jagd aufgebrochen war. Sie dachte an die Fotos, die sie gemacht hatte – an den schneeweißen Raubvogel, der durch den violetten Himmel flog, in den dunklen Kiefern verschwand. Und an den Ranger, hochgewachsen und hart, wie man an seiner Körperhaltung und seinem Blick erkennen konnte. »Kein Wunder, dass Mickey so außer sich ist.«
»Ich glaube, dass Shane verletzt ist, hat gleichermaßen dazu beigetragen.«
»Wo bleibt er heute Nacht? Ich meine, wenn sie seine Mutter nicht ausfindig machen können.«
»Er könnte bei mir übernachten.«
Das Zögern in seiner Stimme bewirkte, dass Neve den Blick hob. »Haben Sie unten in der Station genug Platz?«
»Nicht wirklich«, gab er zu. »Es gibt dort nur ein Bett, eher eine Pritsche. Aber es macht mir nichts aus, auf dem Fußboden zu schlafen.«
Neve schüttelte den Kopf, fasste einen Entschluss. Die Lösung war nicht ideal, aber ihr fiel keine andere ein. »Er kann bei uns übernachten. Auf der Couch. Nur heute Nacht; er kann nicht alleine zu Hause bleiben.«
»Nett von Ihnen.«
Sie zuckte die Achseln. »Er ist nicht gerade der Umgang, den ich mir für meine Tochter vorgestellt hatte … Aber er hat ihr das Leben gerettet, und das werde ich ihm nie vergessen. Er kann heute Nacht bleiben, bis wir seine Mutter gefunden haben.«
»Nachdem ich einige Tage mit ihm zusammengearbeitet habe, kann ich nicht sagen, was Sie erwartet.«
Ihre Augen trafen sich. Wollte er sie warnen – ihr zu verstehen geben, dass Shane ein hoffnungsloser Fall war, aus einer schlechten Familie kam und ein weiterer Kontakt nicht ratsam war? Neve schluckte. Ihr lag daran, dass Mickey lernte, sich selbst zu respektieren und eine kluge Wahl zu treffen – was ihre Worte und Taten betraf, aber auch im Hinblick auf ihre Freunde. Neve hatte viel zu oft Streuner aufgenommen – Hunde, Katzen und Vögel, die aus dem Nest gefallen waren. Und Richard. Als sie sich kennengelernt hatten, war er gerade vom College abgegangen. Sein Vater war gestorben, und er konnte sich das Studium nicht mehr leisten. Er hatte sich eine Arbeit besorgt, hatte ständig Partys besucht und getrunken, um den Verlust nicht mehr zu spüren. Sie hatte geglaubt, ihn retten zu können.
»Was schlagen Sie vor?«, fragte sie.
»Lassen Sie Shane auf der Couch schlafen.«
»Ist er ein anständiger Junge?«
»Ich beginne, das zu glauben.«
Neve nickte. Ihr Entschluss stand fest; sie fühlte sich seit jeher besser, sobald eine Entscheidung gefallen war. Sie hatte noch Zweifel, was Shane betraf, aber es konnte nicht schaden, ihn für eine Nacht aufzunehmen. In der Zwischenzeit konnte sie nur hoffen, dass die Polizei das Richtige tat und Josh Landry in Gewahrsam nahm.
»Ich bin froh, dass die beiden es geschafft haben, die Eule rechtzeitig zu Ihnen zu bringen«, sagte sie.
»Rechtzeitig?«
»Um ihr Leben zu retten.«
Er schüttelte den Kopf. Sein Blick war ernst – beinahe kummervoll. Die Linien um Augen und Mund waren ihr nie 
tiefer erschienen, und sie sah, wie sich seine Miene verdüsterte.
»Von retten kann keine Rede sein. Die Verletzungen sind zu schwer. Ich schätze, dass sie den morgigen Tag nicht mehr erleben wird.«
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Doch am nächsten Tag lebte die Eule noch. Tim hatte während der Nacht kaum geschlafen und ständig auf das Rascheln unter der Decke gelauscht. Er rechnete damit, dass das Geräusch irgendwann verstummte, und ihm graute vor jeder endlos währenden Sekunde, in der sie sich weder bewegte noch schrie. Stille hätte Tod bedeutet, deshalb war er wach geblieben, hatte den Lärm begrüßt, auf ihn gehofft.
Er wartete bis zum Morgengrauen. Er widerstand der Versuchung, nachzusehen – es war nicht gut, eine emotionale Beziehung zu dem Vogel im Käfig aufzubauen. Er hatte schon früh auf dem harten Weg gelernt, was Verlust bedeutete, und dass man sein Herz nicht an Dinge hängen sollte, die man liebte. Er erinnerte sich an die Scheune – draußen hinter dem Haus, wo sein Vater die ersten Arbeiten seines Bruders aufbewahrt und sich um verletzte Raubvögel gekümmert hatte – und an die Zwergohreulen, die noch nicht flügge gewesen waren. Er dachte selten an sie, doch jetzt überfluteten ihn die Erinnerungen.
Bei Tagesanbruch stand er auf, ging zum Käfig hinüber und schob die Decke zurück. Die Eule saß aufrecht da, wenn auch etwas zur Seite geneigt. Tim kauerte sich neben den Käfig, sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick; ihre Augen waren gelb und funkelten wie zwei Sonnen. Die Unmittelbarkeit des Kontakts durchzuckte ihn wie ein Blitz.
»Was ist, hast du Hunger?«
Die Eule zuckte mit keiner Wimper.
Er versuchte sich zu erinnern, was zu tun war. Er verließ das Wohnzimmer, ging zum Waschbecken in der Küche und füllte eine Schüssel mit Wasser. Er durchforstete den Kühlschrank und nahm die Winterflunder heraus, die er noch nicht ausgenommen hatte. Als er zum Käfig zurückkehrte, hatte die Eule ihre Position verändert, kaum merklich, als hätte sie beobachten wollen, was er in der Küche trieb.
Er öffnete die Käfigtür. Langsam schob er seine Hand hinein, rechnete jeden Moment mit einem Angriff. Doch die Eule rührte sich nicht, ließ die Hand mit der Wasserschüssel näher kommen. Er hielt den Arm stocksteif, wartete, dass sie trank. Nach einer Weile begann sein Arm zu schmerzen, aber er 
biss die Zähne zusammen. Er hatte oft beobachtet, wie sein Vater einen verletzten Falken zum Trinken motivieren konnte: Er hatte ihm die Schale mit dem Wasser hingehalten, so unbeweglich und lange, dass Tim sich schon zu fragen begonnen hatte, ob sich sein Vater in einen Baum verwandelt hatte. Vielleicht hatte er den Falken glauben machen wollen, dass er einer war.
Es war ein Rotschwanzbussard gewesen, der sich in einem Elektrodraht verfangen hatte. Sein Flügel war gebrochen und sein Vater war fest entschlossen gewesen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, damit er überlebte. Schon damals hatte er sich einen Namen als Experte für verletzte Raubvögel gemacht. Und Tim hatte gelernt, wenn er seinem Vater nahe sein wollte, musste er die Nähe von Falken, Adlern und Eulen in Kauf nehmen.
Heute beherrschte er die Technik seines Vaters im Schlaf. Dennoch wollte die Eule nicht trinken. Er wartete noch ein paar Minuten, dann stellte er die Schüssel auf dem Boden des Käfigs ab. Er bot ihr die frische Flunder an, doch auch sie wurde ignoriert.
Tim nutzte die Gelegenheit, um sich einen ersten Überblick über die Verletzungen zu verschaffen: Gestern Abend hatte er geglaubt, der linke Flügel sei zertrümmert und man könne die gezackte Bruchstelle des Außenknochens durch die Haut dringen sehen, schmal, zerbrechlich und hohl wie ein Federkiel. Bei genauerem Hinsehen konnte er aber nur gebrochene Federn entdecken. Er wusste nicht, ob die Knochen heil geblieben waren, doch hatte sie mit Sicherheit Fleischwunden davongetragen. Das glänzende, schneeweiße Gefieder – an dem man die ausgewachsenen Männchen erkannte – war blutverschmiert.
Der furchterregende Schnabel, der zahllose Maulwürfe, Wühlmäuse, Feldmäuse und was auch immer getötet hatte – Nahrung, die dafür sorgte, dass dieser seltene Raubvogel während der langen Reise zum Nordpol und in den Süden bei Kräften blieb –, war gebogen, stärker gekrümmt als normal. Zwischen dem Ansatz und dem grimmigen weißen Gesicht der Eule klaffte ein Spalt, eine Verletzung, die noch schlimmer anzusehen war als der gebrochene Flügel.
Als es klopfte und er zur Tür ging, um zu öffnen, hatte er sich abgewöhnt, Mutmaßungen anzustellen, wer dieses Mal seiner Hilfe bedurfte. Ein verletzter Junge, ein Mädchen, das dem Ertrinken nahe gewesen war, eine Eule mit gebrochenem Flügel – was kam als Nächstes? Er tappte auf bloßen Füßen durch die Küche, in T-Shirt und Trainingshose, in denen er geschlafen hatte, und riss die Tür auf.
Vier Männer standen auf der Schwelle – drei erkennbar in Arbeitskleidung, bestehend aus Jeans und strapazierfähiger Funktionsjacke, der vierte in einem eleganten schwarzen Kaschmirmantel.
»Was zum Teufel …« Dem Mantel-Typ fehlten offenbar die Worte.
»Entschuldigung?«
»Sind Sie der Ranger?«
»Bin ich, und ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen.«
»Ich erwarte gegen zwölf eine Filmcrew. In knapp vier Stunden. Haben Sie die Mitteilung bezüglich der Dreharbeiten nicht gelesen?«
»Das was?«
»Die Mitteilung bezüglich der Dreharbeiten.«
»Meinen Sie mit ›Mitteilung‹ einen Brief?«
»Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man Sie informiert hat, aber man hat es Ihnen mitgeteilt. Ich rede vom Fernsehen. Die Sendung wird live übertragen. Und erzählen Sie nicht, dass Sie nicht wissen, wovon ich rede, denn man hat mir versichert, dass Sie benachrichtigt wurden! Sie sollten dafür sorgen, dass der Strand für die Kamera in Ordnung und optimal hergerichtet ist.«
Die Eule gab einen quietschenden Laut von sich, als lache sie Landry aus, und Tim grinste.
»Was ist daran so komisch?«
Tim betrachtete den Mantel-Typen und wusste, dass bei solchen Idioten Hopfen und Malz verloren war. »Den Strand in Ordnung bringen und optimal für die Kamera herrichten? Sie meinen, ohne Seetang und Treibholz? Hätten Sie sonst noch einen Wunsch, beispielsweise den Pier frisch lackieren? Oder die Brandung glätten …«
Er machte eine entsprechende Bewegung mit der rechten Hand. Wenn er die Schulter ein wenig zurücknahm, könnte er ausholen und diesem Ignoranten mit einem einzigen Hieb die Nase zertrümmern.
»Sie halten sich wohl für verdammt schlau, Sie Klugscheißer.«
»Cole Landry, richtig?« Tim machte keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln.
»Richtig«, erwiderte Landry mit der Selbstzufriedenheit eines Mannes, der wusste, dass sein Gesicht weltweit bekannt war. Tim starrte ihn an, leicht irritiert, weil sich in dem dunkelbraunen dichten Schopf des Mannes kein einziges Haar bewegte. Und das bei einer Windstärke von gut fünfzehn Knoten!
»Haben Sie ein Problem mit dem Strand?«
»Da unten liegt ein großer Stapel verkohltes Holz – Überreste eines Lagerfeuers, wie mir scheint. Überall sieht man Reifenspuren und einen Haufen leerer Plastikbecher, die bei dem Wind herumfliegen. Meine Mitarbeiter hatten den Auftrag, sich zu vergewissern, dass Ihr Strand heute tipptopp in Ordnung ist.«
»Gestern Abend fand eine Party am Strand statt.«
»Wie bitte?«
»Fragen Sie Ihren Sohn.«
»Meinen Sohn? Was soll das?«
»War die Polizei noch nicht bei Ihnen?«
Bei dem Zorn, der in Landrys Augen aufloderte, erübrigte sich eine Antwort. Genau in diesem Augenblick schrie die Eule.
»Ihr Sohn hat gestern Abend zwei Mitschüler verletzt«, erklärte Tim wutentbrannt. »An ›meinem‹ Strand, wie Sie ihn zu nennen belieben. Ein sauberes Früchtchen, geht über Leichen; ich möchte wissen, woher er das hat.«
Landry wurde kreidebleich. Seine Augen verengten sich, und Tim wusste, dass er sich gerade einen Feind geschaffen hatte. »Ich verbitte mir jede Bemerkung über meinen Sohn. Sie wissen gar nichts!«
»Wie war es denn, die Polizei im Haus zu haben, am Abend vor der sensationellen Ankündigung?«
»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Die Polizisten wissen, dass sich mein Sohn nur ein wenig amüsieren wollte und dieser Herumtreiber beschlossen hat, Ärger zu machen.«
»Haben sie Josh festgenommen?«
Landry lachte. »Natürlich nicht. Und jetzt gebe ich Ihnen genau zwei Stunden, um den Strand auf Vordermann zu bringen, sonst wird nichts aus meiner Spende.«
»Was für eine Spende?«
»Zwei Millionen Dollar an die Refuge-Beach-Stiftung. Glauben Sie wirklich, der Vorstand ist begeistert, wenn er so viel Geld verliert? Wenn Sie auf stur schalten, garantiere ich Ihnen, dass Sie die längste Zeit einen Job gehabt haben.«
Tim trat über die Schwelle. Die oberste Stufe der Außentreppe war eisig unter seinen bloßen Füßen, der Wind peitschte sein Gesicht und seine nackten Arme, aber er nahm die Kälte kaum wahr. Er war über einen Kopf größer als Cole Landry, blickte auf ihn hinunter und musste an sich halten, um den Kerl nicht am Kragen seines schwarzen Kaschmirmantels zu packen und am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Er hasste den Gedanken, dass Landry die Polizei eingeschüchtert hatte, aber genau das schien passiert zu sein.
»Sie mögen sich mit Vorstandsetagen, Touristenattraktionen und Fernsehsendungen auskennen, aber was Strände angeht, haben Sie keine Ahnung. Wenn Sie Reifenspuren beseitigt haben wollen, müssen Sie entweder auf die Flut warten oder einen Rechen in die Hand nehmen und sich selber darum kümmern.«
»Sie werden dieses Gespräch noch bedauern«, drohte Landry.
»Das tue ich jetzt schon.« Tim lehnte sich gegen das Geländer der Veranda, verschränkte die Arme und sah zu, wie Cole Landry in seiner großen schwarzen Mercedes-Limousine verschwand. Der Chauffeur trug allem Anschein nach den gleichen schwarzen Mantel wie sein Arbeitgeber; er sah Tim vernichtend an, schließlich wusste er, wer ihn jeden Monat bezahlte, und legte den Rückwärtsgang ein.
»Passen Sie auf, dass der Sand keine Kratzer auf Ihrem Lack hinterlässt«, rief Tim und dachte daran, was Frank wohl zu dem Wind sagen würde, der gerade wehte. Strandmusik …
Die drei Arbeiter – alles keine Einheimischen, aber umgängliche Kerle, wie es schien – stiegen in einen glänzenden roten Lieferwagen. Sie sahen grinsend zu Tim hinüber und hielten den Daumen hoch. Um ein Haar wären sie mit dem Volvo-Kombi zusammengestoßen, der gerade auf den Parkplatz fuhr.
Tim sah auf den ersten Blick, wer hinter dem Steuer saß: Neve Halloran. Mickey hatte auf dem Beifahrersitz und Shane auf dem Rücksitz Platz genommen. Er hatte also doch auf der Couch der Hallorans übernachtet.
»Nicht einmal neun und schon geben sich die Besucher die Klinke in die Hand«, sagte er, als die drei ausstiegen.
»Heute Nacht hat keiner von uns ein Auge zugetan«, gestand Neve.
»Wir wollten sehen, wie es der Eule geht«, sagte Mickey.
»Ja«, bestätigte Shane und sah dem Mercedes nach, der den Strandweg entlangbrauste. »Was wollte Landry denn hier?«
»Mir die Hölle heißmachen, weil der Strand chaotisch aussieht und kein schönes Bild für die Kameras bietet. Ich habe ihm gesagt, dass er sich lieber den Kopf über die Polizei zerbrechen soll, die seinen Sohn jeden Augenblick verhaften kann.«
»Daran scheint ihnen aber wenig gelegen zu sein«, erklärte Neve. »Vor allem, nachdem Shane zugegeben hat, dass der erste Schlag von ihm kam. Ich habe selbst im Revier angerufen – ich weiß, Sie sagten, dass die Ermittlungen laufen, aber ich wollte es nicht dabei bewenden lassen.«
»Shane hat nur die Eule verteidigt, Mom«, sagte Mickey, aber Neve antwortete nicht.
»Dass sich Josh immer noch auf freiem Fuß befindet, hat nichts mit Shane zu tun; das wissen Sie, oder?«, fragte Tim.
Neve schwieg; sie ließ den Blick über den Strand schweifen, als dächte sie darüber nach, was ihrer Tochter widerfahren war.
»Neve?«
»Ich weiß, Sie haben recht«, erwiderte sie ruhig.
»Wie geht es euch beiden?«, fragte Tim mit Blick auf Shanes Platzwunde am Kopf und Mickeys neuen Gipsverband.
»Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, sagte Shane. »Wie geht es der Eule?«
»Sie ist noch lebendig.« Tim sah Neve an. Sie hatte sich offensichtlich große Sorgen gemacht, wie er an ihren Augen und an ihrem zusammengepressten Mund erkannte, und an der beinahe unmerklichen Art, wie die Anspannung von ihr wich, als sie das Wort ›lebendig‹ hörte. Sie sah Mickey an, die über das ganze Gesicht strahlte. Dann wandte sie sich Tim zu, mit einem so wundervollen und unwiderstehlichen Lächeln, das er noch nie zuvor gesehen hatte.
»Dürfen wir zu ihr?«, fragte Mickey.
»Selbstverständlich.« Tim öffnete die Tür. Die beiden stürzten ins Haus, doch Neve zögerte. Sie trug eine marineblaue Daunenjacke und eine handgestrickte grüne Mütze. Die klaren, frischen Farben wirkten lebendig, erinnerten ihn an das Meer im Winter. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«
»Wie ich bereits sagte, wir haben kaum ein Auge zugemacht.«
»Aus Sorge um die Eule?«
»Und um Shane und Mickey. Ich sehe erste Anzeichen dafür, dass bei den beiden Gefahr im Verzug ist.«
»Die erste Liebe.« Er musste sich zwingen, Abstand zu wahren, nicht ihren Arm zu berühren, den Duft ihres Haares einzuatmen.
»Liebe zu einem fragwürdigen Jungen.«
»Sie sollten sich vor übereilten Schlussfolgerungen hüten.«
»Welchen Teil betreffend? Liebe oder fragwürdig?«
Er war außerstande, zu antworten. Die beiden Worte waren miteinander verwoben, weckten die gleichen schmerzlichen Erinnerungen in ihm wie in Neve. In gewisser Hinsicht war es einfacher gewesen, sich mit Cole Landry auseinanderzusetzen; in ihrer Gegenwart verspürte er eine innere Glut, die ihn bis ins Mark durchdrang, aber er spürte auch den eisigen Wind in den Haaren.
»Wieso stehen Sie im T-Shirt hier draußen?« Sie berührte seinen linken Bizeps mit ihrer behandschuhten Hand.
»Weil ich noch nicht dazu gekommen bin, mich anzuziehen.«
Das T-Shirt war alt und verwaschen, am Halsausschnitt und an den Ärmeln ausgefranst. Früher war es hellblau gewesen, nun sah es grau aus. Die weiße Inschrift, USS James war früher gut lesbar gewesen, doch nun war sie ziemlich verblichen.
»Sie sollten sich bei dieser Kälte warm halten«, sagte sie sanft und ihre Stimme ließ ihn stärker erschauern als der Seewind. Er nickte und gab ihr zu verstehen, dass er ihre Worte beherzigen würde. Dann hielt er ihr die Tür auf und folgte ihr ins Haus.
Mickey kniete neben dem Käfig, Auge in Auge mit der Eule. So nahe, dass sie kaum zu atmen wagte. Gestern Nacht hatte sie das verletzte Tier auf den Arm genommen, das völlig benommen am Strand lag. Heute war es in einem Käfig eingesperrt. Beim Anblick der herabhängenden Schwinge begann ihr Handgelenk zu pochen. Sie hatte zwei lange Kratzer im Gesicht, Spuren des gestrigen Angriffs. Es machte ihr nichts aus; die Eule war der schönste Vogel, den sie jemals gesehen hatte.
»Ich habe nur versucht, dir zu helfen«, flüsterte sie.
Die Eule erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln.
In einer Ecke des Käfigs sah sie eine Schale mit Wasser und ein Stück rohen Fisch. Sie blickte über die Schulter zu Tim O’Casey hinüber.
»Hat sie gefressen?«
»Nein.«
»Auf die Weise wird sie nie gesund«, sagte Shane.
»Was heißt das?«, fragte Mickey. Shane stand unmittelbar neben ihr; abgesehen von der Zeit in der Notaufnahme, wo man seine Platzwunde genäht hatte, und den wenigen Stunden, die er auf der Couch verbracht hatte, war er ständig an ihrer Seite gewesen. Wie ein selbsternannter Leibwächter.
»Sie ist schwer verletzt. Der Flügel heilt nicht wie von Zauberhand, wenn sie im Käfig bleibt. Oder der Schnabel. Sie frisst nicht, und wahrscheinlich hat sie keinen Tropfen getrunken, richtig?« Shane blickte Tim O’Casey aufgebracht an.
»Richtig«, erwiderte Tim.
Mickey spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie hatte die schrecklichen Dinge noch nicht überwunden, die geschehen waren. Der gestrige Abend war verschwommen, doch einiges war ihr mit aller Deutlichkeit gewärtig. Es gelang ihr nicht, sich die genaue Abfolge ins Gedächtnis zurückzurufen, sosehr sie sich auch bemühte. Doch bestimmte Augenblicke traten so plastisch hervor wie ein Relief, und sie wusste, sie würde sie nie mehr aus ihrer Erinnerung tilgen können: das Gefühl und der Geruch der feuchten, kratzenden Wolle, als die Decke über sie geworfen wurde; der Schock, den das eisige Meerwasser ausgelöst hatte; der Anblick des U-Bootes und der kreideweißen Gesichter; Shane, in Tränen aufgelöst. So viel war geschehen, und trotzdem hatte ihr Vater nicht ein einziges Mal angerufen, ungeachtet aller Nachrichten, die sie ihm hinterlassen hatte.
Keiner sagte ein Wort. Mickey hielt den Blick auf die Eule gerichtet und Shane ging neben ihr in die Hocke. Es war ein gutes Gefühl, ihn in der Nähe zu wissen. Seite an Seite, lehnte er sich leicht gegen sie.
Gestern Nacht, als sie endlich eingeschlafen war, hatte sie Alpträume gehabt. Sie hatte geträumt, ihre Bettwäsche sei die Decke gewesen, die sie unaufhaltsam auf den Meeresgrund hinabzog. Sie hatte einen lauten Schrei ausgestoßen und als sie davon wach wurde, hatte ihre Mutter sie in den Armen gewiegt, während Shane ihr über die Schulter spähte – er war von unten, wo er auf der Couch nächtigte, wie der Blitz hinaufgelaufen.
»Ich habe es gesehen«, sagte Mickey nun laut.
»Was?«, fragte Shane.
»Das U-Boot. Als ich unter Wasser war.«
»Hat es dich so weit vom Ufer abgetrieben?«, fragte O’Casey. »Es ist in ungefähr hundert Metern Entfernung gesunken.«
»Dann muss ich mich getäuscht haben.« Bruchstücke von Erinnerungen kehrten zurück: Shane und sie waren nicht über die Brandungslinie hinausgekommen. Sie erinnerte sich, dass eine riesige Welle über ihrem Kopf zusammenschlug, als sie aufgetaucht war und Luft geholt hatte. »Aber ich habe es gesehen, ganz sicher …«
»Du hast gesagt, dass du das U-Boot gesehen hast«, bestätigte Shane. »Und die Besatzung. Als ich dich herausgezogen habe.«
»Wahrscheinlich war ich völlig durcheinander.« Ihr Blick kehrte zu dem Vogel zurück. »Aus Sorge um die Eule und wegen allem.«
»Du hattest gestern Nacht Alpträume«, sagte Neve ruhig.
»Ich weiß.«
»Ich wollte nach dir sehen. An der Tür habe ich Shane getroffen.«
»Tut mir leid«, sagte Shane und Mickey spürte, wie er sich verkrampfte, offenbar Angst hatte, Ärger zu bekommen. »Ich bin nur hochgelaufen, Mrs. Halloran, weil sie geschrien hat«, erklärte er rasch.
»Mickey hat einen Beschützer«, sagte Tim O’Casey. Shane schnappte nach Luft, überrascht, dass der Ranger seine Partei ergriff.
»Nun …«, begann Neve.
»Wir brauchen alle jemanden, der uns beschützt«, fügte Tim O’Casey sanft hinzu.
Irgendetwas ging zwischen den beiden Erwachsenen vor; es knisterte zwischen ihnen, die Atmosphäre war aufgeladen wie vor einem Sommergewitter. Seltsam war, dass es sich um eine gute Art von Spannung handelte – nicht wie früher, wenn ihre Eltern gestritten hatten, oder wie gestern Abend, als Josh in Rage geraten war, nachdem Shane ihm den Stein aus der Hand genommen und ihn vor den anderen gedemütigt hatte.
Wenn Mickey es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gesagt, dass es die gleiche Spannung war, die sie in Shanes Gegenwart empfand: eine unsichtbare, geradezu magnetische Anziehungskraft, die sie aus jeder Pore verströmten.
»Was machen wir jetzt mit der Eule?«, fragte Neve, die Tim O’Casey immer noch ansah.
»Wir lassen ihr Zeit zum Ausruhen und hoffen, dass sie irgendwann von alleine frisst und trinkt«, erklärte Tim.
»Shane meint aber, dass sie das nicht tun wird«, entgegnete Mickey ruhig. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, ihr zu helfen.«
»Ich wüsste nicht, wie.«
»Ich aber«, warf Neve ein.
»Und das wäre?«, fragte Tim.
Neve antwortete nicht, und als sich das Schweigen ausdehnte, sah Mickey, wie ihre Mutter Mr. O’Casey mit einem seltsam beunruhigend neutralen Ausdruck von Geduld anblickte – den sie immer dann an den Tag legte, wenn sie Mickey die Gelegenheit geben wollte, von alleine auf die Antwort zu kommen. Im Moment schien er derjenige zu sein, der begriffsstutzig war.
»Und das wäre?«, fragte Tim O’Casey abermals.
»In der Nähe von Kingston gibt es eine Auffangstation für Wildtiere, die auf Raubvögel spezialisiert ist«, sagte sie.
»Nein.« Seine Stimme klang, als wäre eine Tür zugefallen.
»Doch.«
»Woher wissen Sie davon? Ich habe sie mit keiner Silbe erwähnt.«
Mickey blickte Shane an. Er schien genauso im Dunkeln zu tappen wie sie. Ihre Mutter und Mr. O’Casey unterhielten sich über ihre Köpfe hinweg, und beide hatten keine Ahnung, um was es ging. Aber es handelte sich offenbar um ein Thema, das Zündstoff enthielt; das erkannte man allein daran, dass Mr. O’Casey zurückwich, fluchtartig den Kreis verließ, der sich um den Käfig gebildet hatte, und sich abseits ans Fenster stellte.
»Spielt es eine Rolle, woher ich das weiß?«, fragte Neve. »Wichtig ist doch wohl, dass die Eule mehr Hilfe braucht, als wir ihr hier bieten können.«
»Himmeldonnerwetter!«, explodierte Tim.
»Sie haben gesagt, wir brauchen alle jemanden, der uns beschützt«, sagte Shane herausfordernd und gesellte sich zu Tim.
»Aber nicht ihn. An ihn habe ich dabei nicht gedacht.«
Mickey sah ihre Mutter fragend an. Doch Neve wandte den Blick ab, ihre Aufmerksamkeit war von etwas gefesselt, das draußen vor dem Fenster vor sich ging, an dem Shane und Mr. O’Casey standen. Mickey erhob sich und sah hinaus.
Ein Trupp Arbeiter war am Strand unweit des Piers ausgeschwärmt – aus dieser Entfernung glichen sie kleinen dunklen Spielzeugfiguren. Sie harkten den Sand, beseitigten die Reifenspuren des gestrigen Abends und die Überreste des Lagerfeuers, stellten Kameras, Scheinwerfer und ein Zelt auf, das dem Wind mit Sicherheit nicht lange standhalten würde.
»Sie machen alles startklar für Landrys großen Auftritt«, sagte Shane.
»Ja.« Tim O’Casey blickte hinaus.
»Wenn Sie tatenlos zuschauen, wie die Eule stirbt, stellen Sie ihm einen Freibrief aus«, erklärte Shane. »Ihm und seinem Sohn.«
»Ich tue mein Bestes, um die Eule zu retten«, entgegnete Tim gleichermaßen hitzig.
»Mrs. Halloran hat gerade gesagt, dass es eine bessere Möglichkeit gibt – diese Auffangstation. Stimmt’s?« Shane drehte sich zu Neve um, die nickte. Mickeys Herz klopfte, als sie sah, wie sich die beiden miteinander verbündeten.
»Stimmt«, erklärte Neve.
Tim schüttelte den Kopf. »Wir werden die Eule nicht zu der Auffangstation bringen.«
»Ich schon, und wenn ich mit dem Fahrrad hinfahren muss.« Shane ließ keinen Zweifel aufkommen, dass seine Androhung ernst gemeint war.
»Schon gut«, sagte Neve. »Wir nehmen meinen Kombi.« Mickey sah, dass Mr. O’Casey ihnen beharrlich den Rücken zukehrte und stumm aus dem Fenster blickte. Er starrte den Sand an, der vom Wind umhergewirbelt wurde, als könnte er es kaum erwarten, sie loszuwerden, um endlich mit dem Sandsturm allein zu sein.
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Manchmal hatte Joe O’Casey das Gefühl, als gäbe es für ihn nur die Welt auf oder unter Wasser – für ihn war das zumindest der Teil, der zählte. Die Lebenswelt seines Bruders war der Himmel gewesen. Zwei völlig gegensätzliche Elemente – und zwei Brüder, die sich sehr nahestanden.
Aber Damien war schon lange tot.
Als Joe nun an ihn dachte, fragte er sich, was Damien wohl von der modernen Technologie gehalten hätte, die einen einzigen reichen Mann in die Lage versetzte, U-823 zu bergen, nach Cape Cod zu bringen und in ein Museum zu verwandeln. Dieser Mann behauptete auch noch, der Öffentlichkeit damit einen Dienst zu erweisen, wenn er das rostige alte Wrack, das Fischernetze zerriss und Taucher und Surfer gefährdete, von seinem angestammten Platz entfernte und interessierten Besuchern ein Stück Geschichte zugänglich machte. Doch Joe war zu alt, um solchen PR-Märchen zu glauben; das Projekt diente nur dem Zweck, die Profitgier eines Mannes zu befriedigen, ohne Rücksicht auf die sterblichen Überreste der ertrunkenen deutschen Seeleute oder dem Stolz einer aussterbenden Generation amerikanischer Veteranen.
Er stand in der Scheune und lauschte den Meldungen im Radio. Er wusste, dass die Sendung im Fernsehen übertragen wurde. Drüben im Haus gab es einen Fernseher. Aber er war mit dem Radio aufgewachsen, hatte sich die Baseballspiele der Red Sox gemeinsam mit seinem Bruder angehört. Es gefiel ihm, dass die Nachrichtensprecher die Ereignisse in wenigen Worten zusammenfassten, den Zuhörern Raum ließen, ihre Phantasie zu benutzen, die Ereignisse mit Leben zu füllen.
Im Augenblick wünschte er sich allerdings, dass es damit endlich ein Ende hatte. Wie konnte ein Land wie Amerika zulassen, dass seine Geschichte an den Meistbietenden verramscht wurde? Der Nachrichtensprecher beschrieb kurz die illustre Versammlung am Refuge Beach: Der Gouverneur war anwesend, ein Senator, ein Admiral oder zwei, mehrere Kommandanten der Küstenwache … Joe stellte sich die Uniformen vor, die dem Geschehen einen Anstrich von Bedeutung verliehen, ihm einen militärischen Stempel aufdrückten.
Die Bewohner der Stadt waren in Scharen am Strand erschienen, dick eingepackt, um dem kalten Februarwind zu trotzen. Ganze Familien waren hinausgepilgert – darunter ehemalige Mannschaftsangehörige der USS James. Joe hätte wetten mögen, dass keine Angehörigen der U-Boot-Besatzung erschienen waren. Er fragte sich, ob Tim dort war. Vermutlich. 
Refuge Beach war ein staatliches Naturschutzgebiet und Tim der Ranger.
Joe wusste, was sein Sohn von U-823 hielt. Wahrscheinlich war er froh, dass es endlich verschwand – dieses Wrack, dem Tim beinahe an allem die Schuld gab, was in seinem Leben jemals schiefgelaufen war. Dort oben, über den kleinen Käfigen und einem Haufen verstreuter Vogelbandagen, hing das Bild seines Enkels, Frank. Tims einziges Kind. Er trug die Uniform der Marines, ein Schnappschuss, der außerhalb von Bagdad aufgenommen worden war. Dass Frank überhaupt in Bagdad gelandet war, lastete Tim vermutlich auch U-823 an.
Und vielleicht hatte er damit nicht ganz unrecht …
Doch das war keine Entschuldigung dafür, dass Cole Landry die Totenruhe störte, die Leichen an einen gepflegten kleinen Ankerplatz in Cape Cod verlegte, flankiert von einer Muschel-Imbissbude und einer Anzahl Motels für Touristen.
Joe stand reglos da und ließ seinen Blick durch die Scheune schweifen. Augen starrten ihn aus allen Volieren an, und er sah seinen eigenen Atem, der in der kalten Luft hing. Hier, unter seinen Vögeln, fühlte er sich Damien näher als anderswo. Damien war Flieger geworden und Joe Seemann – aber in gewisser Hinsicht waren beide ausgebrannt.
Während Joe sich Schritt für Schritt durch die große Scheune bewegte, verrichtete er seine Arbeit. Es gab nicht genug ausgebildete Leute, die sich darauf verstanden, verletzte Vögel durchzubringen; Joe hatte sich im Lauf der Jahre einen Namen gemacht, und die Leute brachten alle möglichen Tiere zu ihm, die sie fanden. Er hatte einen Kardinal in seiner Obhut, der gegen eine Glasscheibe geprallt war – der Hausbesitzer hatte wegen der erstklassigen Sicht ein Vogelhaus mit Sonnenblumenkernen direkt neben dem riesigen Panoramafenster aufgehängt –, weiterhin eine Seemöwe, die einen Angelhaken verschluckt hatte, und ein Rotkehlchen, das sich letzten Sommer den Flügel gebrochen hatte und sich nun weigerte, Joes Scheune zu verlassen, lange nachdem die Verletzung ausgeheilt war.
Doch meistens hatte er es mit Raubvögeln zu tun. Darauf war er spezialisiert – vermutlich, weil sie Damiens Lieblingsvögel gewesen waren. Als Jungen hatten sie es sich zum Ziel gesetzt, jeden Adlerhorst in Rhode Island und jedes Fischadlernest an der Atlantikküste ausfindig zu machen.
Und nun betreute Joe einen Rotschwanzbussard, der Rattengift gefressen hatte, eine große Ohreule, auf die mit Pfeil und Bogen geschossen worden war, einen Turmfalken, der in die Windschutzscheibe eines vorbeifahrenden Schwerlasters auf der I-95 geflogen war, eine junge Waldohreule, einen Rundschwanzsperber, der bei einem Kräftemessen mit einem Schwarzbären einen Großteil seiner Schwanzfedern eingebüßt hatte, einen Truthahngeier, der sich in einem Elektrozaun verfangen hatte, und eine grau marmorierte Schleiereule mit zwei gebrochenen Flügeln.
Als er ein Auto im Hof vorfahren hörte, ging er zum Scheunentor. Es war ein Kombi, in dem sich drei Personen und ein Käfig befanden. Ein weiterer verwundeter Vogel. Joe holte tief Luft. Er verstand sich nicht besonders gut darauf, Leute wegzuschicken, aber wenn er nicht irgendwo eine Grenze zog, würde die Betreuung der verletzten Vögel, die er bereits in seiner Scheune einquartiert hatte, darunter leiden.
Deshalb eilte er in den Hof hinaus und fuchtelte mit den Armen, wollte die Ankömmlinge verscheuchen.
»Am besten drehen Sie gleich wieder um.«
Die Fenster des Wagens waren geschlossen – und die Heizung war vermutlich voll aufgedreht, damit sie es warm hatten – was dem Vogel auf dem Rücksitz alles andere als guttat. Typisch. Die Leute wollten helfen, hatten aber keine Ahnung.
»Sie können gleich wieder umdrehen«, rief er lauter. »Kein Platz in der Herberge.«
Es waren zwei Frauen – eine Frau und ein Mädchen, genauer gesagt. Sie sahen überrascht aus angesichts des unfreundlichen Empfangs, vielleicht sogar eine Spur gekränkt, verletzt. Nehmt es nicht persönlich, hätte er gerne gesagt. Doch auf dem Rücksitz saß ein junger Mann – der offensichtlich fuchsteufelswild war. Joe sah es seinem Gesicht an, noch bevor die hintere Tür aufgerissen wurde.
»Was soll das heißen: ›Sie können gleich wieder umdrehen?‹« Der Junge sprang aus dem Auto.
»Genau das, was ich sagte. Es ist kein Platz in der Herberge.«
»Das ist kein Scherz.«
»Sollte es auch nicht sein.«
Der Junge war schätzungsweise siebzehn oder achtzehn. Groß, schlaksig und auf eine Art respektlos. Lange braune Haare, eine Jacke mit Surfboard-Emblem. Er trug weder Mütze noch Handschuhe; an seiner Schläfe befand sich eine frisch genähte Platzwunde. Joe fühlte, wie der Junge ihn musterte und wusste, was er sah: einen alten Mann, der auf die 86 zuging, zwar eins neunzig maß, doch vom Alter gebeugt war, mit kurzen ergrauten Haaren und grimmig gerunzelter Stirn. Joe wusste, dass er damit selbst die tapfersten Männer einzuschüchtern vermochte, und dieser Bursche sah nicht besonders tapfer aus. Abgebrüht, vielleicht – aber wie tapfer konnte ein Surfer schon sein?
»Findest du alleine raus?«, hakte Joe nach.
»Wir haben einen verletzten Vogel bei uns.«
»Und ich sagte, ich habe keinen Platz …«
»In der Herberge. Ich weiß.« Der Junge schüttelte den Kopf – dieses Mal eher enttäuscht als zornig. Er wandte sich zu der Frau und dem Mädchen um, die im Auto warteten, und zuckte die Schultern.
»Hast du ein Problem?«, fragte Joe.
»Sie sind anders, als ich erwartet hatte.«
»Was zum Teufel hast du denn erwartet? Du kennst mich doch gar nicht.«
»Ich weiß einiges über den Mann, der das U-Boot versenkt hat, dachte ich zumindest.«
»Du bist Surfer, oder?« Joe nickte in Richtung des Emblems auf der Jacke des Jungen. »Surfer und alte Navy-Veteranen haben nicht viel gemein.«
»Ja. Scheint so. Auch wenn ich es mir anders vorgestellt hatte.«
Der Junge machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Wagen zurück. Joe sah, wie die Frau die Reaktion des Jungen an seinem Gesicht ablas – Unmut wahrscheinlich – und die Fahrertür öffnete. Herrgott, auch das noch, dachte Joe. Er hatte keine Lust, die ganze Litanei noch einmal herunterzubeten, vor allem nicht vor einer so hübschen Frau wie sie. Sie hatte glatte Haare, die über hohe Wangenknochen fielen, sanfte blaue Augen und ein Lächeln, das unerschütterliche Hoffnung widerspiegelte.
»Mr. O’Casey?«
»Ja«, antwortete er misstrauisch. Kannten sie sich irgendwoher? Hatte seine Vergesslichkeit – normalerweise auf die Fragen beschränkt, ob er seine Tabletten genommen, wo er seine Lesebrille hingelegt und ob er die Vögel gefüttert hatte – inzwischen solche Formen angenommen, dass er sich nicht einmal an eine so schöne Frau erinnerte?
»Die Graugans?« Ihr Lächeln wurde strahlend.
»Richtig, das bin ich.« Er hatte sich beim Klang seines Spitznamens stolz aufgerichtet.
»Wir haben Ihnen einen neuen Patienten gebracht. Meine Tochter und ihr Freund haben sie gestern Abend am Strand aufgelesen.«
»Ich habe Ihrem jungen Surferfreund bereits gesagt, dass ich keinen …«
Sie trat näher. Er sah, wie ihr Lächeln erlosch. Einen Moment lang glaubte er den Ausdruck abgrundtiefer Verzweiflung in ihren Augen wahrzunehmen, den er aus dem Krieg kannte – wenn jemand sich Niederlage und Tod gegenübersah, dem Verlust dessen, was am meisten zählte.
»Bitte, Mr. O’Casey.«
Er zögerte; der junge Mann war einen Schritt näher getreten, offenbar für den Fall, dass sie einen Beschützer brauchte. Die Geste rührte Joe, aber er verdrängte dieses Gefühl.
»Es ist eine Schneeeule.« Die sachliche Bemerkung bot Joe genau den Ausweg, den er brauchte – um die Gefühlsduselei zu vermeiden, die ihn jedes Mal überkam, wenn er sich an Tim erinnerte, damals, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und sie sich nahestanden.
»Eine Schneeeule.« Er stand reglos da, den Blick auf den hinteren Teil des Kombi gerichtet. »Ein seltener Gast in unseren Breiten. Ich habe nur ein einziges Mal eine gesehen.«
»Bitte helfen sie ihr.«
Joe zögerte, dann nickte er – als hätte er genau auf diese Worte gewartet, was weder die Frau noch die beiden Halbwüchsigen jemals verstehen würden. Schweigend folgte er ihr zum Wagen, um den Käfig in die Scheune zu tragen.

Die Scheune war lang, hoch und dunkelrot gestrichen. Das Dach schwang sich zu einem spitzen Giebel empor, verkleidet mit ungestrichenen Kiefernpanelen, die im Lauf der Zeit einen silbernen Schimmer angenommen hatten. Irgendwo lief ein Radio und Neve vernahm die gedämpfte Stimme eines Ansagers, der den Namen Refuge Beach erwähnte. Sie hörte auch das Rascheln und Rufen von Vögeln, Hunderte, dem Lärm nach zu urteilen. Mickey und Shane sahen sich bereits um; an den Längsseiten waren beide Wände von hohen, tiefen Volieren gesäumt – einige so groß, dass sie Zimmern aus Maschendraht glichen.
Jede Voliere war mit einem oder zwei Vögeln belegt. Es herrschte ausschließlich natürliches Licht, das durch die Rückseiten der Käfige fiel – sie öffneten sich ins Freie – und durch einen Lichtgaden, der sich über eine Seite der Wand entlangzog. Neve hörte Flügelschläge und sah einen Falken, der durch einen Maschendraht-Korridor von einer Voliere zur anderen flog. Neve folgte Joe, der den Käfig mit der Schneeeule zu einer Voliere am hinteren Ende der Scheune trug. Der Platz schien am weitesten von seinem Arbeitsbereich entfernt zu sein. Beunruhigt blieb sie stehen, und er blickte sie über seine Schulter an.
»Was ist?«
»Sollten Sie die Eule nicht näher an Ihrem Arbeitsbereich einquartieren? Sie ist schwer verletzt …«
»Schneeeulen sind scheue Vögel. Sie braucht Abstand zu den anderen Vögeln, damit sie nicht noch mehr traumatisiert wird. Und hier ist noch ein Platz frei.«
Er öffnete die Tür der Voliere, ging mit dem Käfig hinein und stellte ihn auf den Boden. Dann öffnete er die Käfigtür, und sofort schoss die Eule heraus, bereit zur Flucht. Sie versuchte zu fliegen, stürzte und verkroch sich in einer Ecke. Joe wirkte ungerührt, überließ die Eule ihrem Schicksal und sicherte die Maschendrahttür mit einem Bolzen.
Neve trat einen Schritt zurück, und ihre Blicke trafen sich. »Wird sie es schaffen?«
»Für eine Prognose ist es noch zu früh. Aber die meisten meiner Patienten hatten schwere Verletzungen oder Schlimmeres.« Er wies auf eine Eule, die auf einem Baum hockte. »Als die große Ohreule zu mir kam, hatte sie einen Pfeil in der Brust, der das Herz um Zentimeter verfehlt hatte, und einen gebrochenen Flügel. Kaum war sie in der Voliere, kletterte sie auch schon auf den höchsten Ast. Vögel sind zäh.«
»Warum haben Sie die Schneeeule nicht in einer Voliere mit einem Baum einquartiert?«, fragte Shane.
»Weil sie ihn nicht benutzen würde. Schneeeulen suchen sich ihre Schlafplätze in Bodennähe«, antwortete Mickey leise.
»Richtig.« Der alte Mann lächelte ihr zu.
»Sie schlafen auf dem Boden, weil die arktische Tundra, aus der sie stammen, flach und baumlos ist. Deshalb bevorzugen sie Strände und die Landebahnen von Flughäfen, wenn sie in den Süden kommen.«
»Kluges Mädchen«, sagte Joe. »Du weißt offensichtlich eine Menge über Schneeeulen. In der Auffangstation sind die Volieren entsprechend dem natürlichen Lebensraum der Vögel ausgestattet, mit Aufbauten, die Bäumen, Ästen und Höhlennistplätzen nachempfunden sind. Es hängt von der Vogelart ab; beispielsweise brauchen Waldeulen große Höhe, um sich sicher zu fühlen. Deshalb sind einige Volieren hier bis zu fünf Meter hoch.«
»Haben Sie die gebaut?« Shane blickte nach oben.
»Mein Enkel und ich. Die ersten habe ich alleine gebaut, aber das war an einem anderen Ort und ist Jahre her. Aber sie wurden bald zu klein, ich brauchte mehr Platz, weil die Leute mir andauernd verletzte Vögel brachten – aus ganz Neuengland. Deshalb zog ich hierher – mein Enkel half mir, die Anlage zu errichten.«
»Ihr Enkel?«, fragte Neve, aber Joe antwortete nicht.
»Sind Sie Tierarzt?« Aus Shanes Mund klang selbst die einfachste Frage wie eine Herausforderung.
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Hab nicht mal einen College-Abschluss.«
»Wie können Sie der Schneeeule dann helfen? Sie ist schwer verletzt, frisst und trinkt nicht …«
Neve hätte ihm am liebsten beschwichtigend die Hand auf die Schulter gelegt und ermahnt, höflich zu sein. Sie wusste, dass er unter Stress stand – es war ihnen nicht gelungen, seine Mutter ausfindig zu machen, und obwohl er fast erwachsen war, hätte er sie als moralische Stütze gebraucht, als er in der Notaufnahme genäht werden musste. Wahrscheinlich fühlten sich Mickey und Shane nicht zuletzt wegen des jeweils fehlenden Elternteils so eng miteinander verbunden. Doch der alte Mann schien Shanes rüden Ton kaum wahrzunehmen.
»Das Wichtigste ist, den gebrochenen Lebenswillen der verletzten Vögel wieder zu wecken.«
»Aber …«
»Deshalb sind die Volieren so groß und geräumig. Frank hat mir geholfen, die Flugkorridore anzubringen, damit die Vögel Wahlmöglichkeiten haben. So oft wie es geht … Sie müssen ihr Territorium auswählen und ihren Schlafplatz, in einer Höhe, die ihnen behagt; sie müssen entscheiden, ob sie Abgeschiedenheit oder Sichtbarkeit haben möchten, ob sie allein bleiben oder Gesellschaft wollen.«
»Gesellschaft?«, fragte Neve.
»Hier gibt es etliche Vögel, die sich zu Paaren zusammengefunden haben und brüten.«
»Wirklich?«
»Ja. Wir haben in dieser Scheune schon einigen Nachwuchs großgezogen. Ein weiterer Grund, geräumige Volieren zu errichten – die jungen Raubvögel müssen fliegen lernen. Und die ausgewachsenen Männchen müssen die Möglichkeit haben, lebende Beute zu fangen und ihren Nachkommen zu zeigen, dass sich ihre Nahrung bewegt und wehrt.«
»Erstaunlich.« Neve blickte den alten Mann ehrfürchtig und bewundernd an, auf der Suche nach Merkmalen, die Tim geerbt hatte. Sie waren im Übermaß vorhanden. Nicht nur die Farbe der Augen, sondern auch ihr Ausdruck – in ihnen spiegelte sich ein messerscharfer Verstand, Intelligenz, die Liebe zur Natur, Hilfsbereitschaft. Was hatte die beiden entzweit?
»Nennt man Sie deshalb Graugans?«, fragte Mickey. »Weil Sie eine Menge über Vögel wissen und viele gerettet haben?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, den Spitznamen hatte ich lange bevor es die Auffangstation gab.« Er ging zu einer langen Werkbank, die in der Mitte der Scheune stand. »Wusstest du, dass sich Schneeeulen von Lemmingen ernähren? Das ist ihre …«
»Sie haben ihn in der Navy bekommen, oder? Den Spitznamen, meine ich«, ließ sich Shane vernehmen.
»Richtig. Das ist Ewigkeiten her. Er gefällt mir nicht mehr.«
»Warum nicht?«, hakte Shane nach.
»Weil der Silberhai nicht mehr da ist. Von ihm stammte die Idee mit dem Spitznamen; aber was wussten wir damals schon? Spitznamen im Krieg sind töricht. Sie verharmlosen ihn.«
»Ich dachte, Sie waren ein Kriegsheld«, sagte Shane. »Sie haben schließlich U-823 versenkt.«
»So ist es.«
»Tut es Ihnen etwa leid?«
»Ob es mir leidtut, dass ich ein feindliches U-Boot versenkt habe? Das versucht hat, unsere Schiffe zu zerstören?«
»Ja.«
Joe runzelte die Stirn, ging zu seiner Werkbank und machte sich Notizen auf einem Blatt Papier. Es sah wie ein Aufnahmeformular im Krankenhaus aus, das er auszufüllen begann; er winkte Mickey zu sich, die ihm die benötigten Auskünfte erteilte. Wo wurde der Vogel gefunden? Wann? Charakteristische Merkmale? Spezies? Neve richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Rundfunkübertragung vom Refuge Beach, genau wie Shane.
»Ich bedaure vieles«, nahm Joe den Faden wieder auf. »Das ist das Vorrecht eines alten Mannes. Das verstehst du erst, wenn du in mein Alter kommst, oder auch nicht.« In diesem Moment ertönte Cole Landrys Stimme: »… und ich darf mit großem Stolz verkünden, dass wir U-823 noch in diesem Frühjahr bergen werden. Der Kran ist bereits unterwegs und wird pünktlich in Secret Harbor eintreffen. Am 17. April, dem Jahrestag des Sieges, den die heldenhafte Besatzung der USS James über unseren Feind errungen hat, wird die Bergungsmannschaft an Ort und Stelle sein, um das U-Boot zu heben und für den Transport nach …«
»Siebzehnter April«, murmelte Joe O’Casey und schaltete das Radio aus. »Allmächtiger.«
Shane öffnete den Mund, als wollte er protestieren, doch dann schüttelte er nur den Kopf und eilte an der Reihe der Volieren vorbei zu der Schneeeule. Mickey folgte ihm, ließ Neve mit Tims Vater allein.
»Tut mir leid, was Cole Landry da inszeniert«, sagte Neve.
»Mir auch.«
»In meinem Elternhaus gab es Verdunkelungsrollos. Noch aus dem Zweiten Weltkrieg.«
Joe blickte das verstummte Radio an. »Die mussten alle an der Küste haben. Der Widerschein der Lichter aus den Häusern und der Stadt hätte unsere Schiffe zu einem leichten Angriffsziel der feindlichen U-Boote gemacht. Die heutige Jugend kann sich nicht mehr vorstellen, wie das damals war. Kein Geräusch war gespenstischer als die Sirenen, die losheulten, hier in Rhode Island – das Zeichen, dass die Lichter gelöscht werden sollten und die Ausgangssperre begann.«
»Ich wüsste gerne, warum meine Eltern und Großeltern die Rollos an den Fenstern ließen, so lange noch nach Kriegsende.«
»Vielleicht, weil sie ein wichtiges Ereignis in ihrem Leben symbolisierten. In unser aller Leben. Es betraf jeden Bewohner von Rhode Island, von Connecticut – der gesamten Ostküste, genauer gesagt.«
»Und Sie sind mit Ihrem Schiff an der Küste patrouilliert?«
»Ja. Ich war in der Navy; mein Bruder im Fliegercorps der Luftwaffe.«
»Ihr Bruder war der Silberhai?«
Joseph O’Casey nickte. »Wir tauschten sozusagen – der Spitzname Silberhai sollte ihn an das Wasser erinnern, das mein Element war, und mich erinnerte der Name Graugans an den Himmel, an dem er seine Kreise zog.«
»Kam Ihr Bruder im Krieg ums Leben?«
Joe schüttelte den Kopf. »Aber ein Teil von ihm starb. Als er aus dem Krieg heimkehrte, war er ein völlig anderer Mensch. Ich vermutlich auch. Fragen Sie meinen Sohn.« Er sah Neve an, als wollte er sie dazu zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen. »Er war es doch, der Sie hergeschickt hat, oder? Tim, meine ich.«
»Eigentlich …« Neve verstummte, weil sie die Gefühle des alten Mannes nicht verletzen wollte, wenn sie ihm gestand, dass sein Sohn versucht hatte, ihr die Fahrt auszureden.
»Ich weiß, dass er niemals selbst gekommen wäre«, sagte Joe und winkte ab. »Also versuchen Sie gar nicht erst, ihn in Schutz zu nehmen. Er hat mir unmissverständlich klargemacht, was er von mir hält. Was ich durchaus nachfühlen kann, meistens jedenfalls. Er meint, ich sei besser für ein Zusammenleben mit Falken und Eulen geeignet als mit Menschen.«
»Ich weiß nicht.« Neve lächelte. »Auf mich machen Sie den Eindruck, als wären Sie ganz in Ordnung.«
Joe grinste, dann füllten sie den Rest der Formulare aus. Als Kuratorin der Galerie wusste Neve, wie wichtig es war, Neuzugänge ordnungsgemäß zu dokumentieren. In ihrem Fall waren es Gemälde, Zeichnungen oder Fotografien; bei Joe Wildtiere. Sie trat näher an die Werkbank heran und sah zwei Bilder an der Wand hängen. Das eine, ein Ölgemälde, zeigte einen Fischadler, der hoch über einem langen weißen Strand schwebte – und es verschlug ihr den Atem.
»Das ist ja ein Berkeley, ein Original!«
»Ich sammle ihn. Früher zumindest, bevor seine Bilder unerschwinglich wurden.«
»Ich arbeite in der Dominic-di-Tibor-Galerie. Wir bereiten eine Retrospektive seiner Werke vor. Ich schreibe gerade am Text für den Katalog … man weiß leider so wenig über ihn.«
»Ja, er war ein Geheimniskrämer. Aber ein hervorragender Vogelmaler.«
»Stimmt.«
Joe sah sie an. »Was kam zuerst? Ihre Liebe zu seinen Bildern oder Ihre Liebe zu Vögeln?«
Sie dachte nach. »Zuerst die Liebe zu den Vögeln. Dadurch wurde ich auf seine Bilder aufmerksam. Und bei Ihnen?«
»Bei mir war es genauso.« Joe betrachtete das kleine Ölgemälde. »Mein Bruder und ich streunten oft durch die Wälder und Marschen im South County; als wir älter wurden, machten wir lange Wanderungen über Jamestown nach Newport. Oder wir fuhren mit dem Rad durch die Einöde, das Vogelschutzgebiet, das später Norman Bird Sanctuary genannt wurde …«
»Dort hat Berkeley gemalt!«
»Ja. Ich erinnere mich, ihn dort gesehen zu haben; er hatte seine Staffelei aufgestellt, oben auf dem Hanging Rock, weil er dort den besten Ausblick hatte, und malte einen Schwarm Sandläufer, die unten über die Sandniederungen marschierten. Inspirierender Anblick.«
»Wie war er so als Mensch?« Neve wusste auf Anhieb, dass sie auf eine Goldmine gestoßen war.
»Eigenwillig. Trug immer einen Umhang und einen Hut, tief in die Stirn gezogen. Hätte eher nach Paris statt in die Wälder gepasst.«
»Haben Sie ihn angesprochen?«
Joe lachte. »Wehe, jemand hätte auch nur versucht, ihn beim Malen zu stören, er wäre ihm an die Gurgel gegangen. Ich habe tunlichst einen großen Bogen um ihn gemacht und selber nach Vögeln Ausschau gehalten. Es war absonderlich – sich in den Wäldern zu verlieren, um einer Drossel zu lauschen, und plötzlich riecht es nach Ölfarbe. Haben Sie jemals eine Drossel gehört? Ihr Gesang ist der schönste …«
Aber Neve hing ihren eigenen Gedanken nach und konnte es immer noch nicht fassen, etwas aus erster Hand über Berkeley zu erfahren. »Es gibt so wenig Informationen über ihn. Ich weiß nur, dass er aus Rhode Island stammte und Vogelmaler war, meiner Meinung nach ein besserer als Audubon und Fuertes … und dann war mit einem Mal Schluss. Nach 1942 gab es keine neuen Bilder mehr von ihm.«
»Wer weiß? Vielleicht ist er einfach in der Versenkung verschwunden und untergetaucht.«
»Ich habe mich immer gefragt, ob er während des Krieges in Europa gewesen und umgekommen sein könnte.«
»Der Krieg hat viele Menschenleben gefordert.«
»Ja, Sie haben recht.« Neve wartete, aber Joe schwieg und schien damit beschäftigt, das Schneeeulen-Formular in der obersten Schublade eines alten hölzernen Aktenschranks zu verstauen.
»Hey«, rief Shane von der anderen Seite der Scheune herüber. »Da ist ja noch eine Schneeeule!«
»Ein Weibchen«, fügte Mickey aufgeregt hinzu. »Ihr Gefieder ist viel dunkler.«
»Ich sagte ja schon, ich habe bisher nur eine Schneeeule in Rhode Island gesehen, und das ist sie«, erwiderte Joe. »Sie hatte einen lahmen Flügel und wurde letztes Jahr am Mansion Beach auf Block Island gefunden.«
»Sie haben unsere Eule direkt neben ihr untergebracht«, sagte Mickey.
Joe nickte. »Ja. Schneeeulen sind scheu, aber sie gehen untereinander Bindungen ein. Ich hoffe, dass sich die beiden gegenseitig helfen, wieder gesund zu werden.«
»Und womit?« Mickeys Stimme klang leise und sehnsüchtig.
Joe runzelte die Stirn, warf Mickey einen strengen und zugleich herausfordernden Blick zu. »Du bist doch ein kluges Mädchen. Denk mal nach.«
»Mit Liebe«, flüsterte sie.
Joe nickte. »Liebe ist das, was in der Welt wirklich zählt. Auch bei Schneeeulen.«
Neves Kehle war wie zugeschnürt. Sie wandte sich ab. Hinter Joes Werkbank, direkt neben dem Berkeley-Gemälde, hing das Foto eines jungen Mannes in Uniform. Kurzes braunes Haar, ein breites Lachen, die gleichen blauen Augen wie Joe und Tim.
»Das ist mein Enkel, Frank«, sagte Joe, als er ihren Blick bemerkte.
»Er sieht genau wie Tim aus. Und beide haben Ihre Augen.«
»Liegt in der Familie.«
»Er trägt Uniform.«
»Ja. Er gehörte zu den Marines. Genau wie sein Vater …«
»Tim war ein Marine? Ein Angehöriger der Elitekampftruppe?« Neve war überrascht.
»Richtig. Als Sanitäter, in Vietnam. Alle drei Generationen der O’Casey-Männer haben ihrem Land gedient.«
»Er redet die ganze Zeit wie ein Pazifist, während ich dort unten am Strand meine gemeinnützige Arbeit ableiste«, ließ sich Shane vernehmen. »Mir hat er einmal gesagt, ich solle mich lieber nach Kanada absetzen, bevor sie mich in den Krieg schicken. Er hat einige Sprüche über Väter und Söhne abgelassen, und dass der Krieg die Hölle ist.«
»Sieht ihm ähnlich«, meinte Joe.
Sie standen alle neben der Werkbank, während ein eisiger Wind durch einen Spalt in der Scheunenmauer drang. Neve betrachtete das Foto von Tims Sohn und spürte, wie ihr die Haare zu Berge standen.
»Wann kommt Frank nach Hause?«, fragte sie.
»Gar nicht«, erwiderte Joe O’Casey mit leiser Stimme, während ringsum die Raubvögel krächzten und mit lautem Flügelschlag durch die Korridore unter dem Scheunendach schwirrten. »Er kam gleich nach der Ankunft im Irak ums Leben; er ertrank, als sein Panzer im Euphrat versank.«
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Die von Cole Landry anberaumte Pressekonferenz war vorüber. Der 17. April war als Stichtag festgesetzt, an dem U-823 Rhode Island verlassen sollte. Die Wahl des Datums – der Jahrestag der Schlacht zwischen der USS James und U-823 – war der reinste Hohn. Tim vermochte sich nicht einmal vorzustellen, was sein Vater dabei empfand. Den Blick auf die Wellen gerichtet, dachte er daran, dass dieser Tag nur noch eineinhalb Monate entfernt war.
Er sah, wie die Kolonne der schwarzen Limousinen den Strandweg entlangfuhr, gefolgt von den Übertragungswagen und Trailern der Fernsehsender; vermutlich würden die Vorbereitungen für die Bergungsarbeiten in Kürze beginnen. Der Kran war bereits im Anmarsch, kam per Schiff aus Frankreich; ein Schleppkahn war von New York unterwegs. Die Planung der Operation oblag einem ganzen Heer von Ingenieuren. Häuser wurden angemietet, Hotelzimmer reserviert.
Die letzte Fernsehcrew, die Landry aufgeboten hatte, verließ bei Einbruch der Dämmerung den Strand und Tim spürte, wie der Druck allmählich von ihm wich; er konnte aufatmen, weil er den Refuge Beach endlich wieder für sich hatte. Er zog seine Jacke über und ging hinaus, stapfte durch den Sand, um nach dem Rechten zu sehen.
Eine stetige Brise wehte vom Meer herüber; sein Gesicht brannte von den Sandkörnern, die gegen sein Gesicht prasselten. Sie brannten in seinen Augen, doch er achtete nicht darauf. Den ganzen Vormittag hatte er die Zeit im Haus verbracht und gehört, wie der Sturm den Sand peitschte, und er hatte die Karte herausgenommen und den Brief gelesen. Er versuchte, das nicht zur Gewohnheit werden zu lassen, damit die Erinnerung umso lebendiger blieb. Er wollte sich ausmalen können, dass die Stimme seines Sohnes in diesem Augenblick zu ihm sprach. Er wollte seinen Geruch wahrnehmen – oder es sich zumindest einbilden können –, wenn er das Papier berührte, das Frank in den Händen gehalten hatte.
Tim hatte auf seinem Bett gelegen und den Schlaf nachzuholen versucht, der ihm nachts entgangen war. Er hätte leicht der Schneeeule die Schuld daran geben können, mit der er seine Unterkunft hatte teilen müssen – dem ersten lebenden, atmenden Wesen seit geraumer Zeit. Doch der wahre Grund dafür, dass er kein Auge zugetan hatte, war Neve.
Während er alleine an der Gezeitenlinie entlangging, atmete er in tiefen Zügen die salzige Luft ein. Manchmal weckte der Sandsturm in ihm das Bedürfnis, sich darin zu verlieren – er stellte sich vor, wie der Sand vom anderen Ende der Welt zu ihm herüberwehte. Er dachte an den heißen Wüstenwind, 
die erbarmungslose Sonne. Tim hatte den Reißverschluss seiner Jacke offen gelassen, so dass er hautnah mit der Kälte Neuenglands in Berührung kam und spürte, dass er noch lebte.
Er musterte den Strandabschnitt, der vor ihm lag, und sah, dass die Filmcrew ihn in einem annehmbaren Zustand hinterlassen hatte. Ihren Abfall hatten sie mitgenommen. Überall waren Fußabdrücke im Sand und Spuren, wo die Scheinwerfer und Kameras gestanden hatten. Er kletterte über den Pier und drehte sich um, betrachtete das Meer, die endlose Weite des schiefergrauen Ozeans, die meterhohe Brandung über dem untergegangenen U-Boot.
Mickey hatte geglaubt, die ertrunkenen deutschen Besatzungsmitglieder gesehen zu haben. Er fragte sich, ob das möglich war. Ein seltsamer Gedanke, dass Männer, die im Kampf fielen, ihre letzte Ruhestätte auf dem Schlachtfeld fanden, bei ihren gefallenen Kameraden – nicht unbedingt ihre sterblichen Überreste, sondern vielmehr ihr Geist, ihre Seele. Frank war in Beths Familiengruft in Cranston beigesetzt worden. Weilte sein Geist noch in der Nähe von Bagdad, gemeinsam mit den Geistern der anderen Angehörigen seiner Einheit, in den Überresten des Panzers, auf dem Grund des Euphrat? Tims Herz war schwer bei dem Gedanken. Er wünschte sich, dass sein Sohn in die Heimat zurückgekehrt wäre, mit allem, was ihn ausmachte.
Er ging weiter, bis zu dem an Land gespülten Stück Treibholz, das die Schneeeule als Schlafplatz gewählt hatte. Als er sich darauf niederließ, erspähte er eine weiße Feder, die sich in den silbrigen Splittern verfangen hatte. Er zog sie heraus, glättete sie mit den Fingern. Er betrachtete sie, fragte sich, wie es der Eule gehen und was Neve von seinem Vater halten mochte, als er hinter sich Schritte im Sand vernahm.
»Hallo«, sagte sie.
»Hallo«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.
»Ich war in der Rangerstation und habe nach Ihnen gesucht. Dann kam mir der Gedanke, dass ich Sie hier finden könn-te.«
»Ich habe einen Kontrollgang am Strand gemacht.«
»Und? Haben sie ihn verwüstet?«
»Noch nicht.«
Sie nickte und setzte sich neben ihn auf das Treibholz. Sie schwiegen lange, spürten den Wind in den Haaren, lauschten dem Tosen der Wellen. Dann hielt er ihr die Feder hin. Sie wollte danach greifen, aber er ließ nicht los. Sie hielten beide die Feder, sahen sich an – und plötzlich wusste Tim, dass sie es erfahren hatte. Er erkannte es an ihren Augen, die von Verzweiflung überschattet waren. Sie wusste, was mit Frank geschehen war.
»Wie geht es der Eule?« Seine Stimme klang ungewollt barsch.
»Bisher ganz gut. Die Auffangstation ist eine wunderbare Einrichtung, auf die Ihr Vater stolz sein kann.«
»Stimmt.«
»Tim …«
»Nicht.« Er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.
Ihr Mund war geöffnet, doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Er konnte sie fast hören. Die Beileidsbekundungen. Wie oft hatten die Leute ihr Mitgefühl zum Ausdruck gebracht? Er war ein guter Junge; er war ein hervorragender Sportler; er liebte das Meer, er war ein erstklassiger Taucher, er war naturverbunden, ganz der Vater; er starb für sein Vaterland; er war ein Held.
Neve sah Tim an, mit feuchten Augen und fassungslosem Blick – ja, fassungslos. Er kannte diesen Ausdruck nur allzu gut. Er hatte ihn hundertmal in Beths Augen gesehen. Beth hatte das Bedürfnis gehabt, fortwährend über ihren Sohn zu sprechen, während Tim sich wünschte, sie würde endlich den Mund halten und ihn in Ruhe lassen. Als Frank starb, waren sie seit drei Jahren geschieden gewesen; sie hatte zwei Jahre vorher wieder geheiratet. Doch über Frank wollte sie nur mit Tim reden. Und er hatte ihr klipp und klar erklärt, dass er keine Lust dazu hatte – was gab es da noch zu reden? Frank war tot.
Beths Augen pflegten sich daraufhin mit Tränen zu füllen und sie hatte ihn fassungslos angeschaut, genau wie Neve jetzt, in diesem Augenblick.
»Die Schneeeule«, lenkte Tim rasch ab. »Erzählen Sie mir, was mein Vater gesagt hat. Wird sie überleben?«
»Er ist sich nicht sicher.«
»Gut, dann hat er ja eine Aufgabe. Einen Vogel zu retten, der zu einer seltenen Art gehört. Nyctea scandiaca. Ich wette, er hatte noch nie eine in seiner Obhut.«
»Doch, ein Weibchen; man fand sie auf Block Island.«
Nun war es an Tim, sie fassungslos anzuschauen; aber dass sein Vater gleich zwei seltene Vögel betreute, die eigentlich im hohen Norden beheimatet waren, war eine angenehme Überraschung. Nicht zu vergleichen mit dem Schock, als seine Ex-Frau anrief, um ihm mitzuteilen, dass zwei Offiziere in Uniform vor der Tür standen, oder zwei Tage nach der Beerdigung des eigenen Sohnes einen Brief von ihm zu erhalten.
»Das freut mich«, sagte Tim. »Nach der Hiobsbotschaft bezüglich des U-Boots kann er jede gute Nachricht gebrauchen. Der 17. April; ausgerechnet an diesem Tag soll es weggeschafft werden. Wenigstens kann sich mein Vater freuen, die zweite Eule in seiner Obhut zu haben. Vor allem, weil es diesmal ein Männchen ist. Mit Sicherheit denkt er bereits an die Jungen, die nächstes Jahr um diese Zeit schlüpfen werden.«
»Tim …«
»Wenn man Vögel beobachtet, ist jeder Tag voller Überraschungen, wie Weihnachten. Wussten Sie das nicht?« Sein Blick schweifte über den Strand und zum Horizont. »Schauen Sie sich doch die Vögel an: Eiderenten, zwei Seetaucher-Arten, drei Trauerenten-Arten, ein Säger, zwei Ohrenscharben … man weiß nie, was einen erwartet. Alles ist möglich.«
»Stimmt.« Sie hielt immer noch die weiße Feder.
»Frank war ein leidenschaftlicher Vogelbeobachter.«
»Wirklich?«
Tim nickte und kniff die Augen zusammen, als er auf die Wellen hinausblickte, auf eine Treibholzansammlung, die eine Schar Büffelkopfenten als Floß benutzte. »Er hat im Irak Vögel beobachtet. Wir haben nicht viele Briefe von ihm erhalten – er war ja nur kurz dort. Aber wenn er schrieb, dann über Vögel. Haubenlerchen, Maskenwürger, Bienenfresser, Türkentauben, Haussperlinge, Sumpfhühner … Zwergscharben, die nur halb so groß waren wie unsere heimischen Kormorane.«
»Er muss ein bemerkenswerter junger Mann gewesen sein.«
Tim nickte. »So ist es.«
»Über dem Schreibtisch Ihres Vaters hängt ein Foto von ihm.«
»Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Seine Stimme klang mit einem Mal angespannt. Er starrte auf die Wellen, auf die Kormorane, die anmutig über das Wasser glitten. Ihre Silhouetten waren flach und schwarz, wie U-Boote im Miniaturformat. Ob sie Mickeys Geistern begegneten, wenn sie nach Fischen tauchten? »Ich habe versucht, meinen Vater zum Reden zu bringen. Schon immer, seit ich ein kleiner Junge war. Ich bin ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, habe versucht, ihm bei der Betreuung der Vögel zu helfen und mir gewünscht, er würde mir endlich erzählen, was geschehen ist.«
»Was geschehen ist?«
»Im Krieg. Als er das U-Boot versenkte. Heranwachsende möchten hören, wie es kam, dass ihre Väter Kriegshelden wurden. Es war eines der wichtigsten Ereignisse in seinem Leben – jeder wusste davon. Meine Freunde fragten mich oft danach, und ich gab die Fragen an ihn weiter. Einmal hat er sie beantwortet und mir einen Teil der Geschichte erzählt. Aber nur einen Teil.«
»Vielleicht war der Rest zu schmerzlich«, erwiderte Neve ruhig.
»Mag sein.«
Sie saßen stumm nebeneinander, in die Betrachtung der Eulenfeder versunken.
»Er hat mit Frank darüber gesprochen«, erklärte Tim nach einer Weile.
»Warum?«
Tim zuckte die Achseln, als hätte er keine Ahnung – doch er wusste es. Als sich sein Herzschlag etwas beruhigte, sagte er: »Im Lauf der Zeit wird der Krieg zu einem Mythos.«
»Einem Mythos?«
»Er verwandelt sich in eine Geschichtsstunde. Man hört auf, das Blut zu riechen, die eigene Angst zu schmecken, sich daran zu erinnern, wie es war, den Kameraden neben dir sterben zu sehen; man beginnt davon zu erzählen, als wäre es eine Geschichte, die einen nicht selbst betrifft. Bei mir hatte mein Vater diesen Abstand nicht, der Krieg wirkte noch in ihm nach, Tag für Tag. Als Frank in dem Alter war, sich dafür zu interessieren, hatte die Zeit die Schrecken genommen.«
Neve hörte stumm und aufmerksam zu.
»Frank hat die Geschichten geradezu aufgesogen. Sein erster Gang nach Schulschluss führte in die Scheune – er half meinem Vater, die Volieren und Flugkorridore zu bauen. Mein Vater muss nonstop geredet haben, stundenlang – denn Frank kam nach Hause und erzählte mir, was sich damals an dem kalten Apriltag zugetragen hatte.«
»Dinge, die Sie gerne von Ihrem Vater selbst gehört hätten.«
Tim zuckte die Achseln, als sei ihm das egal.
»Was hat er Frank erzählt?«
»Oh, wie Damien und er sich am selben Tag freiwillig gemeldet hatten, gleich nach Pearl Harbor. Und von Damien, der in seiner silbernen B-24 Liberator bei Tageslicht Einsätze über Rostock und Karlsruhe flog, und wie er nach der Bombardierung Dresdens abgeschossen und von drei französischen Schwestern gerettet wurde, die ihn in einer Scheune versteckten.
Er selbst war zu dem Zeitpunkt an Bord der USS James; sie gehörte zu einer Flotte von Zerstörern, die Jagd auf das sogenannte ›Wolfsrudel‹ des deutschen Großadmirals Dönitz machte. Er erzählte Frank, wie U-823 den Dampfer Fenwick in der Mündung des Thames-Flusses versenkt hatte; und wie er, als es bei uns aufkreuzte, seinen Männern den Befehl erteilt hatte, es ins Visier zu nehmen und mit Torpedos zu beschießen und zu versenken – genau hier, an Franks Lieblingsstrand, am anderen Ende des Piers.« Er deutete auf die morsche, baufällige Struktur, die auf ihren rostigen Eisenpfeilern immer tiefer im Sand versank. »Mein Vater schilderte die Ereignisse höchst lebendig, wie einen Historienfilm in Technicolor, einen Kriegsfilm, angefüllt mit Tapferkeit und Patriotismus …«
»Ihr Vater hat mir erzählt, dass Sie in Vietnam waren.«
»Stimmt.«
»Ihr Vater …«
»Wie ich bereits sagte, mein Vater entwickelte im Laufe der Zeit eine andere Sichtweise. Während meiner Kindheit war es offensichtlich, dass er durch den Krieg traumatisiert war. Er hatte so viel Grauenvolles miterlebt, und sein Bruder war wie ein Zombie zurückgekehrt. Damien war ein hochbegabter, einfühlsamer Mensch – er konnte seine Kriegserlebnisse nicht verkraften. Mein Vater sprach nie darüber – stattdessen …« Tim verstummte, wollte offenbar keine schmutzige Wäsche waschen. »Wie auch immer, als Frank in dem Alter war, um Fragen zu stellen, hatte mein Vater alles verdrängt, was nicht in seine heile Welt passte. Die Narben, die er davongetragen hatte, waren verblasst, und so konnte er die schrecklichen Ereignisse zu einer Heldengeschichte ummünzen …«
»Sie machen Ihrem Vater zum Vorwurf, dass Frank sich freiwillig gemeldet hat?«
Tim wollte gerade nein sagen, aber er wusste, dass es eine Lüge war. Er machte jedem Vorwürfe: sich selbst, Beth, seinem Vater. Wäre Tim ein besserer Vater gewesen, wäre die Scheidung nicht in einen Rosenkrieg ausgeartet, hätte Frank nicht Zuflucht in der Greifvogel-Auffangstation gesucht und die Kriegsgeschichten wären gar nicht erst zur Sprache gekommen … Tim starrte auf die tosenden Wellen, das sturmgepeitschte Meer. Er dachte an die ertrunkenen Seeleute, die Mickey gesehen zu haben glaubte. Die Stimme seines Vaters hallte in seinen Ohren nach.
»Wollen Sie wissen, was mein Vater mir erzählt hat? Das einzige Mal, als er über seine Kriegserlebnisse sprach?«
»Was?«
»Er war dabei, als die Fenwick torpediert wurde. Sie ging direkt vor New London unter, der Treibstoff lief aus, Flammen loderten um das Wrack. Er sah, wie die Männer durch das Feuer schwammen, er hörte sie schreien. Sie verbrannten bei lebendigem Leib. Einige tauchten unter, zogen es vor zu ertrinken, statt in den Flammen zu sterben. Diese Schreie verfolgten ihn ein Leben lang. Er sagte mir, dass er sie jedes Mal aufs Neue hörte, sobald er die Augen schloss. Das erzählte er mir, als ich einundzwanzig war, und nur aus einem einzigen Grund – um zu rechtfertigen, warum er nie ein Wort darüber verloren hatte, warum er so schweigsam war, warum wir nie eine gute Vater-Sohn-Beziehung entwickeln konnten.«
»Für mich klingt das eher wie ein Versuch, Wiedergutmachung zu leisten, für das, was Sie entbehrt hatten. Wahrscheinlich hat er eine PTSD davongetragen.«
»Er war nicht der Einzige. Die meisten Kriegsteilnehmer leiden unter dieser sogenannten posttraumatischen Belastungsstörung; im Bürgerkrieg nannte man das ›Soldatenherz‹, im Zweiten Weltkrieg ›Schützengrabenschock‹ oder ›Kriegsneurose‹. Die Symptome verschwinden nicht, werden aber mit der Zeit schwächer – wenn man es überlebt und sich nicht nach der Rückkehr in den ganz normalen Alltag umbringt.«
»Immerhin hat Ihr Vater Ihnen überhaupt etwas erzählt …«
»Ein einziges Mal.« Er hielt inne, überlegte, ob er ihr seine Theorie darlegen sollte. Sie blickte ihn mit solcher Offenheit an, dass er beschloss, es zu wagen. »Der Grund war Vietnam. Wir sprachen nie über den Krieg – aber als er mir diese Geschichte erzählte, dachte ich …«
»Er wollte Ihnen diese Erfahrung ersparen.«
Tim nickte. »Das hätte er nie ausgesprochen. Es ging immer nur um Patriotismus, um Pflichterfüllung, dem Land zu dienen; er hasste die Drückeberger, die in Kanada untertauchten oder den Kriegsdienst verweigerten.«
»Sie haben sich freiwillig gemeldet?«
»Nach dem College – meine Erfassungsnummer war 12. Ich hatte keine andere Wahl. Mein Vater brachte mich zum Zug, als ich ins Ausbildungslager fuhr. Er erzählte mir, wie stolz er sei, dass ich der Familientradition folgte, Amerika zu dienen, und dass ich ›die Ohren steif‹ halten solle. Was immer das auch heißen mochte.«
»Vielleicht wollte er damit sagen, dass Sie auf sich achtgeben und am Leben bleiben sollten.«
»Ja, vielleicht.« Tim warf Neve einen flüchtigen Blick zu und fragte sich, wie es ihr gelungen war, in so kurzer Zeit den O’Casey-Kode zu knacken. »Ich frage mich, ob er Frank mit den gleichen Worten verabschiedet hat. Ich bezweifle, dass er diesen Umweg machen musste – wahrscheinlich hat er gleich unverblümt über den Krieg gesprochen. Frank kam oft nach Hause und berichtete von den Geschichten, die ihm sein Großvater erzählt hatte. Es ging nur um den Zweiten Weltkrieg, den Nervenkitzel des Kampfes und was hier geschah, direkt vor unserer Nase am alten Anlegesteg.«
»Mit dem U-Boot?«
Tim nickte. »Frank meinte, U-823 habe eine ganz persönliche Bedeutung für meinen Vater, weil er mit angesehen hatte, wie die Fenwick unterging. Mein Sohn war einfühlsam, ein aufmerksamer Beobachter und sehr verständig.«
»Was hat ihm Ihr Vater sonst noch erzählt?«
»Nun, dass er der Commander der USS James war, eines Zerstörer-Begleitschiffs, das gemeinsam mit zwei Fregatten der Küstenwache, einem weiteren ZB und dem Zerstörer Crawford zu einem Verband gehörte, der feindliche U-Boote jagte und unschädlich machte. Er war noch sehr jung, als er sein Kommando erhielt – so war das in Kriegszeiten. Er trug große Verantwortung …«
Neve hörte gebannt zu. Tim spürte, dass sie gerne wieder auf Frank zu sprechen gekommen wäre, auf die Beziehung zu seinem Großvater, der das Kommando über ein Schiff gehabt hatte, als er nicht viel älter als sein Enkel gewesen war, und wie Frank ums Leben gekommen war. Aber Tim konnte es nicht zulassen; er musste den Faden weiterspinnen und über seinen Vater sprechen, denn sonst hätte er wieder an seinen Sohn gedacht. Neves Anwesenheit hatte ihm Frank irgendwie wieder nähergebracht, näher ans Zuhause – was für Tim unerträglich war.
»Die Kriegsschiffe hatten einen Handelsschiff-Konvoi nach New York City eskortiert und befanden sich auf dem Rückweg zum Flottenstützpunkt Charleston. Als die Fenwick angegriffen wurde, war ihr die James zufälligerweise am nächsten, und mein Vater sichtete das U-Boot als Erster auf dem Radarschirm, in einer Entfernung von rund fünfzehnhundert Metern.«
»So nahe!«
»Ja. Sie befand sich auf Schleichfahrt, aber er hatte ihre Kompasspeilung, zog die Seekarten zu Rate und rechnete sich aus, dass U-823 nach Südosten abdrehte und auf eine der Untiefen vor Block Island zuhielt. Mein Vater erklärte Frank – der es mir wiederum erklärte –, die typische Strategie der U-Boote habe darin bestanden, nach einer solchen Aktion auf Tauchstation zu gehen, am besten in einer Senke auf dem Meeresboden, um nicht vom Sonar aufgespürt zu werden.«
»Er wollte sie abfangen …«
»Richtig. Er benachrichtigte die anderen Kriegsschiffe und sie formierten sich zu einer Patrouillenlinie, das heißt, jeweils drei nebeneinander; dann begannen sie, das Meer systematisch abzusuchen. Es war ein Wettlauf mit der Zeit; sie wollten das U-Boot daran hindern, die Untiefen zu erreichen und ungeschoren davonzukommen.«
»Zurück nach Deutschland.«
Tim nickte. »Die James übernahm die Führung und mein Vater und seine Mannschaft setzten alle technischen Hilfsmittel ein, die es damals gab. Sie besaßen Dechiffriergeräte und HFDF – ein Kurzwellenpeilgerät, das sie ›Huff-Duff‹ nannten. Die Cubzac, der zweite Zerstörer, ortete U-823 zuerst mit dem Sonar, nur wenige Meilen westlich von hier, vor Watch Hill. Sie nahm das U-Boot mit Hedgehogs unter Beschuss.«
»Hedgehogs?«
»U-Boot-Abwehrraketen. Kleine Mörserbomben, die erst beim Aufprall detonierten – nicht wie die Unterwasserraketen, die erst gezündet werden mussten. Die Stifte der Anschlagszünder glichen den Stacheln eines Stachelschweins, daher der Name Hedgehog.«
Neve nickte.
Tim musterte sie verstohlen. Sie blickte aufs Wasser hinaus, schien für den Rest der Geschichte gerüstet zu sein. »So ein Unsinn«, fuhr er fort. »Namen wie ›Huff-Duff‹ und ›Hedgehog‹ verharmlosen alles.«
Sie antwortete nicht, beobachtete die Brandung und sah auf die Stelle, an der sich die Wellen brachen.
»Wie auch immer, nach drei Angriffswellen verlor die Cubzac ihr Zielobjekt aus den Augen. Eine Stunde später ortete mein Vater das U-Boot erneut – direkt hier. Die Zerstörer hatten ihre großräumige Suche fortgesetzt, und mein Vater konnte den Sonarkontakt wiederherstellen.«
»Genau hier?«
»Ja. Vermutlich war es bis auf den Meeresgrund getaucht und verhielt sich lautlos, um unentdeckt zu bleiben. Das Schiff meines Vaters kam dicht an der Stelle vorbei, und der U-Boot-Kommandant dachte vermutlich, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis man sie fand. U-823 tauchte auf und feuerte aus seinen Geschützen zehn Salven Dreieinhalb-Kaliber-Munition auf die James ab.«
»Gab es Verletzte?«
»Mein Vater verlor zwei Mitglieder seiner Besatzung. Sie starben hier, vor Refuge Beach. Danach gab es für U-823 kein Pardon mehr.«
»Ihr Vater hat das Feuer erwidert?«
»Ja, bis es abermals auf Tauchstation ging. Mein Vater befahl, aus allen Rohren Unterwasserbomben abzufeuern, in einem Kreis rund um die Luftblasen, die aufstiegen. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Öllache auf der Wasseroberfläche ausbreitete, gefolgt von zerfetzten Seekarten und Holzteilen. Zum Schluss tauchte die Mütze eines deutschen Offiziers auf. Mein Vater und seine Männer setzten den Beschuss fort, die ganze Nacht, bis zum Morgengrauen. Taucher bestätigten den Abschuss.«
Neve schwieg und Tim verstummte ebenfalls. Er blickte auf das offene Meer hinaus, wo so viele Männer ihr Leben verloren hatten.
»Es schneite. Mein Vater stand auf der Brücke und sah zum Strand hinüber, der weiß vor Schnee war. Und das im Frühling, im April. Und Schwäne waren da. Zu Hunderten. Rückten schutzsuchend im Flachwasser am Strand zusammen und warteten darauf, dass es zu schneien aufhörte.«
»Das hat Frank Ihnen erzählt?«
Tim nickte. Er erinnerte sich daran, wie sein Sohn den Augenblick des Triumphs geschildert hatte: mit glänzenden Augen, die Finger zu Hilfe nehmend, als er die Anzahl der Unterwasserbomben zählte, die abgefeuert worden waren. Frank war stolz auf seinen Großvater gewesen – genau wie Tim. Als Kind des Zweiten Weltkriegs aufgewachsen, hatte es Momente gegeben, in denen er aufrichtig überzeugt gewesen war, sein Vater habe die Welt vor dem Untergang gerettet.
»Ihr Vater hat die Schwäne wahrgenommen, in einer solchen Situation«, sagte Neve leise.
»Genau wie Frank im Irak.« Tim starrte die Kormorane an.
»Haben Sie …«
»In Vietnam?«, fragte er. Aber er musste ihr die Antwort schuldig bleiben. Mit einem Mal schnürte es ihm die Kehle zu. Er konnte ihr nicht von den Sümpfen erzählen, der trügerischen Idylle, dem Wasser und der unendlichen grünen Vegetation, angefüllt mit mehr Reihern und Silberreihern, als 
er je zuvor gesehen hatte. Es war grauenvoll gewesen, schizophren, ein Alptraum, Vögel zu beobachten, während ringsum Menschen starben. Doch der Gedanke, dass Frank das Gleiche getan hatte, war tröstlich und auf seltsame Weise schön …
Neve schien ihn zu verstehen. Sie verzichtete darauf, ihre Frage zu beenden oder zu wiederholen. Sie saß schweigend neben ihm auf dem Treibholz, hielt mit ihm zusammen die weiße Feder. Er war überzeugt davon gewesen, dass sie von der Schneeeule stammte, aber plötzlich kamen ihm Zweifel. Vielleicht hatte sie schon ewig hier gelegen, stammte von den Schwänen, die an dem verschneiten Frühlingstag von 1944 in der Bucht Zuflucht gesucht hatten.
»Sie sagten, Sie mögen Worte wie ›Huff-Duff‹ und ›Hedgehogs‹ nicht«, meinte Neve leise.
»Richtig. Sie sind trügerisch.«
»Ja, sie kaschieren die Grausamkeit des Krieges.«
»Genau.« Ihre Blicke trafen sich.
»Das Gleiche sagte Ihr Vater über Spitznamen, die aus dem Krieg stammen. Graugans, Silberhai …«
»Das nehme ich ihm nicht ab. Sein Bruder und er haben sich diese Spitznamen freiwillig gegeben. Sie gefielen ihm. Ich bin sicher, für Frank hatte er auch einen.« Tim stand vom Treibholz auf, wich zurück und sah Neve aus zusammengekniffenen Augen an. »Und für den Fall, dass Sie ihn kennen, möchte ich nichts davon hören, verstehen Sie!«
»Tim …«
»Ich sagte es bereits – ich will nichts davon hören.«
»Ich bezweifle, dass er für Frank einen Spitznamen hat«, erwiderte sie leise. Doch Tim hörte sie nicht mehr: Er lief den Strand hinunter so schnell er konnte, als wäre er auf der Flucht – vor Neve, der weißen Feder, dem Pier, U-823, der ertrunkenen Besatzung und der Erinnerung an seinen wundervollen Sohn.
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Shanes Mutter kehrte am Abend nach Hause zurück. Sie hatte ihre Schwester in North Carolina besucht und ihm aus einem Laden auf dem Militärstützpunkt ein T-Shirt mit der amerikanischen Flagge mitgebracht. Als sie die genähte Wunde an seinem Kopf bemerkte, erstarrte sie.
»Hattest du wieder einen Zusammenstoß mit deinem Surfbrett?«, fragte sie mit mühsam beherrschter Stimme.
Shane saß am Tisch und aß Cheerios. Mrs. Halloran hatte ihn hervorragend beköstigt – gestern ein Abendessen und heute ein Frühstück –, aber seither hatte er nichts mehr zu sich genommen und Cornflakes waren das Einzige, was er im ganzen Haus gefunden hatte. Er fühlte sich zittrig und benommen, eine Folge des Schlags auf den Kopf und der Nachricht, dass das U-Boot spätestens Mitte April weg sein würde … und der Nacht, die er in Mickeys Haus verbracht hatte.
»Nein, Ma«, erwiderte er.
»Wenn du den ganzen Winter über surfen willst, nur zu. Aber erwarte nicht, dass ich das gut finde! Du bist ganz alleine am Strand, bis zum Sommer; was ist, wenn dir etwas passiert? Dort ist niemand, der dir helfen kann.«
»Doch, der Ranger. Mr. O’Casey.«
»Darüber wird er sich sicher sehr freuen. Vor allem nach dem, was du mit dem Trailer angestellt hast …«
»Es war ein Truck.«
Seine Mutter schüttelte den Kopf und winkte ab. »Egal. Du hast Bewährung und die Auflage, gemeinnützige Arbeit zu leisten … hast du vor, gegen jedes Gesetz in Rhode Island zu verstoßen? Am Refuge Beach zu surfen, ist verboten, wie du weißt.«
»Sie werden mich deswegen nicht gleich einbuchten – das Gesetz ist blödsinnig und wurde außerdem noch nie vollstreckt.«
»Dass es dieses Gesetz gibt, hat seinen Grund.«
»Alle surfen dort.«
»Alle, die keine Bewährungsauflagen haben, an die sie sich halten müssen! Ich wünschte, Tante Corrie und Onkel Brad würden in unserer Nähe wohnen. Wenn dich Onkel Brad an die Kandare nehmen könnte …«
»Würde er als Erstes verlangen, dass ich meine Haare abschneide, ich weiß. Dann würde er mein Surfbrett verbrennen und mich ins nächste Rekrutierungsbüro schleifen. Und ich würde im Ausbildungslager Liegestütze bis zum Umfallen machen, wenn es nach ihm ginge.«
»Das ist immer noch besser, als mitten im Winter zu surfen und sich Kopfverletzungen zuzuziehen! Mein Gott, Shane! Du solltest doch am besten wissen, was passieren kann – ich finde es unverantwortlich von dir, dass du mir solche Sorgen machst. Ich sollte dich schnurstracks in einen Bus setzen, der dich ins Camp Lejeune bringt.«
Shane rührte seine Cheerios um und aß weiter. Er versuchte, die Aufschrift auf der Verpackung zu entziffern, um nicht aus der Haut zu fahren. Seine Mutter beugte sich über ihn, berührte die Stiche mit ihren kühlen Fingern.
»Warum tust du mir das an?«, fragte sie. »Kannst du dir nicht vorstellen, was für ein Gefühl das ist, zusehen zu müssen, wie du das Schicksal herausforderst, auf die gleiche Weise wie dein Vater?«
»Surfen ist mein Leben.«
»Das hat dein Vater auch immer gesagt. Je größer die Wellen, desto besser – er ist sogar während eines Hurrikans raus, obwohl er wusste, dass das Betreten der Strände verboten war und South County evakuiert wurde. Das ist töricht, Shane. Er glaubte, er sei mutig und cool, aber das war er nicht. Er hat mutwillig sein Leben aufs Spiel gesetzt; unser Leben zerstört – schau dir doch an, was aus uns geworden ist!«
Shanes Haut prickelte bei dem Gedanken an seinen Vater; er wünschte, er hätte ihn besser gekannt und wusste, dass er genauso war und auch bei Sturm surfen würde.
»Du bist ihm nachgesprungen, um ihn zu retten«, sagte er und sah seine Mutter an.
»Weil ich damals genauso töricht war. Wenn ich ertrunken wäre, hättest du beide Elternteile verloren.«
»Wie kommt es, dass du einen Surfer geheiratet hast und Tante Corrie einen Marineoffizier?«
»Weil nur eine von uns beiden einen halbwegs gesunden Menschenverstand hatte.« Sie stand vom Tisch auf, öffnete den Kühlschrank und räumte Lebensmittel ein. Vermutlich hatte sie nach der Ausfahrt vom Highway am Supermarkt angehalten.
Obwohl sie seit einiger Zeit kein gutes Haar an seinem Vater ließ, nahm Shane es ihr nicht wirklich übel. Er wusste, was sie für ihn empfunden hatte: das ging allein aus den zahlreichen Bildern von ihm hervor, die sie überall im Haus aufgehängt hatte. Die meisten zeigten seinen Dad beim Wellenreiten – wahrscheinlich hatte sie den Großteil ihrer gemeinsam verbrachten Zeit mit der Kamera am Strand gesessen und versucht, ihn am Sweet-Spot zu erwischen; Shane kannte diesen Moment, wenn sich die Welle zu überschlagen beginnt, wenn die Sonnenstrahlen das blaue Wasser wie Glas durchdringen und man das Gefühl hat, mit sich selbst und der Welt in Einklang zu sein.
»Warum hast du mir nicht gesagt, wohin du fährst?« Er beobachtete sie über die Schachtel mit den Cornflakes hinweg.
»Ich habe es dir gesagt, was willst du überhaupt?«
»Du hast gesagt, dass du Tante Corrie besuchst. Aber du hast kein Wort darüber verloren, dass du so lange wegbleibst, das ganze Wochenende.«
»Das ergibt sich eben manchmal so.«
»Was hat sich ergeben?«
Sie nahm einen Joghurt heraus und knallte die Kühlschranktür zu. Sie kramte angestrengt im Besteck auf der Suche nach einem Löffel und runzelte ärgerlich die Stirn; dabei wusste er, dass es nicht der Löffel war, der ihr Kopfzerbrechen bereitete, sondern er, Shane, ihr Sohn.
Seine Mutter war nicht wie Mrs. Halloran. Sie war … nicht wirklich wie eine Mom. Sie war kaum alt genug, um einen Sohn im Highschool-Alter zu haben, weil sie schon mit siebzehn schwanger geworden war. Sie hatte sich in seinen Vater verliebt und war mit ihm durchgebrannt, nach Cape Hatteras, wo nach einem Spätsommersturm hohe Wellen an die Outer Banks brandeten. Sie hatte die Flitterwochen damit verbracht, sich fortwährend zu übergeben, und er hatte die Möglichkeit genutzt, auf Monsterwellen zu reiten.
Heute betrieb seine Mutter eine kleine Firma, die Schmuck via Internet verkaufte, den sie und ihre Schwester entwarfen und anfertigten. Hübsche Schmuckstücke aus Silber, Glasperlen, Halbedelsteinen und Muscheln. Tante Corrie rührte an ihrem Marinestützpunkt kräftig die Werbetrommel, und bei den Soldatenfrauen waren sie als Geschenk zu Weihnachten, Geburtstagen, Hochzeiten und Brautpartys heiß begehrt.
»Sag schon, was hast du dort so lange gemacht?«, hakte Shane nach. »Ging es um deinen Schmuck? Hat jemand eine Brautparty veranstaltet oder dergleichen?«
»So ungefähr.« Sie blickte ihn herausfordernd an. Sie hatte blonde Haare, Sommersprossen auf Nase und Wangen und trug Kleider aus Läden in der Mall, in denen Teenager einkauften – Hüfthosen mit Schlag und Bauernblusen. Doch heute Abend trug sie zu den üblichen Jeans einen roten Pullover, in dem sie älter und gesetzter wirkte.
»Wo hast du denn den Pullover her?«
»Den hat mir jemand geschenkt. Er ist aus Kaschmir …«
»Wer?«
»Der Major, von dem ich dir erzählt habe, erinnerst du dich? Einer von Onkel Brads Freunden. Er ist sehr nett und würde dich gerne kennenlernen.«
»Kaschmir ist teuer, oder?«
»Sehr.« Sie lächelte.
»Was bedeutet das, gehst du mit ihm aus?«
»Ja.« Ihre Stimme klang abwehrend. »Ich fahre übrigens nächstes Wochenende wieder hin. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.«
»Kann man in Camp Lejeune surfen?«
»Bis zu den Outer Banks ist es nicht weit. Aber wozu, Shane, um Himmels willen? Dort gibt es so viele andere Dinge, die man unternehmen kann.«
»Ma.« Er blickte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte. Es war nicht so, dass sie sich zum ersten Mal mit jemandem verabredet hätte. Aber normalerweise verschwanden die Männer ziemlich bald von der Bildfläche. Sie lernte sie durch Freunde oder übers Internet kennen, bei irgendeiner Kontaktbörse, und eine Weile ging sie fast jedes Wochenende aus. Es hatte ihm nichts ausgemacht – er war froh, wenn sie glücklich war, wenn sie beschäftigt war, so dass sie ihn in Ruhe surfen ließ.
Doch dieses Mal schien es ernst zu sein. Sie nahm weite Fahrstrecken in Kauf, bis in einen anderen Staat. Und dann dieses Strahlen, als sie ›dieser Major‹ gesagt hatte. Er hatte ihr einen Kaschmirpullover geschenkt. Er hatte sie noch nie so gesehen und es schien mehr als ein Strohfeuer zu sein. Sie sah aus, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Ihre Augen huschten immer wieder zum Computer – er spürte, dass sie 
es kaum erwarten konnte, ihrem Freund eine E-Mail zu schreiben.
»Du wirst ihn mögen.«
»Wenn du meinst.«
»Ganz bestimmt. Hat Tante Corrie auch gesagt.«
Shane schickte sich an, den Raum zu verlassen. Sollte seine Mutter doch online gehen, wenn es ihr so wichtig war. Sein Kopf schmerzte, die Naht spannte. Er war drauf und dran gewesen, ihr zu erzählen, dass Josh ihn mit dem Holzscheit niedergeschlagen hatte, aber die Lust war ihm vergangen. Sollte sie ruhig glauben, er hätte sich beim Surfen verletzt – beim Anblick der Narbe würde sie wenigstens an seinen Vater denken.
»Übrigens, das war nicht töricht«, rief er und hielt auf der Schwelle zu seinem Zimmer inne.
Sie war bereits dabei, den Computer hochzufahren. Er gab Geräusche wie ein singender, schnalzender Wal von sich. Aber sie drehte sich um und sah ihn verblüfft an.
»Was?«
»Dass du ins Wasser gesprungen bist und versucht hast, Dad zu retten.«
»Ich weiß. Ich meinte damit auch nicht …«
»Und es war auch nicht töricht, sich in einen Surfer zu verlieben.«
»Okay, Shane.« Ihre Stimme klang, als wollte sie keinen Gedanken mehr an dieses Thema verschwenden. Sie trug Kaschmir und hatte jemanden, der darauf wartete, von ihr zu hören.
Das galt auch für ihn. Er schnappte sich das Telefon, ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Selbst durch die geschlossene Tür hörte er die Computertastatur klicken. Er schaltete die Stereoanlage ein, drehte seine Lieblingsband, die Pixies, auf volle Lautstärke und wählte die Nummer. Als Mrs. Halloran am Apparat war, machte er die Musik leiser.
»Hallo. Hier ist Shane.«
»Bist du zu Hause? Hast du deine Mutter gefunden?«
»Ja. Sie hat ihre Schwester besucht. Das hatte ich … vergessen.«
Mrs. Halloran ließ sich Zeit mit der Antwort. Bestimmt hielt sie ihn für einen Versager, weil er so etwas vergessen hatte, und weil er eine Mutter hatte, die ihn tagelang alleine ließ. So etwas würde sie Mickey nie antun. Doch als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme ruhig und aufrichtig.
»Freut mich, dass sie zurück ist. Es muss schön sein, eine Schwester zu haben.«
»Ja, vermutlich. Sie haben ein Geschäft zusammen.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Sie verkaufen selbstgemachten Schmuck.«
»Nicht schlecht. Nun, ich schätze, du möchtest Mickey sprechen. Mach’s gut, Shane.«
»Sie auch.«
Er hielt den Hörer in der Hand und achtete mehr auf Mrs. Halloran, die Mickey rief, als auf Surfer Rosa, seinen Lieblingstitel auf der CD, während er die Bilder an der Wand betrachtete. Überall hingen Fotografien von seinem Vater. Bei prahlerischen Kunststückchen auf einem kurzen Brett; in der Brandung am Misquamicut Beach, wo er bewiesen hatte, dass Twin Fins gute Chancen im Wettkampf hatten; am Refuge Beach, wo er gerade von einer Welle ausgespuckt wurde. Shane wusste, dass seine Mutter die Aufnahmen gemacht hatte als er noch klein gewesen war; wahrscheinlich hatte er neben ihr auf der Decke gesessen und zugeschaut.
»Hey«, sagte er, als er hörte, wie Mickey den Hörer aufnahm.
»Hey.«
»Was machst du gerade?«
»Hausaufgaben. Und du?«
»Nichts Besonderes.«
»Musst du keine Hausaufgaben machen?«
Shane schwieg. Er wünschte sich, seine Mutter hätte ihm die Frage gestellt, bevor sie mit dem Major online ging. Er betrachtete das Foto von seinem Vater, auf dem er lächelnd in die Sonne blickte – ein Herrscher der Wellen –, und fragte sich, ob er von ihm verlangt hätte, seine Hausaufgaben zu machen, wenn er noch am Leben wäre.
»Du kommst morgen wieder zur Schule, oder?«
»Ja. Die Zwangspause ist vorüber.«
»Gut.«
»Mag sein. Manchmal denke ich, ich sollte gleich zu Hause bleiben und für den Rest des Schuljahrs nur noch surfen. Der Strand und die Wellen werden nicht mehr das sein, was sie mal waren, wenn sie das U-Boot wegbringen.«
»Am siebzehnten April.« Ihre Stimme klang hohl.
Shane schloss die Augen. Es war schrecklich, das genaue Datum zu kennen, an dem sich seine Welt von Grund auf verändern und die Brandung vernichtet würde.
»Sie können es doch nicht einfach wegschaffen!«, fuhr sie fort. »Das können sie nicht machen!«
»Nur weil wir beide dagegen sind?«
»Wegen der Männer.«
»Warum?«
»Wohin sollen die Geister der Verstorbenen gehen? Ich habe sie wirklich gesehen, Shane.«
Und wenn sie recht hätte? Was würde mit seinem Vater geschehen, wenn das Wrack weg war?
»Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte sie.
Während er die Fotos seines Vaters betrachtete und hörte, wie seine Mutter in der Küche E-Mails schrieb, fragte er sich, wie es Mickey gelang, immer an das Beste zu glauben, das Gute zu erwarten.
»Was heißt das? Was gibt es da noch zu hoffen? Die Bergung ist längst beschlossene Sache.«
»Wir können kämpfen.«
»Wie denn?«
Mickey schwieg, aber er konnte beinahe hören, wie sie angestrengt nachdachte.
»Wir sollen uns mit einem reichen Wichtigtuer wie Cole Landry anlegen?«, fuhr er fort. »Schau dir Josh an – er wird nicht einmal zur Rechenschaft gezogen für das, was er dir angetan hat.«
»Und dir. Solche Leute glauben, dass ihnen die ganze Welt gehört und dass sie immer Recht bekommen, selbst wenn sie im Unrecht sind. Deshalb müssen wir ihnen das Handwerk legen.«
»Mickey!« Seine Stimme war zärtlich. Sie klang so zuversichtlich und ernst, so unverbesserlich optimistisch. Er wünschte, er könnte sie in die Arme nehmen und trösten, denn er wusste, wie enttäuscht sie sein würde.
»Ich muss immer wieder an Mr. O’Casey denken – was er wegen Frank empfinden mag. Zu wissen, dass man jemanden nie mehr wiedersehen wird …«
»Jemanden zu verlieren, ist das Schlimmste auf der Welt.«
»Ich weiß.«
»Weißt du, was seltsam ist?« Er dachte an den Tag in der Auffangstation zurück. »Die Vögel mit den gebrochenen Schwingen. Einige werden nie wieder fliegen, während andere in den Käfigen herumflattern als wären sie im Wald. Aber sie haben alle ein Zuhause, gehören dazu, haben ihren Platz gefunden.«
»Stimmt.«
»Wo ist unser Zuhause?«
»In South County, Rhode Island. Am Refuge Beach.«
»Ja. Meines schon.«
»Meines auch. Und ich bin froh, dass uns noch etwas verbindet …« Sie verstummte.
Aber Shane wusste auch so, was sie meinte: Sie teilten ein ähnliches Schicksal, denn sie hatten beide keinen Vater.
»Wir werden kämpfen!«, flüsterte sie.
»Aber wie?« Er wusste, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand, um ihr dabei zu helfen.
Sie antwortete nicht und er schloss die Augen, lauschte, wie die Fingerspitzen seiner Mutter über die Computertastatur tanzten. Er stellte sich Mickeys grüne Augen vor und erinnerte sich daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Vielleicht war ein Zuhause kein Ort auf der Landkarte, sondern überall dort, wo Menschen einem das Gefühl der Zugehörigkeit gaben.
Menschen und Geister.
Und für sie lohnte es sich zu kämpfen.

Am nächsten Tag gab es in der Schule nur ein Thema: die Fernsehsendung. Viele Mitschüler hatten sich am Strand eingefunden, standen im Hintergrund, während Mr. Landry und Politiker aus Rhode Island und Massachusetts ihre große Ankündigung vom Stapel ließen: Der 17. April. Ein symbolträchtiges Datum: der Tag, an dem Amerika seinem Feind das Fürchten gelehrt hatte. Außerdem würde das Wetter mitspielen; Mitte April war die Gefahr vorüber, dass Winterstürme ihnen einen Strich durch die Rechnung machten, und Hurrikane stellten noch keine Bedrohung dar. U-823 würde den Standort wechseln und einer neuen Bestimmung zugeführt werden: umgewandelt in ein Museum, lehrreich, unterhaltsam und zugänglich für Millionen von Besuchern.
Als Mickey durch die Korridore ging, hörte sie die anderen darüber reden. Sie versuchte, die Ohren davor zu verschließen, sich auf die nächste Unterrichtsstunde zu konzentrieren, zu der sie unterwegs war, und hielt Ausschau nach Shane. Doch es ging zu wie in einem Bienenstock und sie spürte, wie die Spannung wuchs. Der 17. April war in greifbarer Nähe.
Nach dem Französischunterricht kam Jenna zielstrebig auf sie zu. Beim Anblick ihrer Freundin begann Mickeys Herz zu klopfen; seit dem Kindergarten waren sie unzertrennlich gewesen, doch in letzter Zeit hatte Mickey das Gefühl, dass Jenna ihr fremd wurde. Sie hatten sich das letzte Mal gesehen, als Tripp Mickey, Shane und die Eule zur Parkwächterstation gefahren hatte.
»Wie geht es dir?«
»Prima«, antwortete Mickey.
»Du siehst gut aus.« Jenna musterte Mickeys kurzen grünen Schottenrock und den marineblauen Pullover, die braunen Stiefel und grünen Strumpfhosen.
Mickey antwortete nicht. »Du siehst gut aus« – das war typisches Highschool-Geschwätz. So sollten Freundinnen nicht miteinander reden, besonders nach allem, was geschehen war. Sie waren miteinander aufgewachsen, hatten gemeinsam lesen und Rad fahren gelernt, Vögel beobachtet und gestrickt.
»Ich muss los, in die Bibliothek«, sagte Mickey.
»Moment …« Jenna ergriff ihren Arm. »Warte doch mal.«
»Wie war die Pressekonferenz?« Mickeys Stimme zitterte.
»Ganz okay.«
»Es hat dir sicher Spaß gemacht, im Fernsehen zu sein und all das.«
Jenna schüttelte den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah Mickey an, als wollte sie ihr gleich um den Hals fallen, aber Angst davor hatte, zurückgestoßen zu werden.
»Es hat überhaupt keinen Spaß gemacht ohne dich. Ich habe am Strand nach dir Ausschau gehalten und musste ständig daran denken, dass du nicht dabei bist. Ich habe immer wieder vor mir gesehen, wie du in der Nacht ins Wasser geworfen wurdest. Schrecklich.«
»Ja.«
»Josh – das hätte er nicht tun dürfen.«
»Nein.« Mickey zitterte, weil Jenna wieder wie ihre beste Freundin klang.
»Ich verstehe nur nicht … Warum machst du solchen Stress?« Jenna umklammerte Mickeys Arm.
»Stress?«
»Ich weiß, dass du wegen der Eule und allem anderen sauer bist – aber da steckt mehr dahinter. Zugegeben, Josh ist ausgerastet – das weiß er auch, und er ist nicht besonders stolz darauf. Er möchte sich bei dir entschuldigen, wenn du ihm die Chance gibst. Aber Mickey – es ist so offensichtlich, dass du gegen Joshs Vater und dessen Pläne bist.«
Mickey schloss die Augen. Sie sah wieder das tosende Wasser vor sich, das sie umschloss, die totenbleichen Gesichter der deutschen U-Boot-Besatzung, die aus dem Wrack aufstiegen.
»Du bist doch dagegen, oder?«
»Natürlich. Was denn sonst, Jenna!«
»Es ist eine gute Sache – für uns alle! Wieso siehst du das nicht ein?«
Mickey presste die Bücher, die sie mit ihrer gesunden Hand hielt, enger an sich. Sie starrte ihre Freundin an, die wie ein Automat klang. Wann hatte Jenna aufgehört, eigenständig zu denken, der Mensch zu sein, der sie wirklich war?
»Du hast dich nicht danach erkundigt, wie es der Eule geht«, sagte sie.
»Wird sie wieder gesund?«
»Ich weiß nicht. Wir haben sie in eine Auffangstation für Greifvögel gebracht, nicht weit entfernt von der Universität in Kingston. Der Mann, der die verletzten Vögel betreut, ist toll. Er hat die Tiere in einer Scheune untergebracht, mit lauter Flugkäfigen. Das hätte dir gefallen, Jenna …« Oder zumindest der früheren Jenna, dachte Mickey.
Sie erinnerte sich, wie sie ein Rotkehlchennest im Wald hinter Mickeys Haus entdeckt hatten, als sie beide noch klein waren – es war kaum größer gewesen als eine Teetasse, bestand aus kunstvoll miteinander verwobenen duftenden Kiefernnadeln und Wiesengras. Sie waren auf einen Baum in der Nähe geklettert, um sich das Nest von oben anzuschauen und hatten drei perfekt geformte blaue Eier darin gesehen. Drei Tage später hatten sie ein Piepsen gehört, waren wieder auf den Baum gestiegen und hatten drei winzige Vogeljunge entdeckt.
Kurz darauf hatten sie das Nest auf dem Boden vorgefunden, und die Jungen waren verschwunden. Sie waren einem Raubtier zum Opfer gefallen; sie hatten eng umschlungen dagestanden, entsetzt und ungläubig. Mickey sah, dass Jenna mit sich rang; die früheren Gemeinsamkeiten waren offenbar noch wichtig, doch sie schob sie beiseite. Alles zwischen ihnen hatte sich verändert.
»Komm doch mit nach Washington.« Jenna griff nach Mickeys gesunder Hand, so dass ihr um ein Haar die Bücher heruntergefallen wären.
»Ich kann nicht.«
»Das ist unsere Klassenfahrt. Wir übernachten im Hotel – das wird eine Riesenparty.«
»Und? Es gibt Dinge, die wichtiger sind.«
»Was denn? Die Eule? Das blöde U-Boot? Mickey, komm mit, bitte – du wirst die Kirschblüte sehen, das Smithsonian – und jede Menge Vögel. Die ersten Zugvögel, die zurückkehren.«
»Du interessierst dich noch für Zugvögel?« Mickey spürte, dass ihr die alte Jenna immer noch viel bedeutete.
»Keine Ahnung. Ich denke schon. Aber das Wichtigste ist, dass wir Spaß haben. Du musst unbedingt hier raus – jede Kleinigkeit geht dir an die Nieren … Und Mick, ich finde, dass es nicht gut für dich ist, dauernd mit Shane herumzuhängen.«
»Was?«
»Er passt nicht zu uns; er ist ein Außenseiter.«
Mickey starrte sie an, erinnerte sich an Shanes starke Arme, die sie umfingen und aus der Brandung zogen; an den Anblick seiner blutenden Kopfwunde, nachdem er sie gegen Josh verteidigt hatte.
»Er ist mein Freund.«
»Ich mag dich, Mick. Daran wird sich nichts ändern, das weißt du. Aber du hast dich verändert. Shane West hat einen schlechten Einfluss auf dich. Ich will ganz ehrlich sein: Ich glaube, dein Dad wäre nicht besonders erbaut, wenn er wüsste, dass du dich mit so einem Typen abgibst.«
»Mit was für einem Typen? Einem Typen, der für seine Überzeugungen eintritt, auch wenn er sich damit den Rest der Schule zum Feind macht?«
»Red dir das nur ein, Mickey. Fakt ist, dass er nur einen Schritt davon entfernt ist, von der Schule zu fliegen, wenn er sich noch einmal etwas zuschulden kommen lässt. Dass Josh gestern Abend in Weißglut geraten ist, war nicht richtig. Aber zumindest hat er eine Zukunft – und Eltern, die sich um ihn kümmern. Er hat einen Fehler begangen, aber das bringt er in Ordnung. Im Gegensatz zu Shane. Er hat schon einmal eine Ehrenrunde in der Schule gedreht. Und jetzt tritt er auf der Stelle, tut nur das Nötigste, um durchzukommen; danach kannst du ihn vergessen, da hat er nur noch den Strand im Kopf. Ich hoffe nur, dass er dich nicht auch noch herunterzieht …« Sie machte eine Pause, blickte Mickey an. »Weißt du, warum sich Josh so aufgeregt hat?«
»Warum?«
»Weil er möchte, dass du das U-Boot-Museum cool findest.«
»Wie bitte?«
»Denk doch mal nach. Josh hat dich ins Wasser geworfen. Du kennst doch den Brauch – warum werfen Jungen ein Mädchen ins Wasser?«
»Das soll wohl ein Scherz sein!«
Jenna schüttelte den Kopf. »Das ist kein Scherz.«
Als Mickey sich umblickte, sah sie Josh Landry am anderen Ende des Raumes an einem Schreibtisch lehnen; er blickte sie eindringlich an. Jenna hatte gefragt, warum Jungen Mädchen ins Wasser warfen. Mickey kannte die Antwort: Sie hatte wie alle anderen an den endlos langen, unberührten Stränden von Rhode Island mit den Jungen gerauft, die versuchten, die Mädchen ins Wasser zu ziehen, und die Mädchen hatten sich zum Schein gewehrt.
Das machten sie nur mit den Mädchen, für die sie schwärmten.
»Das ist lächerlich«, entgegnete Mickey leise. »Nicht im Februar. Er hätte mich umbringen können.«
»Das hat er nicht bedacht, Mickey. Sprich mit ihm.«
Mickey schüttelte den Kopf. »Niemals. Wenn Shane nicht gewesen wäre, wäre ich ertrunken.«
»Ich weiß, was Josh Tripp erzählt hat; wenn du auch nur einen Hauch von Interesse zeigen würdest, würde er sich sofort von seiner Freundin trennen …«
»Er interessiert mich nicht die Bohne, Jenna.« Mickey sah ihre Freundin traurig an. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte jemanden wie Josh Landry mögen? Du müsstest mich eigentlich besser kennen, nach all den Jahren, die wir beide miteinander verbracht haben.«
»Rede trotzdem mit ihm. Um herauszufinden, wie er wirklich ist …«
»Das hat er mir gestern Abend gezeigt«, erwiderte Mickey ruhig. Josh starrte noch immer zu ihr herüber, musterte sie so unverfroren als wäre sie ein Objekt, ein Auto, so rücksichtslos, als hätte sie weder Augen im Kopf noch Gefühle, und es ihm egal wäre, was sie von dieser Begutachtung hielt. Er war vermutlich daran gewöhnt, alles zu bekommen, was er wollte. Sie dachte an die Arroganz seines Vaters, mit der er das Datum für den Abtransport des U-Boots festgesetzt hatte. Mickey erwiderte seinen Blick unbeirrt, dann sah sie Jenna an.
»Du kannst ihm etwas ausrichten.«
»Klar – und was?«
»Dass er ein Widerling ist. Wegen dem, was er mit mir und Shane gemacht hat und mit der Eule. Und weil er sich einbildet, dass wir uns kaufen lassen, dass unsere Geschichte weniger zählt als die Tatsache, dass er mit seinem berühmten Vater in unsere Stadt gezogen ist.«
Jenna antwortete nicht und Mickey rannte den Korridor entlang, überließ ihr die Entscheidung, ob sie Josh ihre Nachricht überbringen wollte oder nicht. Es machte ihr nichts aus, wenn sie ihm alles erzählte; ihre Worte waren ohnehin mehr für Jenna bestimmt gewesen.
Als Mickey zu ihrem Spind kam, wartete Shane dort auf sie. Er stand reglos da, an die Wand gelehnt, und grinste, als sie sich näherte. Shane hatte ein scheues, geheimnisvolles Lächeln, das etwas Besonderes war, weil man es selten zu Gesicht bekam. Er war groß und schlaksig, mit strubbeligen braunen Haaren, die selbst in der Schule windzerzaust wirkten. Sein Gesicht war gebräunt, von Wind und Wetter gegerbt, und neben dem rechten Auge sah man die dunkle Spur der Stiche.
»Hallo! Du gehst wieder zur Schule.«
Er nickte. Seine Augen waren von einem dunklen Blau, die gleiche Farbe, wie die Meereswellen bei Nacht. In ihnen schimmerte ein verborgenes Licht. Sie hätte sich gerne auf die Zehenspitzen gestellt, um seine Augen genauer betrachten zu können.
»Du zitterst ja.« Er berührte ihren Arm.
»Ist schon in Ordnung.«
Mitschüler gingen an ihnen vorüber, starrten sie an. Einige waren am Samstagabend am Strand gewesen – doch auch bei den anderen schien sich herumgesprochen zu haben, was dort geschehen war. Sie wurde rot und drehte ihnen den Rücken zu, um ihr Gesicht zu verbergen.
»Sie tuscheln«, sagte er.
»Ich weiß.«
»Ich sollte einfach verschwinden. An den Strand zurückkehren …«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest hierbleiben.«
»Ich weiß nicht.« Er sah sich um.
»Wir haben noch eine Menge zu tun.« Sie ergriff seine Hand.
Er sah überrascht auf sie herunter. »Was denn?«
»Erinnerst du dich, dass ich sagte, wir müssen kämpfen?«
»Ja. Daran muss ich ständig denken.«
»Dann komm mit – lass uns in die Bibliothek gehen. Ich weiß jetzt, was wir machen werden; ich erzähle es dir, wenn wir dort sind.«
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Tim träumte von Neve. Sie saßen am Strand, Seite an Seite auf dem Treibholzstück, wie vor zwei Tagen. Eisige Luft wehte vom Meer herüber. Er legte den Arm um sie, zog sie an sich, um sie zu küssen. Sein Mund streifte ihre Lippen und er verspürte ein so überwältigendes Begehren, dass er zu verbrennen glaubte. In diesem Augenblick sah er die Feder: Die weiße Feder in ihrer Hand.
»So weit entfernt von zu Hause«, sagte Neve.
»Hergeflogen aus der Arktis.«
»Nicht die Eule.« Sie sah ihn an. »Ich meine Frank.«
»Wir sprechen seinen Namen nicht aus.«
»Dann musst du ihn niederschreiben.« Plötzlich verwandelte sich, wie es nur in Träumen geschehen konnte, die Feder in einen Federkiel, den sie ihm entgegenhielt. Er nahm ihn, kniete sich in den pulverfeinen Sand und begann zu schreiben, wieder und wieder: Francis Joseph O’Casey, Francis Joseph O’Casey, Francis Joseph O’Casey …
Tim füllte den Strand mit dem Namen seines Sohnes. Er konzentrierte sich auf jeden einzelnen Buchstaben, schrieb ihn in seiner schönsten Schrift. Er achtete darauf, dass der Federkiel nicht abrutschte, dass ihm kein Fehler unterlief. Würde Frank zurückkehren, wenn er alles richtig machte?
Er hätte gerne den Blick gehoben und Neve gefragt, doch er befürchtete, dass der Wind seine Schriftzüge verwehen könnte. Dann war alles verloren. Während er unentwegt weiterschrieb, nahm er aus dem Augenwinkel Gestalten wahr, hinter ihm, unten am Wasser. Schemen, strahlend weiß und ätherisch, wie die Brandung, wie der Meerschaum, den der Küstenwind von den Wellen wehte.
Tief in seinem Inneren wusste er, dass es die Geister der Toten waren, die Mickey gesehen hatte. Die Besatzung des U-Boots, die am helllichten Tag aus ihrem Grab stieg und auf ihn zukam. Der April nahte, die Zeit wurde knapp; sie bedurften seiner Hilfe, aber er konnte nicht aufhören zu schreiben. Wenn er innehielt, und sei es auch nur für eine Sekunde, würde der Wind Franks Namen auslöschen. In diesem Augenblick wirbelte der Sand hoch, und er hörte die Melodie des Strandes. Doch er schrieb unverdrossen weiter.
Francis Joseph O’Casey, Francis Joseph O’Casey …
Tim wachte stöhnend auf. Er setzte sich kerzengerade im Bett auf, war schweißgebadet. Er blickte zur Schublade der Kommode hinüber, er war nicht imstande, sie zu öffnen. Er schirmte die Augen mit der Hand ab – die Sonne stand bereits hoch am Himmel und wurde von den Wellen reflektiert. Tim sprang aus dem Bett, lief zur Vorderseite des Hauses, riss die Tür auf und trat auf die Veranda hinaus.
Der Strand breitete sich vor ihm aus, meilenweit in beiden Richtungen. Tims Herz klopfte, als er durch den Sand lief. Er fühlte sich eiskalt unter seinen bloßen Füßen an, aber er merkte es nicht. Er schaute nach rechts und links, den ganzen Strandwall hinauf und hinunter. Franks Name war nirgendwo zu sehen. Er fühlte sich benommen, wusste, dass er geträumt haben musste, doch der Schock saß ihm immer noch in den Gliedern.
In seinem Traum hatte er das Gefühl gehabt, Frank nach Hause zurückbringen zu können … wenn er das Richtige tat, wenn er den Namen seines Sohnes für immer im Sand festschrieb … Sein wunderbarer Junge, der beste Schwimmer, den Tim je gekannt hatte – ertrunken in seinem Panzer, unfähig, seinem Gefängnis zu entfliehen.
Als Tim ins Haus zurückkehrte, fühlte er sich wie betäubt. Das war für ihn nichts Neues. Sich so lebendig zu fühlen wie in den letzten Tagen, seit der Begegnung mit Neve – das hatte er als seltsam empfunden. Diese Starre war ihm vertraut. Er setzte Kaffee auf, schenkte sich einen Becher ein und nahm ihn mit ans Fenster. Als er hinausblickte, entdeckte er ein Fischerboot, das langsam um die Stelle kreiste, an der sich das Wrack befand. Er kannte den Trawler nicht, vermutlich keiner, der regelmäßig hierherkam; wie es aussah, hatten sich seine Netze in den Aufbauten – dem Periskop, dem Kommandoturm oder den Deckgeschützen – des gesunkenen U-Boots verfangen. Lasen Fischer keine Seekarten? Wieder einer, der seine Ausrüstung verloren hatte, und ein gefundenes Fressen für alle, die es schon immer gewusst hatten: weitere Munition für die U-Boot-Museum-Liga, in einem Kampf, den sie längst gewonnen hatte. Vermutlich war der große Kran schon auf dem Weg nach Secret Harbor.
Warum auch nicht? Wen kümmerte es schon … Wie konnte ein so versierter Schwimmer ertrinken? Er stellte sich vor, wie es war, wenn man in der Falle saß und wusste, wenn es eine Chance gegeben hätte, sich freizuschwimmen, hätte er sie genutzt … Tim umklammerte seinen Kaffeebecher, spürte, wie sich seine Finger erwärmten. Sie waren eisig – nicht nur jetzt, draußen am Strand, sondern auch in seinem Traum … als er den Federkiel umklammert hielt und endlos in den Sand geschrieben hatte. Es war, als könnte sein Körper nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.
Als hätte er sich im Niemandsland verirrt.

»Mickey, du verpasst den Bus«, rief Neve vom anderen Ende des Flurs; sie hatte es eilig, zur Arbeit zu kommen. Der Katalog musste im Lauf des Vormittags an die Druckerei gehen, und es waren immer noch ein paar Kleinigkeiten zu verbessern. Sie hatte gestern bis in die Nacht am Feinschliff des Textes gearbeitet, hatte die Fotos von Berkeleys Werken ausgelegt und festgestellt, dass einige seiner Bilder von Blaureihern, Schnepfenvögeln und Regenpfeifern aussahen, als wären sie im Salt Marsh Refuge entstanden.
»Ich weiß.« Mickey kam in die Küche. Sie trug Jeans und einen blauen Pullover, ihre Fleecejacke und eine dicke Mütze. Neve wunderte sich, warum ihre Tochter aussah, als wollte sie einen Strandspaziergang machen, statt zur Schule zu fahren.
»Beeil dich.« Neve öffnete die Kühlschranktür, um das Lunchpaket herauszunehmen – Reste des Hühnchens, frische Preiselbeerensoße und Sprossen auf Siebenkornbrot – Mickey mochte es besonders gern.
»Danke.« Mickey verstaute die braune Papiertüte in ihrem leichtgewichtigen Rucksack – nicht in ihrer normalen Schultasche. Sie trödelte, machte keine Anstalten, den Mantel anzuziehen, Neve einen Kuss zu geben und zum Bus zu gehen.
»Was ist los?«, fragte Neve.
»Ich warte auf Shane.«
»Shane? Warum kommt er her? Mickey, sieh zu, dass du den Bus erwischst und sag ihm, du triffst ihn in der Schule!«
Mickey schüttelte den Kopf, kramte im Schrank und zog den Fahrradhelm hervor. »Wir haben einen Plan.«
Neve erstarrte mitten in der Bewegung. Wenn Mickey einen Plan hatte, gab es nichts, was sie davon abbringen konnte. In diesem Moment bog der Schulbus um die Ecke; sie hörte, wie er langsamer wurde, kurz anhielt und ohne Mickey weiterfuhr.
»Mach dir keine Sorgen. Ich habe heute als Erstes zwei Freistunden. Ich verpasse nichts und bin rechtzeitig zum Englischunterricht in der Schule.«
Shane bog mit Karacho in die Auffahrt, ließ sein Fahrrad unsanft zu Boden fallen und rannte die Stufen zur Küche hinauf. Mickey hatte die Tür geöffnet, bevor er klopfen konnte, und obwohl er verschwitzt und atemlos von der Fahrt war, wirkte er entspannt und erleichtert in ihrer Gegenwart. Neve betrachtete die beiden, die keine Handbreit voneinander entfernt standen und beim Anblick des anderen strahlten.
»Tut mir leid, falls ich zu spät bin. Ich musste meine Reifen aufpumpen …«
»Kein Problem.« Mickey lächelte, als hätte er ihr soeben verraten, dass er einen geheimen Garten für sie angelegt hatte.
»Guten Morgen, Mrs. Halloran«, rief er, als er Neve entdeckte.
»Hallo, Shane. Du bist den ganzen Weg von zu Hause mit dem Rad hergefahren – noch vor der Schule?«
»Nur bis ich mein Auto wieder flottgemacht habe. Im Winter läuft es nicht richtig – die Batterie gibt immer wieder ihren Geist auf. Deshalb dachte ich, ich warte mit der Reparatur bis zum Frühjahr. Dann macht der Surfladen wieder auf, wo ich arbeite, und ich kann …«
»Klasse.« Mickey zog ihren Mantel an, drückte Shane einen Maismuffin in die Hand und lief zu Neve, um ihr einen Abschiedskuss zu geben.
»Wohin wollt ihr eigentlich?«
»Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen«, erwiderte Mickey. »Die Sache duldet keinen Aufschub, deshalb müssen wir uns noch vor der Schule darum kümmern. Aber mach dir keine Sorgen – wir sind rechtzeitig beim Unterricht …«
»Ich habe gefragt, wohin ihr wollt.« Neve wusste, dass Mickey versuchte, um den heißen Brei herumzureden. Sie kannte ihre Tochter gut und hatte das Gefühl, dass der erwähnte Plan mit der Eule in Zusammenhang stand. Hatten die beiden etwa vor, ihr einen Besuch abzustatten? »Ihr könnt nicht nach Kingston. Zum einen ist die Fahrt zu weit und zum anderen zu gefährlich – die Landstraßen sind voller Streusalz und Sand und …«
Mickeys Blick war verzweifelt, als wäre sie überzeugt davon, dass ihre Mutter sie von der wichtigsten Sache der Welt abhalten wollte. Sie drehte sich hilfesuchend um. Neve hatte gehört, wie sie gestern Abend abermals eine Nachricht für Richard hinterlassen hatte. Neve hatte daraufhin sogar Alyssa angerufen, um zu hören, ob sie wusste, wo er steckte, aber er schien spurlos verschwunden zu sein.
»Keine Angst, wir wollen nicht zur Eule, Mrs. Halloran«, erklärte Shane. »Sag es ihr, Mickey.«
»Wir haben etwas, das wir Mr. O’Casey bringen müssen.«
»Mickey, ich sagte gerade, ich möchte nicht, dass ihr zur Auffangstation fahrt.«
»Wir wollen nicht zu dem Mr. O’Casey! Sondern an den Strand, zu seinem Sohn. Dem Ranger …«
»Und was wollt ihr ihm bringen?« Neve war überrascht. Warum hatte Mickey kein Wort davon erwähnt? Das Letzte, was sie von Tim O’Casey gesehen hatte, war sein Rücken, als er mit ihr auf dem Treibholz gesessen und die Flucht ergriffen hatte.
»Etwas, das mit dem Strand und dem U-Boot zu tun hat. Er muss unbedingt davon erfahren, vielleicht kann er dann die Landrys aufhalten.«
»Mickey.« Neves Stimme war sanft; der Traum von den Geistern der ertrunkenen Seeleute schien noch nachzuwirken. »Ich weiß, was du erlebt hast, war furchtbar. Aber das Projekt lässt sich nicht mehr rückgängig machen; Cole Landrys Kran ist bereits unterwegs, um das U-Boot zu bergen und wegzubringen.«
»Das werden wir verhindern«, entgegnete Mickey hartnäckig.
»Mickey …«
»Zusammen mit Mr. O’Casey.«
»Er ist Ranger und weiß, was zu tun ist; wenn er es nicht geschafft hat …«
»Er braucht unsere Hilfe. Und wir seine. Und wenn wir jetzt nicht sofort losfahren, kommen wir zu spät zum Unterricht …«
Neve warf einen raschen Blick zu ihrem Schreibtisch hinüber, der in einer Ecke der Wohnküche stand. Der Katalog bereitete ihr Kopfzerbrechen. Er enthielt zahlreiche gelungene Fotos von Berkeleys Bildern, aber viel zu wenig biographische Informationen über den Künstler. Daran ließ sich auf die Schnelle nichts mehr ändern – ein paar Minuten mehr oder weniger würden kaum dazu beitragen, mehr über seine Lebensgeschichte zu erfahren. Sie packte das Material, das sie zusammengestellt hatte, in ihre Aktentasche und nahm ihren Mantel aus dem Garderobenschrank.
»Kommt, ich fahre euch hin.«
»Du musst nicht.«
»Ich möchte es aber.«
Die beiden stiegen in den Kombi, Mickey nahm vorne und Shane auf dem Rücksitz Platz. Neve wartete darauf, dass er sein Fahrrad auf der Ladefläche verstaute; als er keinerlei Anstalten machte, wurde ihr klar, dass er es später abholen wollte. Sie zögerte. Das bedeutete, Shane würde mit Mickey im Bus zurückfahren, die zwei wären allein im Haus, während sie in der Galerie war.
»Dein Fahrrad, Shane.« Sie schaute in den Rückspiegel, suchte seinen Blick.
»Mom, das kann er doch nach der Schule mitnehmen.« Mickeys Stimme klang entrüstet.
»Schon gut.« Shane stieg aus und holte sein Rad. Neve wusste, in den zwei Sekunden des Blickkontakts hatten Shane und sie ein Abkommen geschlossen. Sie hatte ihn von ihren Spielregeln in Kenntnis gesetzt, und er hatte sie akzeptiert.
Mickey war sauer und hatte offenbar keine Ahnung, um was es ging. Neve saß ruhig da und schaltete in den Leerlauf, während ihre Tochter zornig den Kopf schüttelte.
»Ich weiß nicht, was das soll«, sagte Mickey empört.
»Keine Jungs, wenn ich nicht zu Hause bin.« Neve wusste, dass dieses Verbot ein Meilenstein in ihrer Beziehung war: 
Sie führten ein solches Gespräch zum ersten Mal. Es würde nicht das letzte sein, dachte sie, und musterte ihre Tochter verstohlen.
»Da passiert schon nichts!«
»Genau«, erwiderte Neve nachsichtig, als Mickey ihrem Zorn Luft machte. Sie wartete, bis Shane eingestiegen war, bevor sie den ersten Gang einlegte.
Sie fuhren auf der gewundenen Landstraße nach Süden, an Bäumen mit kahlen Zweigen vorüber, die im Wind hin und 
her schwankten. Die Morgensonne schien durch das Geäst, warf Lichtreflexe auf die Straße. Neve ging im Geiste die Papiere durch, die sie in ihre Aktentasche gestopft hatte, hoffte, dass sie genügend Material für einen guten Katalog hergaben. Sie wollte Dominic di Tibor beeindrucken, damit er ihr eine Gehaltserhöhung gab; die letzte hatte er ihr vor einem Jahr bewilligt und ohne Richards Kindesunterhalt wusste sie langsam nicht mehr, wie sie die Rechnungen bezahlen sollte.
Mickey und Shane reichten Papiere hin und her, offenbar hatten sie ein ganzes Bündel Unterlagen zusammengestellt. Es erinnerte sie an ihre Arbeit für den Katalog.
»Was habt ihr denn da?«
»Wir haben etwas gefunden, was Mr. O’Casey interessieren dürfte«, erwiderte Mickey geheimnisvoll; ihr kühler Tonfall deutete darauf hin, dass dies die Retourkutsche für Neves striktes Verhalten in Bezug auf Shane war.
»Ich weiß, du hast erwähnt, dass ihr ihm damit helfen wollt, das Problem mit dem Strand und dem U-Boot zu lösen. Und was glaubt ihr damit zu bewirken?«
»Das habe ich dir bereits gesagt – wir werden Mr. Landry das Handwerk legen.«
»Wir wollen, dass das U-Boot hierbleibt«, fügte Shane vom Rücksitz aus hinzu.
»Und wir glauben, dass Mr. O’Casey mit diesen Papieren die Behörden überzeugen kann, es an Ort und Stelle zu lassen«, sagte Mickey.
Neve sah ihre Tochter an, gab ihr zu verstehen, dass sie mit ihrer Geduld langsam am Ende war und wurde mit einem aufgeregten Lächeln belohnt. Mickey war noch nie in der Lage gewesen, ihr lange etwas zu verheimlichen.
»Na gut, das ist die Namensliste der U-Boot-Besatzung. Wenn die Behörden sehen, dass es sich um Menschen aus Fleisch und Blut handelt, die Familie hatten, werden sie es sich vielleicht anders überlegen.«
Neve sah den Gefühlsaufruhr im Gesicht ihrer Tochter. »Wieso?«
»Weil es nicht um irgendwelche unbekannten Toten geht, sondern um bestimmte Menschen, die dort ihr Leben verloren haben«, erwiderte Mickey leise, den Blick auf die Papiere in ihrem Schoß gerichtet.
Neve verspürte einen Anflug von Stolz auf ihre mitfühlende Tochter. Sie überquerte die Route I und fuhr den Strandweg hinunter, der zum Refuge Beach führte, vorbei an den Sommerhäusern, die um diese Jahreszeit noch unbewohnt und verschlossen waren. Mickey und Shane unterhielten sich leise miteinander, schlossen Neve aus. Es machte ihr nichts aus, sie war immer tief berührt von der Art, wie Mickey sich mit Herz und Verstand für andere einsetzte. Sogar jetzt, wo sie sich Sorgen um Richard machte.
Kaum hatte sie auf dem Parkplatz angehalten, sprangen die beiden auch schon hinaus, liefen die Stufen empor und klopften an die Tür der Station des Parkwächters. Sie ließ den Motor laufen, die Heizung eingeschaltet. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad und sie beobachtete die Tür genauso gespannt wie die beiden. Trotz der Unberechenbarkeit, die er ihr gegenüber an den Tag legte, hatte Tim O’Casey Mickey immer fürsorglich und aufmerksam behandelt. Aber es war noch früh – war er überhaupt schon aufgestanden? Würde er es übelnehmen, so überfallen zu werden, ohne telefonische Vorankündigung?
Die Tür ging auf, und er stand auf der Schwelle – in T-Shirt und Trainingshosen, genau wie letztes Mal. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er draußen im Wind gewesen. Beim Anblick der beiden Jugendlichen lächelte er und sein Lächeln wurde noch breiter, als sein Blick über den Parkplatz auf sie fiel. Er winkte.
Neve winkte zurück.
Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, zur Tür zu kommen, aber sie schüttelte den Kopf.
Sie umklammerte das Lenkrad, beobachtete, wie Mickey und Shane ihm die Papiere aushändigten, eifrig auf ein bestimmtes Blatt deuteten und er sich hinunterbeugte, um es zu lesen. Er schien völlig versunken in die Lektüre; Neve starrte gebannt auf seine Schultern. Drahtig und muskulös, füllten sie das marineblaue T-Shirt, und je länger ihr Blick darauf verweilte, desto mehr verblasste der Gedanke, dass sie zu spät zur Druckerei kommen würde.
Von dem Ordner aufblickend, legte Tim seine Hand auf Shanes Schulter und sagte etwas zu den beiden; dann kam er auf den Wagen zu. Sie richtete sich kerzengerade auf. Seine Bewegungen waren langsam, beinahe träge, was angesichts dessen, dass er nackte Füße hatte und die Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt lag, seltsam anmutete. Sie kurbelte das Fenster hinunter.
»Sie wollten mit dem Fahrrad herfahren, um Ihnen die Papiere zu bringen«, erklärte Neve. »Also habe ich sie gefahren.«
»Das freut mich.«
»Mickey hat es sich in den Kopf gesetzt, Landry aufzuhalten.«
»Ich weiß.«
»Glauben Sie, dass es eine Chance gibt?«
Er zuckte die Schultern, dann schüttelte er den Kopf. »Ehrlich gesagt, nein. Es bleibt nicht genug Zeit. Der Kran ist bereits unterwegs.«
»Werden Sie sich die Papiere wenigstens anschauen, die sie Ihnen gebracht haben?«
»Selbstverständlich.« Er warf einen Blick über die Schulter, zu Mickey und Shane, dann blickte er sie an, an die Tür gelehnt.
»Frieren Sie nicht? Warum sind Sie barfuß zum Auto gekommen?«
»Ich wollte Sie sehen.«
Die Worte brachten sie aus dem Gleichgewicht. Ihre Kehle war zugeschnürt, und sie kniff die Augen zusammen, um sie vor dem beißenden Wind zu schützen.
»Ich habe letzte Nacht von Ihnen geträumt.«
»Wirklich?«, fragte sie überrascht. »Ich dachte, nach unserer letzten Begegnung würden Sie nie wieder ein Wort mit mir wechseln wollen.«
»Weil Sie über Frank geredet haben. Mein Traum … hat es gewissermaßen aufgegriffen. Es tut mir leid, dass ich mich neulich aus dem Staub gemacht habe.«
»Schon in Ordnung.« Und da er sich nicht vom Fleck rührte und Shane und Mickey noch an der Küchentür standen, die Papiere sortierten und ihnen keine Beachtung schenkten, sah sie in seine Augen – sie hatten die Farbe des Meeres im Winter und wirkten genauso aufgewühlt. »Wovon haben Sie geträumt?«
»Das werde ich Ihnen erzählen, wenn Sie mit mir essen gehen.«
»Essen gehen? Ich …«
»Heute Abend?«
»Ich … ich muss noch an einem Katalog für die Galerie arbeiten. Er muss zur Druckerei, pünktlich, ich habe einen Abgabetermin …«
Er musterte sie eingehend, mit diesen Augen, die der sturmgepeitschten See glichen, und sie wusste, dass er ihre Lüge durchschaut hatte – denn heute Abend würde der Katalog längst fertig und das Projekt abgeschlossen sein. Ein idealer Zeitpunkt, um sich nach getaner Arbeit etwas Gutes zu tun und mit einem Freund essen zu gehen.
»Dann vielleicht ein andermal.«
»Ja.« Sie errötete unter seinem Blick. Sie war sicher, dass er sie durchschaut hatte, seine Augen schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu sehen. Sein Blick wurde weich, seine Mundwinkel hoben sich, er lächelte. Belustigt oder nervös? Was war nur los mit ihr? Wieso konnte sie ihm nicht einfach sagen, dass ihre Entscheidung übereilt gewesen war, dass sie seine Einladung doch annehmen wollte?
»Ich muss los, die beiden zur Schule bringen«, sagte sie stattdessen.
»Okay.« Er winkte Shane und Mickey herbei. Sie liefen quer über das Grundstück und Neve bemerkte beim Näherkommen, dass Mickey mit strahlenden Augen zu Tim aufsah.
»Glauben Sie, dass die Informationen etwas bringen?«, fragte sie.
»Ich weiß nicht. Ich wünschte, ich könnte die Frage bejahen, aber die Bergungsgenehmigung liegt bereits vor, alles ist vorbereitet, und die Zeit läuft uns davon.«
Er lächelte und Neve sah, dass er Mickey keine falschen Hoffnungen machen wollte. »Ich werde mir die Papiere trotzdem genau anschauen«, versprach er und klemmte sich den Ordner unter den Arm.
»Es war Mickeys Idee«, meinte Shane. »Aber vielleicht könnten Sie meinen Beitrag ja auf den gemeinnützigen Dienst für die Gemeinde anrechnen, wenn es klappt.« Er grinste.
»Darüber reden wir später«, sagte Tim. Er wandte sich wieder Neve zu. »Eine Frage – worum geht es bei diesem Katalog?«
»Um Berkeley. Ein Vogelmaler. Er war …«
Aber Tim nickte nur, während sich seine Mundwinkel langsam zu einem Lächeln verzogen. Während Shane und Mickey ins Auto stiegen, sagte er leise: »Sind Sie sicher, dass Sie sich die Sache mit dem Abendessen nicht noch einmal überlegen wollen? Ich könnte Ihnen das eine oder andere über die Vogelbilder erzählen, das Sie möglicherweise noch nicht wissen …«
»Wirklich? Refuge Beach – hier hat er seine Blaureiher und Wiesenstrandläufer gemalt, oder?«
»Könnte sein«, erwiderte er, aber er lächelte, und sie wusste, dass sie richtig getippt hatte. Berkeley hatte hier gemalt.
»Was das Abendessen angeht – das können wir ja später nachholen.« Neve warf ihm einen letzten Blick zu, dann legte sie den Rückwärtsgang ein und verließ den Parkplatz. So groß die Versuchung auch sein mochte, zu hören, was er zu dem Thema zu sagen hatte, in einer halben Stunde war der tatsächliche Abgabetermin in der Druckerei. Um Punkt neun musste das Material bei Drummond Printers sein, damit der Katalog rechtzeitig zur Eröffnung der Ausstellung geliefert wurde.
»Hat dich Mr. O’Casey zum Abendessen eingeladen?«, fragte Mickey überrascht und mit einem leicht missbilligenden Unterton.
»Ja.« Neve sah Mickey an. Es hatte seit der Scheidung keine Männerbekanntschaften in ihrem Leben gegeben, deshalb bestand kein Anlass für eine solche Reaktion. »Aber ich habe abgelehnt.«
»Mom, ich habe gerade gehört, dass du die Einladung verschoben hast.«
»Sie sollten mit ihm essen gehen«, ließ sich Shane vom Rücksitz vernehmen.
»Ich finde nicht«, konterte Mickey.
»Das liegt nur daran, dass du die Freuden der Internet-Bekanntschaften und der Marineoffiziere nicht kennst und keine Ahnung hast, wie es ist, wenn deine Mutter dir erzählt, dass sie nach Camp Lejeune ziehen will.«
»Deine Mutter zieht nach North Carolina?« Neve sah Shane im Rückspiegel an.
»Sie spielt zumindest mit dem Gedanken.«
»Wirklich?«, fragte Mickey.
»Scheint so.«
Neve gab Gas, um die beiden so schnell wie möglich abzusetzen, damit sie rechtzeitig bei Drummond war, während sie überlegte, was der Umzug für Shane bedeuten mochte. Als sie das besorgte Gesicht ihrer Tochter ansah, fragte sie sich, wie es Mickey aufnehmen würde, falls Shane seine Mutter begleitete.
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Neve schaffte den Termin mit knapper Not und schloss gerade rechtzeitig die Tür zur Galerie auf. Dominic di Tibor erschien einige Minuten später, eine kleine silberne Thermoskanne und zwei Mokkatassen in der Hand. Mit einer eleganten Handbewegung streifte er sein schwarzes Cape ab und drapierte es mit Schwung über die Rücklehne eines grünen Ledersessels. Das Barett behielt er jedoch auf, als er sich zu Neve an den Schreibtisch stellte und für beide Mokka einschenkte.
»Die Berkeley-Ausstellung wird eine Sensation«, sagte er.
»Mit Sicherheit«, stimmte sie zu, belustigt, weil es nur ihrem Chef gelang, den Anschein zu erwecken, als besäße eine relativ kleine Kunstausstellung das glamouröse Flair eines Broadway Musicals.
»Und es sollte uns damit gelingen, in die erste Liga aufzusteigen.«
»Glauben Sie?«
Er nickte geheimnisvoll. »Ich habe ein gutes Gefühl, was die Vernissage betrifft, Neve. Berkeleys Zeit ist gekommen. Vögel und Vogelmalerei liegen derzeit voll im Trend. Schauen Sie sich Audubon an. Selbst Kulturbanausen, die noch nie einen Fuß in eine Kunstgalerie gesetzt haben, lieben seine Bilder von … Rotkehlchen, Adlern und ähnlichem Getier.«
»Stimmt. Wenn ›Audubons Aviary‹ – und das sind nur Bruchteile der umfangreichen Aquarellsammlung – in den Ausstellungsräumen der Historischen Gesellschaft in New York gezeigt wird, sponsern lokale Naturschutzgruppen Busreisen in die Metropole.«
»Busreisen.« Dominic zuckte zusammen, als hätte sie »Auspeitschen« gesagt. Er nippte an seinem Mokka, um sich von dem Schock zu erholen. »Berkeley erfreut sich einer Beliebtheit, die an einen Kult grenzt. Bei den Naturliebhabern, wohlgemerkt. Aber auch bei Leuten, die Miniaturen mögen, die ein Faible für seine zarte, elegante Linienführung haben und vom Fliegen fasziniert sind … wussten Sie, dass Berkeley ein Cape trug, weil er dachte, dass es dem Menschen das Gefühl verleiht, Flügel zu besitzen?«
»Das ist eine Theorie von vielen, soviel ich weiß«, erwiderte Neve verhalten, um ihn wieder sanft auf den Boden der Tatsachen zu bringen.
»Er war ein Einheimischer, unser Vogelmann, das steht fest«, meinte Dominic.
»Ja, aber er lebte und arbeitete auch einige Zeit in New York und Paris. Wie es heißt, wurde er dort zum ersten Mal in einem Cape gesehen, seinem späteren Markenzeichen. Man sagt, es sei ein Geschenk gewesen, vielleicht von einer seiner Geliebten. Als er wieder nach Rhode Island kam, trug er es ständig, wenn er unterwegs war, um zu malen – allerdings mehr als Inspiration, bis zu seiner Rückkehr nach Frankreich.«
»Was Sie alles wissen, Sie kleiner Schlauberger«, sagte Dominic liebevoll.
»Steht alles in meinem Essay im Katalog …«
»Darling, Ich kann es kaum erwarten, ihn zu lesen. Wann liefert die Druckerei die Fahnen?«
»Morgen, spätestens.«
»Ausgezeichnet. Ich werde Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, aber Sie dürfen es keiner Menschenseele verraten, nicht einmal wenn ich tot bin und mein Biograph Sie auf Knien anfleht – aber er ist der Grund, warum ich ein Cape trage.«
»Berkeley?«
»Natürlich, wer sonst. Die Leute sollen den Eindruck erhalten, ich hätte mir diese Gewohnheit während meiner Jahre in Rom zugelegt, aber mitnichten – ich habe hier damit begonnen, in meiner Heimat. In einer Gegend aufzuwachsen, in der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, ist kein Zuckerschlecken, glauben Sie mir. Das Leben in Central Falls war alles andere als prickelnd. Nichts als Fabriken und Fabrikarbeiter, Tanten und Onkel weit und breit, und die größte Abwechslung war am Freitagabend die Fahrt zum Federal Hill, zu Caserta’s, um Pizza zu essen; ich tröstete mich mit dem Wissen, dass Berkeley vor mir in unserem kleinen Staat gelebt hatte. Dass er beschwingt die Thayer Street entlanggeeilt war, seine Malutensilien gekauft und sein Cape dabei getragen hatte …«
»Es scheint, als hätte er es getragen, um sich in einen anderen Menschen zu verwandeln. Der Künstler als Supermann. Er streifte sein reales Leben, wie immer es auch ausgesehen haben mochte, ab und wurde zu ›Berkeley‹. Wissen Sie, dass ich jeden einzelnen Menschen mit dem Namen Berkeley angerufen habe, den ich in den Telefonbüchern von Rhode Island entdecken konnte, und kein einziger den Anspruch erhebt, mit ihm verwandt zu sein? Einige hatten noch nie von ihm gehört und andere erklärten, wenn er mit ihnen verwandt wäre, müssten sie es wissen, denn die ganze Sippe sei schon seit Generationen hier ansässig.«
»Darling – wahrscheinlich ist das ein weiterer Grund, warum Berkeley eine so große Fangemeinde hat. Er ist von einem Geheimnis umgeben. Das können heutzutage nur wenige Künstler von sich behaupten. Jeder hat einen Presseagenten …«
»Berkeley nicht.«
»Ich hoffe, Sie haben das Geheimnisvolle betont – das weckt die Neugierde, lockt Schaulustige an. Ich habe mit einem Produzenten vom öffentlichen Fernsehen gesprochen; sie sind daran interessiert, einen Dokumentarfilm zu drehen, mit unserer Ausstellung als zentrales Thema. Sie wissen schon, so eine Art Suche nach der Wahrheit: Wer war Berkeley wirklich?«
»Anonymität als Marketinginstrument«, erwiderte sie nachdenklich.
»Das treibt den Wert seiner Bilder in die Höhe«, sagte Dominic ohne eine Spur von Humor, dafür aber mit einem Anflug von Besorgnis im Blick. »Und das zählt. Um ehrlich zu sein, ich würde sogar einen Mord begehen, um das Geheimnis seiner Identität zu lüften. Nicht auszudenken, wenn uns das im Rahmen unserer Ausstellung gelänge, stellen Sie sich das nur einmal vor!«
»Das wäre mit Sicherheit eine Sensation.«
»Die Preise würden astronomische Höhen erreichen.«
Neve betrachtete die Aquarell-Miniatur einer Meerschwalbe; kostbar gerahmt, lehnte sie an der Wand, bereit, ihren Platz als Exponat einzunehmen. Dominic hatte recht – nach dieser Ausstellung würde der Wert der Berkeleys, die sich in Privatbesitz befanden, beträchtlich steigen. Der Gedanke bewog sie, ihr eigenes finanzielles Anliegen anzusprechen.
»Dominic, ich muss mit Ihnen reden.«
»Worüber denn?«
»Ich arbeite nun seit sieben Jahren bei Ihnen, und nach Adeles Ausscheiden im letzten Jahr bin ich quasi Mädchen für alles – ich organisiere Ausstellungen, bereite Kataloge vor, verkaufe Bilder.« Sie saß kerzengerade da und sah Dominic an, behielt aber Mickey im Blick – das Schulfoto stand an der Ecke ihres Schreibtischs, hinter Bücher- und Papierstapeln.
»Ich weiß, meine Liebe – Sie sind ein Geschenk des Himmels.«
»Vielen Dank. Deshalb habe ich gehofft …«
Dominics Handy klingelte; er holte es aus der Vordertasche seiner schwarzen Jeans und hielt den Finger hoch. »Un momento.«
Neves Herz klopfte. Sie betrachtete Mickeys Foto und überlegte, ob sie die Misere mit Richard erklären sollte – Dominic hatte ihn nie gemocht, hielt ihn für aalglatt und unredlich. Aber Dominic hatte es auch stets vermieden, sich allzu sehr mit dem Privatleben seiner Angestellten auseinanderzusetzen. Neve konnte auf sein Mitleid verzichten; sie wollte eine Gehaltserhöhung aufgrund ihrer Arbeit und nicht, weil Mickeys Vater sie auf dem Trockenen sitzen ließ.
Sie schloss die Augen und hörte, wie Dominic mit jemandem darüber sprach, im nächsten Sommer eine Villa in Südfrankreich zu mieten; sie blendete seine Stimme aus. Sie konzentrierte sich auf Mickeys Foto, doch da war noch etwas anderes: Tims Stimme. Sie konnte ihn hören – als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, im Krankenhaus, wo er sich um Mickey, um sie beide gekümmert hatte. Sie konnte das durchziehen, würde um die Gehaltserhöhung bitten, hundertprozentig.
Sie riss die Augen auf. Was sollte das? Wieso holte sie sich bei Tim O’Casey moralische Unterstützung, wenn es um eine Gehaltserhöhung ging, obwohl sie seine Einladung zum Abendessen abgelehnt hatte? Sie schüttelte den Kopf, kehrte unsanft in die Wirklichkeit zurück.
Dominic klappte sein Handy zu und trat näher an den Schreibtisch.
»Unverschämtheit! Sie haben mir die Option auf ein Anwesen in Beaulieu eingeräumt, und nun wurde es an eines von diesen klapperdürren Filmsternchen mit beklagenswert wenig Talent, aber ach so interessantem Liebesleben vermietet. Was für Prioritäten die Leute heute setzen – da kann man sich nur wundern!«
»Ich muss Sie etwas fragen …«
»Ich muss umgehend nach Südfrankreich. Ich habe eine Privatsammlung von Cocteaus Meerjungfrauen-Zeichnungen ausfindig gemacht und werde den ganzen Sommer damit beschäftigt sein, das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Ehrlich gesagt, wir brauchen das Geld.«
»Geld?«
»Ja, meine Liebe. Um Geld zu verdienen, muss man Geld investieren. In meinem Fall bedeutet das, Bilder kaufen, damit ich sie verkaufen kann, comprends-tu? Deshalb ist der Erfolg dieser Ausstellung so wichtig. Damit muss ich meine langfristigen Investitionsstrategien finanzieren, um es so auszudrücken.«
»Dominic, die Sache ist die …«
»Nicht jetzt, Darling, tut mir leid. Ich bin in Eile. Wir unterhalten uns ein anderes Mal über das, was Sie mir sagen wollten. In Kürze! Ciao, meine Liebe!«
Ihr den Abwasch der Thermoskanne und der Tassen überlassend, ergriff Dominic sein Cape und wählte bereits die nächste Nummer auf seinem Handy, bevor er durch die Tür entschwand. Neve sah ihm nach, als er die schmale windgepeitschte Straße überquerte, in seinen eisblauen Jaguar stieg und davonbrauste.
Fünf Minuten später, als sie am Spülbecken stand, hörte sie abermals die Türglocke bimmeln. Sie lehnte sich nach hinten und sah Chris Brody, die gerade die Galerie betrat.
»Habe ich richtig gesehen? War das gerade Dominic, der sich aus dem Staub gemacht hat?« Sie begrüßte Neve mit einem Kuss.
»Ja. Er ist auf der Flucht.«
»Auf der Flucht? Wovor?«
»Vor mir. Ich war gerade dabei, ihn um eine Gehaltserhöhung zu bitten, als ein Anruf kam – die Villa, die er mieten wollte, ist ihm durch die Lappen gegangen. Er muss Geld ausgeben, um Geld einzunehmen. Weißt du, dass diese Sommerresidenz mehr kostet als ich hier in zwei Jahren verdiene?«
»Wie viel muss er denn dafür auf den Tisch blättern? Menschen mit wachem Verstand und gesunder Neugierde wollen alles wissen!«
Neve schüttelte nur den Kopf – eher erheitert als erbost über diese indiskrete Frage.
»Wie ist es einem Hinterwäldler aus Central Falls gelungen, so reich zu werden?«
»Er hat eine Gräfin geheiratet. Sie hatte keinen Ehevertrag gemacht.«
»Sieh an, ein Goldgräber, der den sozialen Aufstieg geschafft hat!« Chris lachte.
»Es gibt Zeiten, da frage ich mich ehrlich gestanden, was ich hier überhaupt verloren habe. Es ist wie in einem Zeichentrickfilm. Berkeleys Zeichnungen sind ätherisch, nicht von dieser Welt, aber gleichzeitig sehr erdverbunden – und Dominic ist …«
»Ein Arschloch. Lass ihn erst mal zurückkommen, dann verpasst du ihm einen Tritt und sorgst dafür, dass er dich anständig bezahlt.«
»Ich wollte mit ihm darüber sprechen. Ich war absolut entschlossen. Du hättest mich hören sollen …«
»Aha. Wer hat dich denn so beflügelt?«
»Mickey. Und …« Sie zögerte, ob sie es erwähnen sollte, selbst gegenüber ihrer besten Freundin.
»Das sichere Wissen, dass jemand, der so viel Geld für seinen Sommerurlaub ausgibt, es sich locker leisten könnte, dir zwei Dollar pro Stunde mehr zu zahlen?«
»Nein. Tim O’Casey.«
»Ein Mann? Der Ranger?« Chris klatschte in die Hände. »Lieber Gott, ich danke dir! Meine Freundin erwacht aus dem Koma!«
»Koma?«
Chris nickte. »In das dich Richard gebracht hat. Seit deiner Scheidung hast du dich abgekapselt, hattest von der Liebe nichts mehr wissen wollen. Und dann auch noch der Stress mit dem Kindesunterhalt … Warum solltest du jemals wieder einem Mann vertrauen? Deshalb bin ich heilfroh, dass es den Ranger in deinem Leben gibt.«
»Jetzt übertreib nicht.« Neve trocknete die Mokkatassen ab und stellte sie zusammen mit der Thermoskanne auf ein Regal hinter Dominics ausladenden Kirschholzschreibtisch, bevor sie zu ihrem eigenen zurückkehrte.
»Erzähl mir, wieso er dich inspiriert hat.« Chris bemühte sich, ihre Aufregung zu zügeln und nahm auf dem Stuhl neben Neve Platz.
»Er ist so absolut zuverlässig.« Neve versuchte, sich die Empfindungen zu vergegenwärtigen, die sie während des Gesprächs mit Dominic entdeckt hatte. Sie dachte an Tims Stärke und verhaltene Kraft, seine unerschütterlichen Überzeugungen, und wie er sich ohne großes Aufheben um Mickey gekümmert hatte. Sie dachte an den Ausdruck in seinen Augen, als sie sich über seinen Sohn unterhalten hatten …
»Zuverlässig: Also das Gegenteil von Richard.«
Neve nickte. »Vermutlich ist das der Grund und nur eine Reaktion auf den Stress.«
Chris schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht. Bei Stress hast du dich immer von allem zurückgezogen, Neve. Wenn Richard sich wieder einmal danebenbenommen hatte – die Trinkerei, Alyssa, seine Schulden, der Kindesunterhalt, dem du hinterherlaufen musst –, bist du zunehmend in der Versenkung verschwunden, und ich musste hilflos zusehen. Du hattest kein Interesse mehr daran, auszugehen, nicht ein-
mal mit mir. Allein der Gedanke, dass ein Mann dich inspiriert – Hut ab! Dein Ranger scheint etwas Besonderes zu sein.«
»Wieso?«
»Weil du ihn sonst mit keiner Silbe erwähnt hättest.«
»Er hat mich zum Abendessen eingeladen.«
»Na also. Wann?«
»Ich habe ihm einen Korb gegeben.« Ein Blick auf Chris’ Gesicht genügte, und Neve korrigierte: »Fürs Erste. Ich glaube, ich muss erst einmal darüber nachdenken.«
Chris schüttelte den Kopf. »Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, was du zu essen bestellen willst. Und jetzt reiß dich am Riemen, Mädel. Du gehst.«
»Ja, aber jetzt noch nicht. Ich …«
»Du gehst, und damit basta.« Chris war hartnäckig. »Du hast eine Bauchlandung hinter dir, eine harte. Aber das ist lange her. Es wird allerhöchste Zeit, dass du wieder aufs Pferd steigst, Neve.«
»Aufs Pferd?«
»Ins Kontakt-Karussell. Der Mann scheint doch ganz passabel zu sein. Menschenskind, hast du überhaupt eine Ahnung, wie es da draußen zugeht? Das ist eine Welt für sich, diese Websites und Profile – mit Fotos, die mindestens fünf Jahre alt sind oder wo die Hälfte geschönt ist, arme Teufel, die verzweifelt eine Partnerin suchen, in der Hoffnung, dass sie nichts von dem Schwindel merkt oder sich nichts daraus macht. Was bleibt sonst noch – Blind Dates mit den geschiedenen Brüdern von Freundinnen. Oder Spießer, die erwarten, dass du dir die Nacht mit der x-ten Wiederholung von Law & Order um die Ohren schlägst, auch wenn ihr beide die Folgen in- und auswendig kennt.«
»Wie romantisch.« Das klang wie die Geschichten, die Shane von seiner Mutter erzählt hatte.
»Neve, dieser Tim scheint keiner von diesen Typen zu sein, die auf Serien-Wiederholungen stehen. Vermutlich gehört er eher zu den Naturburschen, die nicht einmal ein Fernsehgerät besitzen. Perfekt für dich – ihr könnt euch über Vögel statt Detective Lenny Briscoe unterhalten. Warum rufst du ihn nicht an? Sag ihm, dass du dir die Sache mit dem Abendessen noch einmal überlegt hast.«
Neve saß reglos da, den Blick auf das Telefon geheftet. Sie konnte ihm ja erzählen, dass sie doch gerne mehr über Berkeley erfahren würde.
»Komm schon. Du schaffst es«, spornte Chris sie an.
Neve sah sie dankbar an; Chris hatte es stets verstanden, sie aufzumuntern und anzufeuern. Sie kannten sich seit Ewigkeiten.
»Du warst immer für mich da«, sagte sie. »Hast mit mir die schlimmsten Tiefpunkte meines Lebens durchgestanden. Danke.«
»War mir ein Vergnügen. Und jetzt möchte ich endlich ein paar Höhenflüge miterleben, einverstanden? Das ist das Mindeste, was du tun kannst, um dich zu revanchieren …«
Neve lachte und griff zum Hörer.

Tim hatte geplant, den ganzen Tag am Strand zu verbringen, um Schneezäune zu reparieren und morsche Pfosten auszuwechseln. Nach den Winterstürmen befanden sie sich in einem beklagenswerten Zustand; der Wind hatte einen Teil der Umzäunung unweit des Piers herausgerissen, der nun ein unentwirrbares Knäuel aus Stacheldraht und Holzlatten bildete. Darin hatten sich Seetang und Treibholz, Muscheln und Rocheneierschalen verfangen – die neuenglische Version einer Steppenhexe. Oder eine avantgardistische Skulptur – vielleicht könnte Neve eine entsprechende Ausstellung arrangieren.
Doch statt sich schnurstracks an den Strand zu begeben, beschloss er, einen kurzen Blick auf das Informationsmaterial zu werfen, das ihm Mickey und Shane gebracht hatten. Vermutlich war es Kinderkram – der Griff nach dem sprichwörtlichen Strohhalm, um zu erreichen, dass man das U-Boot an Ort und Stelle beließ. Shane hatte bereits eindeutig Stellung bezogen, er würde das Surferparadies nicht kampflos aufgeben. Mickey und ihre Begegnung mit den ertrunkenen Mitgliedern der U-Boot-Besatzung zerrissen ihm persönlich zwar fast das Herz, aber er war sich nicht sicher, ob sie damit irgendeinen Einfluss auf den Bergungstermin im April nehmen konnte.
Er setzte sich also um halb neun an den Schreibtisch und wandte seine Aufmerksamkeit dem Ordner zu, in der Erwartung, in fünf bis zehn Minuten fertig zu sein. Nach drei Minuten standen ihm die Haare zu Berge. Um zehn Minuten vor zehn hatte er sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Er hatte jede einzelne Information unter die Lupe genommen, die sie bei ihrer Recherche ausgegraben hatten, und einige Quellen sogar im Internet überprüft. Die beiden hatten die Namen der fünfundfünfzig Deutschen und der zwei Amerikaner herausgefunden, die damals ums Leben gekommen waren. Und nicht nur das, sie hatten auch etliche Adressen übers Internet ausfindig gemacht. Um zehn kochte Tim die nächste Kanne Kaffee, schenkte sich einen großen Becher ein und überlegte, ob die Anschriften noch stimmen konnten.
Um halb elf war er ziemlich sicher, dass es ihnen gelingen müsste, einen oder beide Senatoren für ihr Anliegen zu gewinnen.
Die ganze Zeit spukte ein vager Gedanke in seinem Hinterkopf herum, der sich nicht verscheuchen ließ. Er versuchte, ihn zu verdrängen und sich einzureden, dass es andere Möglichkeiten gab, der Sache auf den Grund zu gehen. Er hätte im nächstbesten Geschichtsbuch nachschauen können, in dem die Navy, Operation Drumbeat, die U-Boot-Jagdverbände, U-823 und die USS James erwähnt waren. Jedes Geschichtsbuch, das den Zweiten Weltkrieg und Rhode Island zum Thema hatte – oder die Ostküste generell –, enthielt Schilderungen der Schlacht, die in unmittelbarer Nähe des Strandes stattgefunden hatte.
Mickey hatte bereits begonnen, Briefe zu schreiben. Von zweien lagen Kopien bei. Nur noch dreiundfünfzig weitere standen an. Die beiden Amerikaner nicht mitgezählt. Aber es waren keine abstrakten Zahlen, um die es hier ging, sondern um reale Namen, reale junge Männer und die realen Hinterbliebenen von Seeleuten, die in einer längst vergangenen Schlacht ihr Leben verloren hatten.
Um halb zwölf griff Tim zum Telefon und wählte. Als das Freizeichen ertönte, legte er auf.
Zehn Minuten später machte er einen neuen Anlauf, wählte, hörte das Freizeichen und wie abgenommen wurde. Er legte abermals auf.
Um viertel vor zwölf gab es kein Zurück mehr. Er wählte, ließ es klingeln und zwang sich, am Apparat zu bleiben.
»Wer zum Teufel ruft mich dauernd an?«, knurrte die Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Hallo, Dad.«
Schweigen. Langes Schweigen. Und dann: »Tim?«
»Ja.«
»Tim …«
Nun war es an Tim, zu verstummen. Er umklammerte den Hörer und starrte seinen Schreibtisch an, bis die Papiere vor seinen Augen verschwammen. Seine Gedanken überschlugen sich, er dachte an die letzte Begegnung mit seinem Vater, wie sie sich gegenseitig angebrüllt hatten, Franks Gesicht damals wie heute im Vordergrund und Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Ich tue es für ihn, sagte er sich nun. Wie war er nur auf den Gedanken gekommen? Er verdrängte ihn, räusperte sich.
»Dad, ich muss mit dir sprechen.«
»Die Schneeeule. Du hast die Leute damit zu mir geschickt und rufst an, um dich nach ihrem Befinden zu erkundigen.«
»Eigentlich …« Sein Vater unterbrach ihn.
»Die Entscheidung war richtig. Mit solchen Verletzungen ist nicht zu spaßen. Den Flügel hat es schlimm erwischt; er ist zwar nicht gebrochen, wie ich zuerst dachte, aber verstaucht.«
»Was ist mit dem Schnabel?« Über die Eule zu sprechen fiel ihm leichter, als Dinge anzuschneiden, die mit dem Krieg zu tun hatten – welcher Krieg es auch war. Vögel waren immer ein unkompliziertes Thema gewesen, eine Möglichkeit, auf einer Wellenlänge mit seinem Vater zu sein, ohne Stress und Streit.
»Das ist schwieriger. Ich habe den Bruch fixiert; der Schnabel hat ziemlich stark geblutet und war bis obenhin gespalten. Wollte kein Silbernitrat oder Quick Stop verwenden – hatte Angst, dass etwas davon in die Augen gerät. Aber diese nette junge Frau, die sie hergebracht hat …«
»Neve Halloran?«
»Genau. Sie hatte die Idee, Acryl als Klebstoff zu verwenden. Sie arbeitet in einer Galerie, und dort gibt es jede Menge davon. Ganz schön findig – keine Ahnung, warum mir das nicht eingefallen ist.«
»Du hast mit ihr gesprochen?«
»Nicht nur ein Mal. Sie hat mir das Acryl gebracht. Sie wollte sich erkundigen, wie es dem Vogel geht – ihrer Tochter scheint das Wohlergehen der Eule sehr am Herzen zu liegen. Und dem jungen Mann nicht minder.«
»Shane.«
»Richtig, Shane. Nette Leute. Mrs. Halloran hat mir mit dem Acryl einen großen Dienst erwiesen. Kluges Kind, das ist sicher.«
Tim starrte stumm die Papiere an. Der Anruf war ein Fehler gewesen. Der Alptraum kehrte zurück: Franks Name im Sand, die Panik, als er merkte, dass der Wind ihn zu verwehen, 
ihn auszulöschen, seine Erinnerung an Frank auszulöschen drohte.
»Tim, bist du noch da?«
»Dad. Ich muss dich etwas fragen. Es geht nicht um die Eule.«
»Worum dann?«
»Um U-823.«
»Diese Mistkerle wollen das U-Boot heben und nach Cape Cod bringen, es in ein gottverdammtes Museum umwandeln.« Der umgängliche Ton war verschwunden und hatte der Verbitterung Platz gemacht, die Tim kannte. Sie ließ das alte Gefühl wiederaufleben, dass er mit seinem distanzierten, verbitterten Vater sprach, der alles liebte, was mit dem Militär in Zusammenhang stand.
»Das möchten sie gerne.«
»Wollen sogar noch mit den Toten Geld verdienen, dieser Idiot Cole Landry und seine Konsorten, und das U-Boot bergen; sie missachten die Erinnerung an die Schlacht im Atlantik und ihre Bedeutung. Was für ein hinterhältiger Zug, es ausgerechnet am Jahrestag zu tun, es versetzt mir direkt einen Stich ins Herz.«
»Sie behaupten, die Erinnerung an die Schlacht würde lebendiger bleiben, wenn sie das U-Boot in ein Museum verwandeln.«
»So ein Blödsinn. Man sollte ein Denkmal am Strand errichten, das wäre sinnvoll. Genau am Ende des Piers. Sollen die Leute ihrer Phantasie freien Lauf lassen – auf das stille Meer hinausblicken und sich den Tag von 1944 vorstellen, als Schüsse fielen, Torpedos explodierten und Blut vergossen wurde.«
»Apropos Blutvergießen. Dazu wollte ich dich etwas fragen.«
»Fünfundfünfzig Deutsche starben. Die ganze Besatzung ging mit Mann und Maus unter. Das ist ihre Gruft. Das U-Boot ist ihr Grab.«
Tim betrachtete den Ordner, den Mickey und Shane vorbereitet hatten. Sie hatten diese Tatsache zur Kenntnis genommen – das Papier listete die fünfundfünfzig gefallenen deutschen Seeleute auf, vom Kapitän bis zum Besatzungsmitglied niedrigsten Ranges. Doch die beiden hatten auch die patriotische Gesinnung bedacht, die das Bergen des U-Boots beflügelte, das Kriegsgegner-Fieber, das sich so vieler bemächtigte – Tim selbst zeitweilig eingeschlossen. Und sie hatten eine Frage gestellt, die sich als Zünglein an der Waage erweisen könnte.
»Was ist mit den amerikanischen Opfern?«
»Wovon redest du?«
»Von den beiden, die umgekommen sind. Vor Refuge Beach, als das U-Boot das Feuer auf euch eröffnete.«
»Du meinst meine Männer«, entgegnete sein Vater scharf, als wäre er einen Moment lang sprachlos gewesen. »Johnny Kinsella und Howard Cabral?«
»Ja.«
»Refuge Beach ist auch ihr Grab. Ich bin jedes Jahr am siebzehnten April dort und lege einen Kranz ins Wasser.«
»Ich weiß, dass du das früher gemacht hast.«
»Mache ich heute noch.«
Tim fror bei dem Gedanken, dass sein Vater dieser Gewohnheit treu geblieben war, ohne sein Wissen, ohne sich bei ihm blicken zu lassen. Seine Gefühle waren zu übermächtig, um sie in den Griff zu bekommen, zu zahlreich, um Bilanz zu ziehen, ganz zu schweigen davon, darüber zu sprechen.
»Bist du noch da?«, fragte sein Vater.
»Du kommst an meinen Strand und sagst mir kein Wort?«
»Ich dachte, das interessiert dich nicht. Du wolltest ja nichts mehr mit mir zu tun haben, seit …«
»Ich bin hier der Ranger.« Tim unterbrach ihn, bevor sein Vater sagen konnte, seit Frank tot ist. »Du hättest mir Bescheid sagen können.«
»Aha. Nun, dann informiere ich dich hiermit. Am siebzehnten April werde ich bei Tagesanbruch am Strand sein. Mit einem Kranz.«
»Bevor der Kran das U-Boot hebt?«
»Ja.«
»Es tut mir leid, Dad.«
»Widerlich«, grollte sein Vater. »Ein Geldsack, dieser Landry. Es macht mich krank zu sehen, wie solche Idioten die Flagge und den Krieg vor ihren eigenen Karren spannen. Landry beutet unsere Geschichte aus, nimmt sie uns, und das alles im Namen des Patriotismus; und wenn er aus allem ein hübsches Kriegsmuseum daraus macht, wird der Krieg am Ende noch verherrlicht. Kannst du sie nicht aufhalten, Tim?«
»Ich versuche es.« Tim fragte sich, ob seinem Vater jemals in den Sinn gekommen war, dass er Frank den Krieg in den rosigsten Farben geschildert haben könnte.
»Wie bitte?« Das klang, als hätte sein Vater vorhin eine rein rhetorische Frage gestellt. Tims Herz war von einem Eisenpanzer umgeben, wenn es um seinen Vater ging – doch der hoffnungsvolle Unterton in seiner Stimme ließ darauf schließen, dass mehr dahintersteckte, als Tim sich eingestehen wollte.
»Ich sagte, ich versuche es.«
»Ich würde dir gerne dabei helfen. Ich hocke hier in der Einöde und habe keine andere Gesellschaft als die verletzten Vögel und Franks Bild. Tim, lass mich bitte helfen.«
»Ich muss los. Ich rufe dich an, wenn mir etwas einfällt.« Er legte auf, schweißgebadet und mit klopfendem Herzen. Er war kurz davor gewesen, seinen Vater einzubeziehen, ihm eine Aufgabe zu übertragen, auf die sich keiner besser verstand als er – doch dann hatte sein Vater Franks Bild erwähnt und aus war’s.
Das Telefon läutete abermals und er beschloss, nicht abzuheben. Wahrscheinlich rief sein Vater nochmals an, um das Gespräch fortzusetzen, seinen Fehler wiedergutzumachen. Aber es gab nichts wiedergutzumachen. Tim hatte ebenfalls Fotos von Frank. Und die Flagge, die man auf seinen Sarg gelegt hatte.
Das Telefon läutete so schrill in seinen Ohren, dass Tim es keine Sekunde länger aushielt.
»Hallo!«, brüllte er in den Hörer.
»Tim?« Eine Frauenstimme.
»Ja«, erwiderte er misstrauisch, noch immer auf hundertachtzig.
»Ich bin’s, Neve.«
»Oh, hallo, Neve.« Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen.
»Ich hätte da eine Frage.«
»Nur zu. Worum geht es?«
»Gilt die Einladung zum Essen noch?«
»Natürlich.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sicher.«
»Ich würde gerne die Chance nutzen, ein wenig mehr über Berkeley zu erfahren.«
Sie rief ihn an, weil sie ihn für ihre Recherche brauchte? »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.« Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Heute Abend?«
»Wäre morgen Abend auch recht?«
»Gut. Ich hole Sie ab. Sagen Sie mir, wann.«
»Um sieben?«
»Ich werde pünktlich sein.«
Er legte auf, verstaute Mickeys und Shanes Papiere wieder im Ordner, zog seine Jacke an und ging an den winterlichen Strand hinaus, in die kalte Seeluft, schlug den Weg zum Anlegesteg ein, um die Schneezäune auszubessern und das stetige Geräusch des Wassers und des wehenden Windes aus seinen Gedanken zu vertreiben.
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Joe ging ans hintere Ende der Scheune, blieb vor dem Käfig der verletzten Schneeeule stehen und spähte durch den Maschendraht. Er behauptete, dass ihm alle Vögel, oder zumindest alle Raubvögel, gleichermaßen lieb waren, aber in Wirklichkeit fühlte er sich den Eulen am meisten verbunden. Sie besaßen etwas Mystisches und standen in dem Ruf, weise zu sein – wann immer er in ihre ruhigen, strahlenden Augen blickte, hatte er den Eindruck, dass sie mehr wussten als er.
Joe ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit der Eule zu sein, die am hinteren Ende des Käfigs kauerte. Mrs. Halloran hatte ihm einen großen Dienst erwiesen, als sie das verletzte Tier zu ihm brachte. Nicht nur, weil er hoffte, dass sich das Männchen, falls es genas mit dem Weibchen paarte, sondern weil die Schneeeule ihn an seinen Bruder erinnerte. Er hatte sich Damien seit vielen Jahren nicht mehr so nahe gefühlt. Während er in der eiskalten Scheune kauerte und sowohl vor Kälte als auch den Gefühlen, die ihn bewegten, zitterte, versuchte er, mit seinem Blick den dunklen Raum zu durchdringen.
»Er hat mich angerufen«, sagte Joe laut. »Tim. Meinte, er hätte eine Frage an mich. Hatte mit dem U-Boot zu tun, möglicherweise. Der Grund spielt keine Rolle, oder? Wichtig ist, dass sich mein Sohn bei mir gemeldet hat.«
Die Eule saß reglos da. Es war nicht so, dass Joe senil wurde und den Vogel für seinen Bruder hielt. Mitnichten. Auch wenn er in Kürze sechsundachtzig wurde, befand er sich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Doch der Anblick der Schneeeule erinnerte ihn an die erste Reise, die sie nach der Rückkehr aus dem Krieg gemeinsam unternommen hatten.
Ach ja, damals. Die erste Gelegenheit, sich zu sehen und Zeit miteinander zu verbringen. Die erste Gelegenheit, den Schaden, den sie im Krieg davongetragen hatten, auszuloten. Joe sehnte sich nach diesem Kontakt – nach dem unkomplizierten Beisammensein unter Brüdern, dem Trost familiärer Bindungen, dem vertrauten Rhythmus von Scherzen, Geschichten und angefangenen Sätzen, die der andere beendete.
Sie waren die erste Strecke mit dem Zug gefahren, danach per Anhalter und zum Schluss hatten sie einen kanadischen Mountie überreden können, sie mitzunehmen. Damien hatte ein Schützengrabentrauma erlitten, und Joe war der Meinung gewesen, die Reise in die Tundra sei die beste Medizin; dort würden sie etwas Einmaliges zu Gesicht bekommen, einen seltenen Vogel. Die Schneeeule.
Sie schafften es in die Tundra, bis rauf in die Hudson Bay. Joe hatte gespürt, wie die eisige Luft und das Nordlicht den Geruch von Schießpulver, Diesel und Salz auf seiner Haut und in seinem Gemüt überdeckten. Er hatte sich von der langen Dunkelheit einlullen lassen, in einen tiefen, geruhsamen Schlaf, fern der Alpträume, die ihn plagten. Er hatte Damien immer wieder anschauen müssen, unsäglich froh, ihn wiederzusehen.
Er sah noch genauso aus wie früher. Aber er war nicht mehr derselbe. In seinen Augen glomm ein düsteres Feuer, was nicht unbedingt an der Veränderung liegen musste, die er an ihm bemerkte – Damien war immer ein empfindsamer, nachdenklicher Mensch gewesen. Doch nun schien er gealtert zu sein. Nicht nur an Jahren, sondern auch innerlich – er wirkte härter, wie versteinert.
Joe hätte seinen Bruder gebraucht – seine eigenen Erfahrungen während des Krieges hatten ihn aus der Bahn geworfen. Er hatte unvorstellbare Dinge zu Gesicht bekommen und der Kriegslärm verfolgte ihn noch im Schlaf; das Grauen war zu groß, um es in Worte zu fassen; zumindest konnte er nicht mit Verwandten, Bekannten oder anderen Menschen darüber reden, die den Krieg nicht am eigenen Leib miterlebt hatten. Er sehnte sich danach, mit Damien zu sprechen, sich auszutauschen, sich gegenseitig das Herz auszuschütten, weitab im Permafrost der Tundra, um die traumatischen Erfahrungen dem Eis anzuvertrauen, den Krieg zu vergessen und wieder an ihr früheres Leben anknüpfen zu können.
Er hatte gewartet. Er hatte seinem Bruder aufmunternd zugelächelt, aber sein Lächeln wurde nicht erwidert. Sie begannen zu erzählen, aber die Geschichten verliefen im Sand. Keine Sätze mehr, die man anstelle des anderen beendete. Sie saßen stundenlang in dem düsteren Blockhaus, das sie gemietet hatten, starrten ins Leere, verharrten in endlosem Schweigen.
Krieg, Tote, gefallene Kameraden, nichts dergleichen wurde erwähnt. Ringsum nur Eis und Schnee. Während sie in der Hütte saßen und die weiße Landschaft mit den Augen absuchten, hörte Joe mit einem Mal ein hartnäckiges Scharren unter der gefrorenen Oberfläche: Lemminge. Nahrung für die Schneeeulen. Es bestand Hoffnung, eine zu Gesicht zu bekommen, aber Damien starrte blicklos vor sich hin, griff weder zum Fernglas noch zu Stift und Skizzenblock. Keine Gespräche, kein Geschichtenerzählen, keine brüderlichen Hänseleien oder Scherze wie früher. Nur das Geräusch der Lemminge, die an der Eisschicht kratzten.
Weiße Polarfüchse schlichen über die niedrigen Hügel, gruben nach den Lemmingen. Sie trieben ihre Beute durch die unterirdischen Gänge im Schnee, der zu harten Blöcken gefroren war. In jener Nacht hatte Joe einen Alptraum gehabt – er war ein Weißfuchs, machte Jagd auf Beute, die Zuflucht unter dem Eis gesucht hatte, fünfundfünfzig an der Zahl, die starben, ohne jemals wieder Luft zu schöpfen, ohne den Himmel wiederzusehen.
»Damien«, sagte Joe laut, an die verletzte Schneeeule gewandt, wodurch er vorgeben konnte, dass alles in bester Ordnung war, dass er alles unter Kontrolle hatte. »Tim möchte den Toten ein Denkmal setzen. Das schwebt ihm vor, da bin ich mir sicher. Er hat sich nach meinen Männern erkundigt, nach Johnny und Howie, die am Refuge Beach gestorben sind.«
Dieser Traum – es waren fünfundfünfzig Menschen gewesen, die in der Falle saßen. Eigentlich siebenundfünfzig, wenn man Johnny und Howie mitrechnete. Was hatte er in seinem Traum gemacht – die toten Deutschen gezählt, den Feind, während seine eigenen Leute unberücksichtigt blieben? Der Schnee war das Meer, in dem sich die Toten befanden.
»Tim wird das vollenden, was unerledigt geblieben ist«, sagte Joe, an die Eule gewandt.
Damien würde das zu schätzen wissen. Wenn er länger gelebt hätte, wäre er vielleicht noch einmal ins Elsass zurückgekehrt, an den Ort, über dem er mit seiner B-24 abgeschossen worden war. Oder nach Helgoland, auf die Insel in der Nordsee, wo die meisten Mitglieder seiner ersten Staffel den Tod gefunden hatten. Joe dachte an das Blockhaus in der Tundra zurück, wo Damien Stunde um Stunde reglos dagesessen und nur darauf gewartet hatte, eine Schneeeule zu sehen, wortlos, lautlos atmend. Schneehühner und Hasen tauchten vor den weißen Hügeln auf, zeichneten sich deutlich ab, doch Damiens Blick blieb unbewegt: Er wollte nur die Schneeeulen sehen.
Joe hatte versucht, ihn nach anderen Dingen zu fragen. Nach seinen Einsätzen, seinen Flügen ins deutsche Hinterland, nach den Flugzeugen, die vor seinen Augen in Flammen aufgegangen waren. Sie waren Brüder – zwei irisch-amerikanische, katholische junge Männer, die im Glauben an Gott und an das Gebot der Nächstenliebe aufgewachsen waren. Und beide hatten getötet. Hatten zahllose Menschen auf dem Gewissen.
War es eine geringere Sünde, jemandem das Leben zu nehmen, wenn es im Namen des Vaterlandes geschah? Es war nicht so, dass der Krieg ungerechtfertigt war, dass sie auf der falschen Seite gekämpft hätten, aber Joe brauchte eine Antwort auf diese Frage. Und er musste wissen, wie Damien darüber dachte.
Er hatte sich die Reise in die Tundra als eine Art Läuterung der Seele vorgestellt. Sie würden in der Abgeschiedenheit des Blockhauses Dinge zur Sprache bringen, über die sie mit keiner Menschenseele geredet hatten. Sie würden sich gegen-seitig ihre dunkelsten Geheimnisse anvertrauen. Joe würde Damien von dem letzten Lebenszeichen erzählen, von dem niemand auf der Welt erfahren hatte oder erfahren würde, das letzte Lebenszeichen, das von U-823 gekommen war, nach dem Auslaufen des Öls, nachdem die Trümmer und die Mütze des deutschen Kommandanten an die Oberfläche gespült worden waren.
»Du warst schon immer zartbesaitet«, sagte Joe, an die Eule gewandt. »Ma meinte gleich, du wärst dem Krieg nicht gewachsen, du wärst zu sensibel; ich hielt dich für zäh. Dachte, dass du den Krieg durchstehen würdest. Davon war ich fest überzeugt.«
In der Tundra hatte Stille geherrscht. Nicht die Ruhe vor der Schlacht, die Joe und Damien gut kannten, sondern eine himmlische Ruhe. Ein Paradies auf Erden, hatte Joe gedacht, alleine mit seinem Bruder, dem Feldstecher und der Hoffnung, Schneeeulen zu sehen. Der Morgen dämmerte sanft über dem Schnee herauf, ähnlich dem Sonnenaufgang am Meer.
Oh, es war eine gesegnete Tageszeit.
»So sensibel«, sagte Joe zu der Schneeeule. »Nicht einmal ich konnte ermessen, wie sehr, Damien. Nicht einmal ich. Diese Sonnenaufgänge in der Tundra, wenn wir bei Anbruch des Tages erwachten – du konntest deine Augen kaum öffnen, weil die Tränen während der Nacht an den Wimpern festgefroren waren. Ich fragte mich, ob du es überhaupt verkraften konntest, etwas über dieses letzte Lebenszeichen zu hören, das mir keine Ruhe ließ.«
Joe schluckte und blickte in die gelben Augen der Eule. Die Tränen seines Bruders in der Morgendämmerung standen in krassem Gegensatz zu seiner eigenen Freude. Der Freude nach jedem Aufwachen, am Leben zu sein, festen Boden unter den Füßen zu spüren, seinen Bruder neben sich zu wissen. Das heraufziehende arktische Licht erinnerte ihn daran, wie er auf der Brücke der James gestanden hatte, wenn die Morgendämmerung den Beginn eines neuen Tages ankündigte, nach einer weiteren Nacht, die sie überlebt hatten – denn die U-Boote griffen bevorzugt im Schutz der Dunkelheit an.
»Der Duft von Gebackenem«, sagte er zu der Eule. »Aus der Kombüse. Der Duft frischer süßer Brötchen und die sanfte Wärme der aufgehenden Sonne auf meinem Gesicht, der rosafarbene Himmel im Osten; es war wunderbar. Wunderbar. Daran haben mich die Morgendämmerungen in der Arktis erinnert.«
Die Eule bewegte ihren verletzten Flügel und Joe hörte auf so zu tun, als wären seine Worte an den Vogel statt an Damien gerichtet. An seinen Bruder, seinen geliebten Bruder, eingeschlossen im eigenen Käfig.
»Ich war unendlich müde«, fuhr er fort. »Immerzu. Seit Monaten hatte ich kaum mehr als vier Stunden Schlaf hintereinander bekommen, und nie mehr als sechs in vierundzwanzig Stunden. Ich war jung, Damien. Zu jung. Weißt du, wann ich das mit absoluter Sicherheit erkannt habe? Bei Frank. Tims Sohn. Wir waren damals genauso alt wie er. Als er in den Krieg zog, dachte ich, oh, mein Gott – er ist viel zu jung. Genau wie wir damals.«
Das Eulenweibchen raschelte hinter dem Maschendraht ihres Käfigs und das Männchen drehte den Kopf leicht in ihre Richtung. Der Anblick rührte Joe zutiefst, ohne dass er gewusst hätte, warum.
»Alle Zweifel zu haben, die für einen jungen Menschen in diesem Alter normal sind, aber trotzdem Verantwortung für mein Schiff und meine Mannschaft tragen zu müssen – das war eine schreckliche Bürde. Ganze vierundzwanzig Jahre war ich alt, und Commander. Im gleichen Alter wie der Kommandant des U-Boots. Ich verlor zwei meiner Männer, und das war bereits zu viel – aber er verlor seine gesamte Besatzung. Oberleutnant Kurt Lang. Es war ein Kampf, ein fairer Kampf. Aber, Damien, dieses letzte Lebenszeichen, das ich hörte. Dieses Geräusch – o Gott, Damien …«
Das Eulenmännchen beugte den verletzten Flügel; im Dämmerlicht sah Joe den gesplitterten Schnabel, die Bruchkanten blank unter Neves glänzendem Epoxyd-Kleber. Er schloss die Augen, versetzte sich zurück in die Arktis. Damien und er hatten schließlich eine Schneeeule entdeckt – verstrickt in ihren eigenen Kampf.
Es war ein Augenblick des Triumphs für Joe gewesen, etwas, wovon sie immer geträumt hatten – mit seinem Bruder in der von Schnee und Eis bedeckten Weite des Nordens eine Schneeeule zu sichten, eine Chance, sich aus den Fesseln des Krieges zu befreien und ins Leben zurückzukehren, ihre Liebe zu Vögeln wiederaufleben zu lassen. Joe hatte das Geschehen gebannt beobachtet, als liefe ein Film vor ihm ab.
Die Schneeeule verharrte bewegungslos im Flug, direkt über einem Polarfuchs, dem sie gefolgt war. Der Fuchs sprang auf einen Schneehügel, begann zu graben, tauchte mit einem Lemming auf – und plötzlich stieß die Eule herab, verfehlte jedoch den Fuchs mit ihren Fängen. Der Fuchs fletschte die Zähne, ließ seine Beute fallen. Der Lemming lief im Kreis herum, dann blieb er wie erstarrt stehen, vermutlich im Schock, während Eule und Fuchs den Kampf unter sich ausfochten. Doch man sah, wie seine Barthaare zitterten – lebendig, wachsam, Ausschau haltend nach einer Fluchtmöglichkeit.
In diesem Moment setzte die Eule zum Sturzflug an, mit geöffneten Fängen. Der Lemming lief um sein Leben, doch die Eule packte ihn am Genick und erhob sich flügelschlagend mit ihrer zappelnden Beute in die Lüfte. Damien stürzte aus dem Blockhaus.
»Nein!«, schrie er. »Lass ihn los, lass ihn los! Bring ihn nicht um, bring ihn nicht um, bring ihn nicht um!«
Joe war seinem Bruder nachgerannt, zwei dunkle Schatten, die sich gegen das blendende Weiß abzeichneten. Er hatte Damien eingeholt, der beim Anblick der davonfliegenden Eule mit ihrer zappelnden Beute die Hände hilflos schluchzend zum Himmel emporreckte. Er hatte ihn in den Armen gehalten, und das tränenüberströmte Gesicht seines Bruders fror an seinem fest.
Als Joe nun den Vogel betrachtete, sah er seinen Bruder vor sich. Sie beide liebten es, sich in die Lüfte zu erheben, Eule und Mensch, tödliche Flieger. Und beide waren daran zerbrochen, hatten nicht nur körperliche Schäden davongetragen. All die Toten, die unzähligen Toten. Sein Bruder war letztlich doch nicht zäh genug gewesen. Das galt auch für ihn. Seine eigene Reaktion auf den Krieg war schlimm genug zu ertragen, aber mit anzusehen, wie Damien versteinerte, war tausendmal schlimmer.
Es kursierten zahlreiche Witze über die Trinkfreudigkeit der Iren. Vielleicht steckte ein Körnchen Wahrheit darin – eine genetische Disposition. Wenn sich die O’Caseys trafen, waren Bier und Whisky immer mit von der Partie. Doch nach dem Krieg hatten beide Brüder dem Alkohol eine neue Seite abgewonnen: Er bot eine Fluchtmöglichkeit. Flucht vor den Erinnerungen an die blutige Vergangenheit und Flucht voreinander. Wenn sie betrunken genug waren, merkten sie nicht mehr, dass sie redeten, ohne etwas voneinander preiszugeben.
Joe hatte seinen Status als älterer Bruder immer ernst genommen und litt zunehmend unter Damiens allmählichem Verfall. Manchmal begleitete er ihn in eine Bar, nur um zu verhindern, dass er in Schwierigkeiten geriet – aber das war in Wirklichkeit nur ein Vorwand. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits seine eigenen Gründe, Trost im Vergessen zu suchen, der Realität zu entfliehen. Ihre Familien hatten darunter gelitten. Sein Sohn und Damiens Töchter.
Manchmal dachte Joe an seinen eigenen Vater, den er bewundert hatte – er hatte viel mit seinen beiden Söhnen geredet, hatte sie auf Rad- und Angeltouren mitgenommen, sie gelehrt, offen und aufgeschlossen für die Welt und gegenüber den Menschen zu sein, die sie liebten. Wenn Joe daran dachte, als was für ein Vater er sich selbst entpuppt hatte, schämte er sich in Grund und Boden.
Die Heizung hatte sich vermutlich eingeschaltet, denn plötzlich hörte er ein Klopfen in den Rohren. Er wusste, er musste hinaus aus der Scheune, bevor das Geräusch lauter wurde.
»Damien.« Joe streckte die Hand nach der Eule aus. »Tim wird es besser machen.«
Die Eule bewegte sich in ihrem Käfig.
»Er wird es besser machen. Für uns alle.«
Tim. Der Krieg hatte Joe und Damien zerstört, aber Tim würde dafür sorgen, dass alles wieder ins Lot kam. Das lag in seiner Natur.
Joe trat aus der Scheune auf das Feld hinaus, um die frische kalte Luft einzuatmen, den blauen Himmel zu betrachten, die Tundra und seinen Bruder zu vergessen. Den Lemming zu vergessen, bei dessen Anblick sie an die Männer gedacht hatten, die sie getötet hatten, an das letzte Lebenszeichen, das er vernommen hatte – das Klopfen gegen die Innenwand des U-Boots, als würde jemand versuchen, dem metallenen Käfig zu entfliehen, eine flehentliche Bitte, befreit zu werden, leben zu dürfen.

Mickey hatte eine Nachricht auf ihrem Handy. Sie stammte von ihrem Vater. Er war betrunken; vielleicht nicht volltrunken, aber seine Worte waren wirr und voller Selbstmitleid, beinahe jämmerlich, wie so oft, wenn er etwas vermasselt hatte und wusste, dass er in der Klemme steckte.
»Liebes, ich vermisse dich. Dein Dad hatte alle Hände voll zu tun, Mick. Aber das ist keine Entschuldigung. Kein Grund, mein kleines Mädchen nicht zu besuchen. Du weißt, dass ich an dich denke, oder? War damit beschäftigt, Häuser zu verkaufen und Geld zu verdienen, damit ich aus diesem Engpass rauskomme … bin bald zurück und besuche dich. Ich vermisse dich, Mick. Glaube mir. Ich habe viele Fehler gemacht. Aber denk nie, dass ich dich nicht liebe.«
Das war alles. Sie hatte die Nachricht nach dem Geschichtsunterricht entdeckt, als sie ihr Handy wieder einschalten durfte; sie hatte im Flur gestanden und sie zweimal hintereinander angehört. Die Stimme ihres Vaters hatte einen seltsamen Unterton. Er versuchte ihr weiszumachen, dass er Häuser verkaufte; sie wusste, dass er log. Ob er Geld verdiente, war ihr egal – Geld war nicht wichtig! Alles, was zählte, war, dass er zurückkam, dann könnten sie über alles sprechen. Dann würde alles wieder gut werden.
»Du verpasst etwas«, sagte Martine und gesellte sich zu ihr.
»Washington?«, fragte Mickey, denn was sollte es sonst sein? Die Klassenreise war derzeit das einzige Thema bei ihren Mitschülern. »Das ist schon okay. Jemand muss schließlich hierbleiben und die Stellung halten.«
»Wir werden mindestens einen unserer Abgeordneten kennenlernen. Und das haben wir alles Mr. Landry zu verdanken!«
»Was hat er denn damit zu tun?«
»Wir sind schließlich alle aus Secret Harbor … vom Refuge Beach, wo das U-Boot gesunken ist und all das. Joshs Vater hat dafür gesorgt, dass wir unsere Abgeordneten persönlich kennenlernen und vor dem Weißen Haus fotografiert werden – vielleicht sogar zusammen mit dem Präsidenten!«
»Donnerwetter!«, sagte Mickey trocken.
Martine gehörte nicht zu ihren engsten Freundinnen, aber sie sah entgeistert aus, als hätte Mickey ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. »Was soll denn das heißen? Es ist eine Ehre. Sie denken, dass wir etwas Besonderes sind. Warum hast du an allem etwas auszusetzen?«
»Kapierst du denn nicht?«
Martine schüttelte den Kopf. »Was kapieren?«
»Die denken überhaupt nicht, dass wir etwas Besonderes sind.« Mickey hielt ihr Handy in der Hand. Sie dachte an die Nachricht ihres Vaters, der ihr versichert hatte, dass er sie vermisste und liebte; dabei wusste sie genau, warum er nicht nach Hause kam, und warum sie nicht nach Washington mitfahren konnte, oder warum Mr. Landry U-823 bergen wollte: Es ging immer nur um eines – Geld.
»Warum sollten wir sonst Gelegenheit erhalten, unsere Abgeordneten und vielleicht sogar den Präsidenten kennenzulernen?«
»Weil Mr. Landry uns braucht, um sich in einem guten Licht zu präsentieren. Martine, nicht wir sind etwas Besonderes, sondern das U-Boot an unserem Strand, das er wegbringen will. Hast du nie gehört, dass unsere Großeltern nachts die Fenster mit Rollos verdunkeln mussten? Damit kein Licht nach außen drang und die U-Boote die vorbeifahrenden Konvois entdeckten?«
»Ja, aber …«
»Diese Rollos waren immer noch an den Fenstern, als meine Mutter ein Teenager war; sie wollte den Grund wissen und ihre Mutter hat ihr erzählt, wozu sie gebraucht wurden.« Mickey hielt inne. »Haben dir deine Eltern bei einem Strandspaziergang nie die Stelle gezeigt – sie ist unsichtbar, aber irgendwo da draußen in der Brandung –, wo die Schlacht stattfand und das U-Boot gesunken ist?«
»Doch«, erwiderte Martine, aber ihr Blick war zweifelnd.
»Kannst du dir vorstellen, wie beängstigend das für alle gewesen sein muss? Für die Amerikaner, die das U-Boot unter Beschuss nahmen, und für die Deutschen, die unter Wasser in der Falle saßen?«
»Ja, kann ich.« Martine nickte. »Mein Bruder und ich haben früher oft am Strand gespielt und so getan, als wären wir auf einem Schiff und hielten nach den Periskopen feindlicher 
U-Boote Ausschau … Einmal, als wir schwimmen waren und das Meer ruhig war, haben wir alte Patronenhülsen gefunden.«
»Die kannst du Mr. Landrys Museum stiften.«
»Wir haben sie in der Stadtbücherei abgegeben.«
Mickey nickte. Sie hatte die Patronenhülsen – oder zumindest ähnliche – in den Vitrinen der Bibliothek gesehen. Dort waren auch Zeitungsausschnitte von der Schlacht, Fotografien von der USS James, von den deutschen Besatzungsmitgliedern und von der Mütze des Kommandanten ausgestellt, die aus dem Wrack an die Oberfläche gespült wurde, außerdem Teller und Tassen der Deutschen, die Taucher heraufgeholt hatten. Mickey erinnerte sich, wie sie ihren Vater in die Bibliothek begleitet, seine Hand gehalten und aufmerksam zugehört hatte, als er ihr schilderte, wie er als Kind den Krieg empfunden hatte, der vor seiner eigenen Haustür stattfand.
»Alles, was mit U-823 zu tun hat, wird im neuen Museum landen«, sagte Mickey.
»Aber nicht die Patronenhülsen, die Andy und ich am Strand gefunden haben.«
»Alles, ohne Ausnahme, unsere ganze Geschichte.« Mickey hielt noch immer ihr Handy in der Hand, es juckte sie in den Fingern, die Stimme ihres Vaters erneut zu hören.
»Mmmh.« Martine runzelte die Stirn. »Seltsam. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, was ich davon halten soll.«
Kaum war sie gegangen, als Shane auftauchte. Er legte den Arm um sie, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund – mitten in der Schule. Ihre Knie drohten nachzugeben, fühlten sich mit einem Mal butterweich an, aber sie kämpfte dagegen an und sah ihn eindringlich an.
»Es funktioniert, oder?«, fragte er.
»Es hat sie zumindest zum Nachdenken gebracht …«
»Es sind nicht nur Surfer und uralte Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg, die sich für das Wrack interessieren. Fakt ist, dass sie selbst auch ein Interesse daran haben, sie wissen es nur nicht.«
»Jeder hat seine eigenen Gründe.« Mickey umklammerte ihr Handy, wusste, dass die Stimme ihres Vaters darin gefangen war; sie konnte sie jederzeit hören, wenn ihr danach war. Und selbst hier, im Flur der Highschool, sah sie die deutsche U-Boot-Besatzung vor sich, die aus dem Wrack hinausspähte, die bleichen Gesichter gespenstisch leuchtend im Schlamm; sie erzählten ihre Geschichte in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte, aber nichtsdestoweniger verstand.
»Was machst du nach der Schule?«, fragte Shane.
»Nach Hause gehen und lernen, schätze ich.«
»Komm doch zum Strand. Du kannst mir beim Surfen zuschauen.«
»Bei der Kälte?« Sie streckte die Hand aus, berührte die Stiche an seinem Kopf. »Ist das nicht gefährlich?«
»Alles im Leben ist gefährlich.« Er presste seine Lippen an ihr Ohr, so dass sie die Wärme seines Atems auf ihrer Haut spürte, und die Knie drohten abermals unter ihr nachzugeben. »Ich weiß nicht, wie lange das Wrack noch da sein wird, und mit ihm verschwindet auch die Brandung.«
»Alles verschwindet.« Sie umklammerte das Handy und dachte, dass niemand wusste, wo sich ihr Vater aufhielt, auch wenn er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Leute machten oft in solchen Nachrichten Versprechungen, die sie nicht hielten.
»Das darfst du nicht denken. Manche Dinge bleiben.«
»Alles verschwindet«, wiederholte sie beharrlich.
»Ich bleibe.« Shane nahm ihre Hand und sah sie so eindringlich an, dass sie erschrak, und sie glaubte ihm.
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Sie war gestern schon am Strand gewesen, um Shane beim Surfen zuzuschauen; heute war der Bann des Winters gebrochen – die Sonne schien, die Schneeglöckchen lugten aus der gefrorenen Erde, und es wehte ein leichter Wind.
Sie war wieder an den Strand gegangen; sie liebte es, Shane in seinem schwarzen Neoprenanzug in das grüngraue Wasser eintauchen zu sehen, wie er über die Brandung hinauspaddelte, halb in Bauchlage auf dem Brett, halb im Wasser. Seine Beine wirkten so kraftvoll, als sie durch die Brandung pflügten, und es gefiel ihr, wie er sich konzentrierte, wie er den Horizont beobachtete, den Blick auf Wellen gerichtet, die noch im Entstehen begriffen waren.
In ihren grünen Gummistiefeln an der Gezeitenlinie entlangstapfend, klaubte sie blaue Miesmuschelschalen, silberne Austernschalen und winzige, vom Wasser kunstvoll glatt geschliffene grüne Meerglasscherben auf. Alles, was sie sammelte, war eine Erinnerung an den heutigen Tag, an den Strand, zu dem sie gekommen war, um ihn surfen zu sehen. Sie trug ein weißes T-Shirt mit Ösen – vom letzten Sommer, das auf weitere Sommertage hoffen ließ – und eine lange cremefarbene Fleecejacke, vorne geöffnet, weil sich der Wind so gut anfühlte.
Sie hatte ihr Handy in der Hand, um kein weiteres Mal einen Anruf ihres Vaters zu verpassen. Er würde sich mit Sicherheit wieder melden, von wo auch immer. Wusste er nicht, dass er sich in einem Wettlauf gegen die Zeit befand? Er hatte sich bei Gericht solchen Ärger eingehandelt – der Gedanke, dass er wegen der versäumten Unterhaltszahlungen, die ihr völlig egal waren, verhaftet werden könnte, raubte ihr schier den Verstand.
Das heißt, in gewisser Hinsicht spielte es schon eine Rolle. Das Geld brauchte sie nicht, wohl aber ihren Vater. Es war schmerzlich für sie gewesen zu erfahren, dass er sich in Alyssa verliebt hatte und ein Kind haben würde, mit ihr eine neue Familie gründete. Aber er war und blieb ihr Dad – er hatte immer beteuert, dass sich daran niemals etwas ändern würde.
Sie sah, wie Shane auf die richtige Welle wartete, auf sein Brett sprang und sich von der mächtigen Brandung tragen ließ, bis sie klar wie Zellophan wurde, sich kräuselte, unter ihm brach und in weißschäumender Gischt zerstob. Dass jemand versuchte, mit einem Surfbrett das Meer bezwingen zu wollen, kam ihr verwegen vor. Sie kletterte auf den Pier, der ins Wasser hineinführte, und versuchte, auf dem schmalen, hölzernen, von Rankenfußkrebsen überkrusteten Anlegesteg zu balancieren, während Shane Wellen ritt.
Es geschah wieder und wieder: Die Wellen, die mächtig und unzerstörbar wirkten, zerbarsten, hinterließen Millionen Schaumblasen. Mickey stand mit ihren schweren grünen Gummistiefeln auf dem Pier und schwankte im Wind, der vom Meer herüberwehte. Auch ihr Gipsverband fühlte sich schwer an, aber er gab ihr Halt, als sie langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, den schmalen Pier entlangbalancierte.
Heute Abend hatte ihre Mutter eine Verabredung. Jawohl, eine Verabredung. Dass sie mit Mr. O’Casey ausging war schon etwas Besonderes, aber Mickeys Herz war dennoch schwer. Es schien, als müsste sie damit einen Traum begraben – den Traum, dass ihre Eltern eines Tages wieder zusammenkommen würden.
Als sie sich heute Morgen von ihrer Mutter verabschiedet hatte – bevor sie in den Schulbus stieg –, hatte Neve ihr Gesicht zwischen die Hände genommen, ihr in die Augen geblickt und gesagt: »Du bist das Liebste auf der Welt, was ich habe.«
»Das musst du nicht sagen.«
»Aber es stimmt.«
»Gerade deshalb musst du es nicht sagen.«
Das kam einem Segen am nächsten, den sie ihrer Mutter für die Verabredung erteilen konnte. Sie hatte ihr die Neuigkeit gestern Abend mitgeteilt, bevor Mickey zu Bett ging. Mr. O’Casey und sie würden miteinander essen gehen. Es würde eventuell spät werden. Mickey hatte die Wahl, alleine zu bleiben oder jemanden zu bitten, ihr Gesellschaft zu leisten – nein, nicht Shane; vielleicht Jenna? Chris Brody hatte sie zum Essen eingeladen, wenn ihr das lieber wäre.
Nein danke, hatte sie erwidert. Sie würde lieber allein sein und zu Hause bleiben. Ihre Mutter hatte die Antwort gerade fünf Minuten im Raum stehen lassen und dann gesagt, es sei ihr lieber, wenn sie mit Chris zum Essen ginge – Chris würde sie am Strand abholen, wenn sie Shane wieder beim Surfen zuschauen wollte.
Als sie nun Shane auf seinem Brett betrachtete, stellte sie sich vor, wie sich Neve feinmachte. Sie hatte hundertmal gesehen, wie sich ihre Mutter ankleidete, wenn sie mit Mickeys Vater zum Essen ging. Sie stand vor dem Spiegel, um sich zu schminken und einen Hauch Parfum aufzulegen. Eau d’Hadrien von Annick Goutal, ein Mitbringsel ihres Chefs aus Paris. Der Duft gefiel Mickey.
Neve würde vermutlich einen Rock tragen. Das trug sie früher immer bei besonderen Gelegenheiten – Geburtstage, Hochzeitstage. Sie hatten es bis zum dreizehnten Hochzeitstag geschafft; dreizehn, eine Zahl, die Unglück verhieß. Ein schwarzer Rock, dazu eine weiße Seidenbluse, vielleicht die silberne Halskette. Perlenohrringe. Schuhe mit hohen Absätzen …
Mickey schüttelte sich. Sie musste aufhören, darüber nachzudenken, was Neve anzog. Der Grund, warum Mickey jetzt noch nicht nach Hause gehen wollte, war, dass sie es nicht ertrug, ihre Mutter zur Tür hinausgehen zu sehen, zurechtgemacht und bereit, einen besonderen Abend zu genießen, mit einem Mann, der nicht Mickeys Vater war. Auch wenn es sich dabei um Mr. O’Casey handelte.
Sie richtete den Blick in die Ferne – auf Shanes Surfbrett und die Wellen. Wie sie sich aufbäumten, sich in eine Röhre verwandelten, unter Shanes Brett zitterten, zerbarsten. Die weiße Gischt endete nie, ging von einer Welle zur nächsten über.
Während sie auf die salzige Gischt starrte, die sich unter den Kanten des Surfbretts auflöste, sich in Nebel verwandelte, in Wasserdampf, dachte sie an die vielen Dinge, die verschwanden. Heute noch da, morgen weg. Kinder, die auf die Rückkehr der Eltern warteten, obgleich diese nie mehr durch die Tür treten würden. Ihre Eltern hatten lange erbitterte Kämpfe ausgetragen; konnten sie nicht endlich Frieden schließen?
Nach einer langgezogenen Wellenfront paddelte Shane in Richtung Ufer, schob sein Brett durch die Brandung, klemmte es unter den Arm und lief zu Mickey auf den Steg. Je näher er kam, desto wärmer wurde ihr ums Herz, und als er endlich bei ihr war, stürzte sie sich in seine Arme und küsste ihn, ein nasser, salziger Kuss, bei dem ihr von Kopf bis Fuß heiß wurde. Ihre Tasche war gefüllt mit Muschelschalen und Meerglas und ihre Lippen schmeckten nach Shane und nach Ozean.
»Wie war’s?«
»Einfach toll, weil du dabei warst.« Er presste sie an sich, seine Lippen kalt an ihrer Wange.
»Wirklich?«
»Ja. Superdünung, hin und wieder eine vereinzelte Riesenwelle, so wie die Wellen an der Spitze des U-Boots immer beginnen: Sie türmen sich schäumend auf, überschlagen sich, wenn sie über den Kommandoturm hinwegbranden, und bilden lange hohle Röhren.«
Sie nickte, hielt ihn eng umschlungen.
»Ich habe dich auf dem Pier gesehen.« Er drückte sie an sich und küsste sie, dann legte er den Kopf in den Nacken und sah ihr in die Augen. »Und ich habe mir gewünscht, dass dieser Augenblick nie endet.«
»Ich auch.« Mickey dachte an die Briefe, die sie geschrieben hatte. Inzwischen waren es schon siebenunddreißig, sie hatte jede freie Minute dafür verwendet. Sie sah Shane an; er war ein Jahr älter als sie, beinahe alt genug, um in den Krieg zu ziehen. Sie löste sich aus seinen Armen und kletterte wieder auf den Steg, zog ihn hoch, so dass er hinter ihr stand. Sie blickten gemeinsam aufs Meer hinaus und lauschten den Geräuschen ringsum: dem Atem des anderen, den Küstenvogelschwärmen, die über sie hinwegflogen, der Brandung über dem Wrack, der frischen Brise, die das Ende des Winters und den Beginn des Frühlings ankündigte, und den lautlosen Stimmen der Väter und Söhne auf dem Meeresgrund und darüber.

Tim erschien pünktlich um sechs – nicht erst um sieben, wie zuerst vereinbart. Er hatte gesagt, er brauche Tageslicht, um ihr etwas zu zeigen, und sie war einverstanden gewesen. Chris wartete darauf, Mickey vom Strand abzuholen, und so seltsam es ihr auch vorkam, ihre Tochter nicht zu sehen, wenn sie von der Arbeit heimkehrte, war sie heute beinahe erleichtert. Es war ein sonderbares Gefühl, mit einem Mann auszugehen, und sie war froh, Mickeys Reaktion nicht mitzubekommen.
»Sie sehen toll aus.« Tim hielt ihr die Tür seines Trucks auf und sie stieg ein – in einem schwarzen engen Rock, einem schwarzen Kaschmirpullover und hohen schwarzen Stiefeln.
»Sie aber auch.« Er trug Khakihosen, ein dunkelblaues Hemd und eine Lederjacke, die von seinen breiten Schultern ausgefüllt wurde. Er sah aus wie ein smarter, lässiger College-Professor mit einer Vorliebe für Kraftsport.
»Ich möchte mit Ihnen nach Newport«, eröffnete er ihr. Zwischen den Bäumen hindurch bogen sie auf die Route 1 – dann fuhren sie weiter nach Norden statt zum Strand.
»Newport ist wunderbar.« Sie dachte an ihr Lieblingsrestaurant am Kai.
»Mit einer kurzen Zwischenstation.«
Sie nickte. Aus dem Radio erklang leise Musik – was Neve ungeheuer genoss; es erinnerte an Jugend und Romantik. Dieser Gedanke war ihr seit langem nicht mehr gekommen, und sie blickte angestrengt aus dem Fenster, damit Tim sie nicht lächeln sah und sich fragte, warum solche Kleinigkeiten sie so glücklich machten.
Sie überquerten die Jamestown Bridge und Conanicut Island; an der Newport Bridge warf Tim eine Metallmarke in den Korb für die Maut und fuhr auf die Brücke. Neve hatte das Gefühl, abzuheben – das Panorama war atemberaubend: der weit gespannte Bogen über die Narragansett Bay, der spektakuläre Blick auf den südlichen Teil der Stadt, die Kais, die Häuser und der weiße Kirchturm der Trinity Church, Fort Adams, die Boote im Hafen, die weißen Schaumkronen der Wellen und in der Ferne, wie eine Schildkröte am Horizont, Block Island, weit draußen im Atlantik.
»Da drüben ist Block Island«, sagte sie.
»Es ist ein klarer Spätnachmittag, da hat man einen wunderbaren Ausblick auf die Insel.«
»Waren Sie schon oft dort?«
»Ja. Ziemlich oft. Als Junge hat mich mein Vater häufig mitgenommen; wir hatten ein Boot, mit dem wir fischen gingen. Wir legten im Old Harbor an, aßen im Ballard’s Meeresfrüchte und blieben über Nacht. Danach fuhren wir immer zum East Ground …«
»East Ground?«
»Die Untiefen und der Unterwassergraben. Die Stelle, die U-823 ansteuerte, um auf Tauchstation zu gehen.«
»Ist dieser Graben tief?«
»Sehr. In der Eiszeit wurde die gesamte Region sauber abgeschliffen – als der Gletscher schmolz, schob die vordere Kante eine Geröllfront vor sich her, eine Gletschermoräne von hier bis nach Nantucket. Aus dem oberen Teil entstanden die Inseln – Block Island, Martha’s Vineyard … und aus dem unteren Riffe und Felsbänke wie East Ground, die Untiefe, die nur neunzehn Faden misst.«
»Wissen Sie das alles von Ihrem Vater?«
»Nein.« Tim schüttelte des Kopf, als sie die Brücke verließen und an Newport vorbei in östliche Richtung fuhren. »Er war zwar bei der Navy, aber das, was er mir beibrachte, hatte ausnahmslos mit Vögeln und allem zu tun, was fliegt. Um etwas über die See zu erfahren, musste ich aufs College gehen.«
»Haben Sie Ozeanographie studiert?«
»Ja. Ich denke, ich sah darin eine Möglichkeit, meinem Vater näherzukommen, besser zu verstehen, was ihn umtrieb. Ich wollte wissen, was diese Fahrten zum East Ground bedeutet hatten, und wusste, dass sie irgendwie mit dem Tiefseegraben zusammenhingen.«
»Tief genug für U-823, um sich darin zu verstecken.«
»Genau. Aber das U-Boot ist nie so weit gekommen.«
»Sie sagten, Ihr Vater habe nie darüber geredet.« Sie dachte daran, wie sie mit Tim auf dem Treibholz gesessen und er die Flucht ergriffen hatte. »Hat er sich Ihrer Mutter anvertraut?«
Tim schüttelte den Kopf. »Kommunikation wurde bei uns zu Hause nicht gerade großgeschrieben. Zum Glück stammte meine Mutter aus einer großen Familie. Sie hatte vier Schwestern, die alle in der Nähe wohnten. Rückblickend habe ich ein schlechtes Gewissen. Das Zusammenleben mit meinem Vater und mir war bestimmt nicht leicht, denn wir waren beide nicht besonders gesprächig. Aber sie wirkte nie unglücklich – sie hatte viel Sinn für Humor und lachte gern. Wozu wir ihr mit Sicherheit nur selten Gelegenheit boten.«
Neve dachte darüber nach, wie das Schweigen und die Freudlosigkeit eines Menschen allen anderen die Luft abschnüren, die gesamte Atmosphäre im Haus vergiften konnten. Bevor Richard sie verlassen hatte, als es ihm am schlechtesten ging, konnten Tage vergehen, ohne dass es zu einem echten Gespräch kam. Er saß am Esstisch, sagte kaum ein Wort, während Mickey und sie jedes Wort auf die Goldwaage legten, um ihn nicht zu reizen.
»Woran denken Sie?«, fragte Tim.
»An meine Ehe; ich weiß, was es bedeutet, so zu leben.« Sie hatte fast das Gefühl, Richard zu verraten, obwohl sie schon lange getrennt waren. Aber man hatte sie dazu erzogen, nicht über das zu sprechen, was in den eigenen vier Wänden geschah.
»So zu leben?«
»Mit jemandem, der sich nie offenbart, der seine Gefühle stets unter Verschluss hält. Ich wusste nie, was mein Mann wirklich dachte. In seinem Fall war Alkohol mit im Spiel …«
»Bei meinem Vater auch.«
»Was?« Neve sah ihn an.
»Ja, bis er beschloss, zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen, und trocken wurde.«
»Es ist schlimm genug, mit jemandem verheiratet zu sein, der ein Alkoholproblem hat. Aber für die Kinder ist es noch schlimmer. Mickey verstand nicht, was vor sich ging. Sie versuchte, ihm alles recht zu machen – als glaubte sie, ihn davon abhalten zu können, die nächste Bar aufzusuchen, wenn sie brav, klug oder amüsant war. Ihr war nicht klar, dass es nichts mit ihr zu tun hatte.«
»Tut mir leid, dass Mickey und Sie so viel durchmachen mussten. Ist Ihre Ehe deshalb in die Brüche gegangen?«
Neve nickte. »Zumindest war das einer der Gründe. Es ist schwierig, im Nachhinein eine bestimmte Ursache als Auslöser auszumachen. Ich weiß nur, dass wir todunglücklich waren. Ich wollte nicht, dass Mickey in dem Glauben aufwächst, dass das Leben nun mal so ist – sie sollte Freude kennenlernen und die Möglichkeiten, die ein Mensch hat.«
»Das ist gut. Das haben Sie beide verdient …«
Während sie weiter Richtung Osten fuhren, begann hinter ihnen die Sonne unterzugehen und pfirsichfarbenes Licht ergoss sich über die Bäume und die Landschaft. Die Spitzen der Zweige färbten sich rosa, und Neve spürte die Ankündigung des Frühlings in der Luft. Sie blickte Tim verstohlen an, fürchtete sich fast davor, ihn nach seinen Gedanken zu fragen. Aber etwas sagte ihr, dass dies ein günstiger Augenblick war, und sie ergriff die Gelegenheit.
»Und was ist mit Ihnen? Was ist mit Ihrer Ehe geschehen?«
»Nun, wie der Vater, so der Sohn. Ich legte mir eine harte Schale zu, lernte meine Kämpfe alleine auszufechten, mich um meinen eigenen Kram zu kümmern. Beth – meine Frau – versuchte, an mich heranzukommen. Ich wollte sie nicht mit den Dingen belasten, die mir durch den Kopf gingen.«
»Dinge, die Ihnen Kummer machten?«
»Ja.«
Sie dachte daran, was sie über Frank erfahren hatte. War er noch verheiratet gewesen, als sich sein Sohn freiwillig gemeldet hatte und nach Übersee ging? Sie hatte gesehen, wie Tim mit Mickey umging, wie er sich im Krankenhaus um sie gekümmert hatte; sie konnte sich nur vorstellen, was er für Frank empfunden haben musste, wie frustriert Beth über sein Schweigen und seine Verschlossenheit gewesen sein musste.
Ohne zu überlegen, nahm Neve seine Hand. Hielt sie fest, verschränkte ihre Finger mit seinen.
Er sah sie überrascht an – war aber nicht halb so erschrocken wie sie. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Der Himmel war angefüllt mit rosafarbenem Licht und dem Versprechen des Frühlings. Sie dachte an zwei gescheiterte Ehen, an zwei geliebte Kinder, an den Schaden, den alle Betroffenen durch das Schweigen genommen hatten. Doch während der gemeinsamen Fahrt fiel ihr kein einziges Wort ein, das ihr ein größeres Gefühl der Nähe zu ihm vermittelt hätte, als sie in diesem Augenblick empfand.
Wenige Minuten später kamen sie an der Rückseite der St. George’s School heraus. Sie fuhren an der Straße vorbei, die zum Purgatory Chasm führte, danach den Hügel hinab, ließen den Second Beach hinter sich und bogen am Third Beach um die Kurve. Die anmutige Wölbung des Hanging Rock beherrschte die Landschaft, erhob sich über der Marsch unmittelbar hinter dem Strand und dem Ozean. Neve warf Tim einen raschen Blick zu, als er den Wagen parkte, genau gegenüber dem malerischen Panorama. »Hanging Rock. Ein Teil der vorhin erwähnten Gletschermoräne.«
»Dieser Küstenabschnitt besteht überwiegend aus Sand«, meinte sie. »Der Felsen sticht aus der Landschaft heraus.«
»Ja, eine unübersehbare Landmarke. Manche nennen ihn ›Paradise Rock‹ – Paradiesfelsen.«
Sie folgte seinem Blick, der auf den Felsblock gerichtet war. Hatte er sie deswegen hergebracht? Wenn ja, war sie tief bewegt und beeindruckt – von der natürlichen Schönheit der Klippe und dem Anblick der untergehenden Sonne, die ihre Oberfläche erhellte, ihr eine glühend rote Färbung verlieh. Sie betrachtete den Strand, hörte die Brandung, sah silberfarbene Schnepfenvögel, die in Schwärmen über die dunklen Sandebenen glitten. Sie hielt seine Hand, leise Musik ertönte im Radio; sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas Ähnliches empfunden hatte.
»Das Informationsmaterial, das Mickey und Shane mir gebracht haben …«
»Ja? Sie haben es mir zwar nicht gezeigt, aber ich weiß, dass es ein hartes Stück Arbeit war, es zusammenzustellen.«
»Es ist sehr gut. Die beiden sind phantastisch. Anfangs dachte ich, Shane sei ein Taugenichts, aber ich habe mich eines Besseren belehren lassen. Er braucht jemanden, der ihn unterstützt den richtigen Weg einzuschlagen – damit er nicht über seine eigenen Füße stolpert.«
»Dabei wird Mickey ihm schon helfen. Sie ist sehr umsichtig und ausgeglichen.«
»Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein.«
»Das bin ich.« Sie liebte Mickey über alle Maßen und machte keinen Hehl aus ihren Gefühlen. Sie hätte sie nicht einmal dann verbergen können, wenn sie gewollt hätte. »Ich bin genauso stolz auf sie, wie Sie auf Frank gewesen sein müssen.«
Er versuchte, seine Hand wegzuziehen, aber sie ließ nicht los.
»Tim …«
»Ich kann nicht über ihn sprechen, auch wenn ich es möchte. Ich schaffe es einfach nicht.«
»Ich möchte nur eines wissen«, flüsterte sie. »Mehr nicht.«
Tim saß reglos da, starrte aus dem Fenster. Zuerst dachte sie, er würde auf die bewährte Weise versuchen, sie davon abzubringen, indem er schwieg. Aber er drückte ihre Hand und nickte, den Blick auf Hanging Rock gerichtet. Den Paradiesfelsen …
»Frank liebte dieses Fleckchen Erde. Es gehört zum Norman Bird Sanctuary – er hat in den Sommerferien im Vogelschutzgebiet gearbeitet.«
»Er liebte Vögel«, sagte sie, um ihm auf die Sprünge zu helfen.
»Ja. Und er liebte diesen Felsen. Er saß oft da und blickte aufs Meer hinaus; er sagte, wenn er lange genug hinschauen würde, könne er am East Ground den Tiefseegraben ausmachen, den das U-Boot an seinem letzten Tag ansteuerte. Frank sprach oft über seinen Großvater; er war sein Idol.«
»Ihr Vater ist ein interessanter Mann.«
Tim nickte – weder zustimmend noch widerwillig, und sie wusste, dass er in Gedanken bei Frank weilte. »Die großen Gletscher brachen mindestens viermal über New England herein. Keiner weiß genau, warum. Aber sie schufen die Inseln und Tiefseegräben, und Hanging Rock. Einmal saß Frank die ganze Nacht hier – auf der Suche nach einer Antwort, weil er die Landschaft so sehr liebte.«
Neve betrachtete den riesigen Felsen. Die Dunkelheit brach herein und die ersten Sterne gingen am sanften, verhangenen Firmament auf. Sie dachte an den jungen Mann, der diesen Ort so leidenschaftlich geliebt hatte, dass er hier die ganze Nacht durchwacht hatte.
»Hat Bischof Berkeley hier nicht immer gesessen? Und über das Leben und die menschliche Existenz meditiert?« Sie dachte an den berühmten Kleriker und Philosophen, der viel Zeit an diesem Ort verbracht hatte.
»Ja. Er hat Frank ebenfalls inspiriert.«
»Weil er ein Philosoph war?«
»Wegen eines anderen Mannes namens Berkeley – ich spreche von dem Vogelmaler«, sagte Tim. »Er war oft hier, um zu malen, wie Sie bei Ihrer Recherche vermutlich herausgefunden haben; er hat sich nach dem Bischof benannt.«
»Und als Vogelliebhaber interessierte sich Frank natürlich für ihn.« Neve war aufgeregt bei dem Gedanken an die Verbindung zwischen dem Bild, das sie in Joes Scheune entdeckt hatte, der bevorstehenden Berkeley-Ausstellung und dem Katalog, den sie erst kürzlich in Druck gegeben hatte.
»Und weil er Franks Großonkel war.«
»Was?« Neve sah in groß an.
»Berkeley.« Tim wandte sich ihr zu. »Deshalb habe ich Sie hierher gebracht, an diese Stelle – viele seiner Bilder sind hier entstanden. Sein wirklicher Name war Damien. Damien O’Casey. Er war der Bruder meines Vaters …«

»Nach dem Krieg hörte er auf zu malen«, fuhr Tim später fort, beim Kaffee. Sie hatten im Black Pearl gegessen – beide hatten die berühmte Muschelsuppe als Vorspeise gewählt; Neve hatte Zackenbarsch zum Hauptgericht gehabt und Tim hatte Schwertfisch bestellt. Das Kerzenlicht, reflektiert von dem dunklen, lackierten Holz, spiegelte sich in Neves Augen. Die Art, wie sie im Wagen seine Hand genommen hatte, hatte ihn elektrisiert – wie ein Stromstoß war es ihm mit purer Energie durch und durch gegangen –, und er konnte das Ende des Essens kaum erwarten, um sich zu revanchieren.
»Darüber wurde viel spekuliert«, meinte Neve. »Es hieß, er habe das richtige Alter gehabt, um in den Krieg zu ziehen; manche Forscher meinten, er sei umgekommen.«
»Nein, er hat überlebt. Aber er war völlig verändert. Nach seiner Rückkehr aus England nahm er nie wieder einen Pinsel in die Hand. Auch so eine Sache, über die sich mein Vater ausschweigt.«
»Er war ein begnadeter Künstler«, sagte Neve. »Die Experten in meinem Metier, die etwas von Malerei und Malern verstehen, sind der Meinung, dass seine Vogelbilder den Werken von Audubon den Rang streitig machen.«
»Fragen Sie meinen Vater, der kann Ihnen zehnmal mehr erzählen.« Er sah, wie ihre Augen leuchteten, sah ihr Lächeln. Er hätte gerne die Hand ausgestreckt und ihr Gesicht berührt. Sie lächelte oft, das war ihm als Erstes aufgefallen. Sie war bereit, das Glück willkommen zu heißen.
»Was diesen Punkt betrifft, stimme ich Ihrem Vater zu.«
»Das würde ihm gefallen. Er mag Sie.«
»Sie haben mit ihm gesprochen?«
Tim nickte, spürte, wie er sich verkrampfte. Reden war gut und schön, aber er war nicht sicher, ob er seine derzeitige Beziehung zu Joe O’Casey eingehender erörtern wollte. »Er erzählte mir, dass Sie mehrmals bei ihm waren.«
»Ich habe ihm Acrylharz gebracht. Um den gebrochenen Schnabel der Schneeeule zu fixieren. Und, wie ich zugeben muss, um einen Blick auf den Berkeley zu werfen, der über der Werkbank hängt. Er hat mit keinem Wort erwähnt …«
»Dass sich Damien hinter dem Künstlernamen verbirgt? Nein, das hätte er nie getan. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Privatsphäre seines Bruders zu schützen. Ich hätte es Ihnen vermutlich gar nicht verraten dürfen.«
»Von mir erfährt niemand etwas«, versprach Neve. »Aber warum die Geheimniskrämerei? Berkeley ist das Hätschelkind der Nation – seine Bilder finden riesigen Anklang. Und er hat schon viel zu lange Rätsel aufgegeben. Der Staat Rhode Island hat ihn seit jeher für sich in Anspruch genommen, aber ganz sicher waren wir uns nie. Er hat seine Identität nie preisgegeben, so dass niemand wusste, ob er hier geboren wurde, nur herkam, um zu malen – oder ob er sich später hier niederließ. So viele Fragen …« Tim nickte. Er sah, dass sie gerne mehr erfahren hätte. Er hätte ihr einiges erzählen können – zumindest das, was er wusste. Doch trotz der Wut auf seinen Vater, respektierte er dessen Wunsch, Informationen über seinen Bruder unter Verschluss zu halten.
»Sagen Sie mir wenigstens eines – warum trug er das Cape?«
»Vor dem Krieg ging er nach Paris. Er war ein Wunderkind – niemand konnte ihn zurückhalten, obwohl sich selbst seine Mutter Sorgen darüber machte, dass er zu jung war, um alleine im Ausland zu leben. Er fühlte sich dort auf Anhieb heimisch und sein künstlerisches Talent gelangte zur Reife. Er begegnete einer Frau, seiner Muse. Sie saß ihm in seinem Atelier Modell, und er schenkte ihr das Cape, das sie wärmen sollte. Eines Tages war sie verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Das Cape ließ sie zurück.«
»Wie schrecklich für ihn. Hat er sie jemals wiedergesehen?«
Tim zuckte die Achseln.
»Hat er geheiratet? Hatte er Familie?«
»Ich würde Ihnen gerne mehr erzählen, aber für den Rest ist mein Vater zuständig. Das verstehen Sie doch, oder?« Er wusste, dass dieser Teil der Geschichte für den heutigen Abend zu schmerzlich war.
»Ich denke schon«, sagte sie langsam.
»Mein Vater stand seinem Bruder sehr nahe. Manchmal glaube ich, dass er ihn mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt liebte.«
»Aber nicht mehr als Sie.« Neve schüttelte den Kopf. »Sie hätten hören sollen, wie er von Ihnen spricht.«
»Davon weiß ich nichts«, entgegnete Tim. »Ich habe ihn enttäuscht. Aber dass er Frank im gleichen Maß wie Damien liebte – das glaube ich auf Anhieb.«
»Und Sie auch«, entgegnete Neve beharrlich. Als er keine Anstalten machte, einzulenken, lächelte sie. »Unser erster Streit.« Er grinste breit, denn er entnahm ihren Worten, dass es weitere Wortgefechte geben könnte, dass die Zukunft etwas für sie bereithielt. Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte, aber bei dem Gedanken lief ihm ein wohliger Schauer über den Rücken.
»Stimmt«, sagte er.
»Ich werde Sie nicht weiter bedrängen, was Berkeley angeht – obwohl ich gerne mehr über ihn erfahren würde.«
»Irgendwann vielleicht, in Ordnung?«, fragte er, und sie nickte.
Er nahm den schwachen Duft ihres Parfums wahr, selbst über den Tisch hinweg, und es raubte ihm fast die Sinne. Er gab der Bedienung ein Zeichen, die Rechnung zu bringen. Er wusste, dass auch sie bereit zum Aufbruch war – das sagte ihm das verstohlene Lächeln, das sie ihm zuwarf, als er unterschrieb und seinen Stuhl zurückschob. Er zog den Tisch vor, damit sie bequem aufstehen konnte und legte den Arm um ihre Taille, während sie zur Tür gingen.
Der schwarze Kaschmirpullover fühlte sich weich an, ihr Körper darunter wohlgerundet und fest. Als sie ins Freie traten, war die Luft eisig – doch man merkte bereits, dass es binnen weniger Tage wärmer sein würde. Der Himmel war mit Sternen übersät, die trotz des Lichtermeers auf dem Bannister Wharf zu sehen waren.
Statt zum Auto zu gehen, führte er sie auf den Kai hinaus, auf die überwölbte Passage zwischen den Geschäftsgebäuden mit den Schindeldächern. Im Sommer wimmelte es hier von Menschen – Seeleute von den Schiffen, Logiergäste der Pensionen über den Läden, Paare, die nach dem Abendessen einen Verdauungsspaziergang machten. An diesem Abend wehte ein kühler Wind vom Hafen herüber, und sie hatten die Straße für sich allein.
Er hatte sich unendlich müde gefühlt. Ausgelaugt bis auf die Knochen. Selbst das Atmen hatte er als Anstrengung empfunden. Der Anblick der Sonne und das Wissen, dass Frank sie nie mehr sehen würde, hatten in ihm den Wunsch geweckt, zu schlafen und nie wieder aufzuwachen. Der Anblick der Familien, die im Sommer zum Schwimmen an den Refuge Beach kamen, während Frank nie mehr im Meer baden würde, verursachte einen Schmerz, der unter die Haut ging. Und der Gedanke, wie Frank gestorben war. Das alles hatte bewirkt, dass er sich unendlich müde fühlte.
Doch nun war er hellwach. Die Sterne leuchteten am Himmel. Er brannte lichterloh. Neve gab ihm das Gefühl, lebendiger zu sein als je zuvor in seinem Leben. Er hätte nie geglaubt, so viel empfinden zu können, nicht nach der Trauer und der Erschöpfung, die ihn mit eisernem Griff gefangen hielt. Wachte oder träumte er?
Er spürte die Nervosität, die er aus jeder Pore verströmte. Sein Herz raste; merkte sie es ihm an? Sie gingen dicht nebeneinander, er hatte den Arm um sie gelegt. War das sein Herzschlag oder ihrer? Als er sie verstohlen anblickte, sah er, dass sie genauso nervös zu sein schien. Sie betraten beide Neuland.
»Wollen wir umkehren?«, fragte er.
Er meinte, zurück zum Auto – es wurde kalt, und sobald sie das Ende der Häuserzeile erreicht hatten, befanden sie sich an der Spitze des Kais, wo um diese Jahreszeit noch keine Boote lagen, um sie vor dem rauhen Wind zu schützen, der nun in breiter Front vom Hafen herüberwehte. Doch noch während er die Frage stellte, wurde ihm bewusst, dass er eigentlich etwas anderes meinte – Wollen wir zurück und so tun, als sei nichts geschehen?
»Ich möchte nirgendwo anders sein als hier.« Sie trat näher an ihn heran und sah zu ihm empor. »Mit dir.«
»Ich auch.«
Er beugte sich zur ihr hinab, streifte ihre Lippen. Er war sich nicht sicher, ob er sich erinnerte, wie man küsst, und befürchtete, dass sie sich ungeschickt anstellen würden, wie Teenager, oder wie beim ersten Rendezvous. Aber es kam ihm völlig natürlich vor, wie sie die Hand ausstreckte und sein Gesicht berührte, sich an ihn schmiegte, als wäre das ihr angestammter Platz.
Ihr Mund war warm, zuerst noch zögerlich – vielleicht war er es aber auch, der sich zurückhielt. Doch plötzlich gab es kein Zögern mehr, nur noch ihn und Neve und eine alles verzehrende Sehnsucht. Sie schien sich in ihm aufgestaut zu haben, denn nun brach sie aus ihm heraus – überflutete ihn mit Begehren.
An das vom Salzwasser gegerbte Schindelgebäude gelehnt, spürten sie, wie der Kai unter ihren Füßen schwankte, spürten den Rhythmus der Wellen, sanfter als sein Herzschlag, hielten sich umschlungen und küssten sich, leidenschaftlich oder auch zärtlich, er war darüber hinaus, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen, war nur noch Gefühl, wünschte sich, der Augenblick möge bis in alle Ewigkeit währen.
Und nie mehr enden.
Nie mehr.
Aber er endete. Er spürte, wie sie heftig zitterte – obwohl der Frühling in der Luft lag, hatte der Winter den Hafen noch fest im Griff, hatte die nördliche Bucht und die Flüsse mit Eis überzogen, so dass selbst hier, unweit der Einfahrt zur Narragansett Bay, die relativ warme Strömung des Atlantiks nicht verhindern konnte, dass die Temperatur in der Nacht fiel.
»Hier.« Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.
»Du wirst frieren.«
Er schüttelte den Kopf, ließ die Arme unter seine Jacke gleiten und umfing sie; hoffte, noch verweilen zu können.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn … Er spürte, dass sie immer noch wie Espenlaub zitterte, so dass er ihre Hände löste, was ihm schwerfiel, sie in die Taschen seiner Jacke steckte, Neve eng umschlang und mit ihr zum Parkplatz zurückkehrte.
Als sie das Kopfsteinpflaster erreichten, blieben sie stehen, um Halt zu finden. Sie küssten sich abermals und er erhaschte dabei den Ausdruck in ihrem Blick.
In ihren Augen spiegelte sich das Sternenlicht, das gleiche Feuer, das auch in ihm loderte. Sie sah so schön und sanft aus, als hätte das Eis in ihr trotz dieser letzten kalten Minuten zu schmelzen begonnen; er fühlte das Gleiche. Tim dachte an die vier Gletscher, die Frank über alle Maßen beeindruckt und die sich ihren Weg vom Atlantik gebahnt hatten. Es gab Zeiten, in denen er das Gefühl gehabt hatte, im Eis gefangen zu sein, auf immer und ewig. Die Schneeeule am Refuge Beach hatte es gespürt – sie war gekommen, um nach ihm Ausschau zu halten, ihn mitzunehmen in die Welt aus Eis, in die er gehörte.
Doch als er nun in Neves Augen sah, wusste er, dass sie gekommen war, um ihn in ihre Welt zurückzuholen.
»Danke«, flüsterte er.
»Wofür?«, flüsterte sie zurück.
»Ich war innerlich wie erstarrt.«
»Ich auch.«
»Du …«, begann er, aber die Worte kamen nicht über seine Lippen. Zum ersten Mal hatte er das Bedürfnis, nicht zu schweigen – er wollte ihr alles erzählen, alles. Doch seine Kehle war wie zugeschnürt.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn abermals auf den Mund, sah ihm in die Augen.
»Der Frühling kommt«, flüsterte sie.
Dann nahm sie seine Hand, und sie gingen über das Kopfsteinpflaster und durch die Schatten des Hafenviertels von Newport, zurück zu seinem Wagen.
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Am nächsten Tag hatte Neve das Gefühl, völlig neben sich zu stehen. Wie ein Automat ging sie ihrer Arbeit in der Galerie nach: Aufsperren, E-Mails beantworten, Rückrufe erledigen, Kunden bedienen. Aber sie war nicht bei der Sache.
Sie hatte sich gestern Abend, als Tim sie nach Hause gebracht hatte, kaum von ihm losreißen können. Sie hatten im Wagen gesessen, in der Auffahrt, um noch ein wenig länger beisammen zu sein. Eine Bewegung hinter der Gardine hatte ihr gesagt, dass Mickey dort stand und auf sie wartete, so dass der letzte Kuss rasch und verstohlen erfolgte.
Neve hing den Empfindungen nach, die sie auf Bannister Wharf verspürt hatte, als der Wind vom Wasser herüberpeitschte und Tim die Arme um sie gelegt hatte. So kalt und gleichzeitig so warm. Er hatte gesagt, er hätte sich innerlich wie erstarrt gefühlt. Für Neve war es fast noch schlimmer gewesen. Seit ungefähr dem letzten Jahr ihrer Ehe mit Richard hatte sie ein Gefühl gehabt, das James Taylor in seinem 
Song so treffend beschrieb: The sky won’t snow and the sun won’t shine.
Sie war zwischen den Jahreszeiten gefangen – in einem grauen, tristen Nirgendwo am Rande des Winters, zwischen Enttäuschung und zerstörten Hoffnungen. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, die Liebe sei das Wichtigste im Leben – und obwohl sie nie ganz aufgehört hatte, daran zu glauben, ertappte sie sich dabei, dass sie »das Wichtigste« in Frage stellte.
Als sie nun an ihrem Schreibtisch saß, konnte sie nicht aufhören zu lächeln. Sie sehnte sich nach Tim, wollte das Gefühl der Nähe, der Verbindung zu ihm bewahren. Deshalb saß sie vor ihrem Computer und suchte im Internet nach Indizien über Berkeley, die sie bei ihrer Katalogrecherche übersehen hatte und die bestätigten, dass er das Alter Ego von Damien O’Casey war.
Dann suchte sie nach Informationen über Damien O’Casey selbst; sie entdeckte seinen Namen auf Websites über den Zweiten Weltkrieg: über das Jagdbombergeschwader 492; den Caterpillar Club, zu dem Piloten gehörten, die abgeschossen worden waren; und das Jagdbombergeschwader 44, dem er nach der Auflösung des 492sten Geschwaders zugeteilt worden war. In einer alten Ausgabe des Providence Journal stieß sie auf einen Artikel über Joe O’Casey und seine Raubvogel-Auffangstation, mit einem Zitat von ihm: »Wenn ein Vogel nicht mehr fliegen kann, geht das uns allen nahe. Das habe ich von meinem Bruder Damien gelernt; er feierte Vögel in all seinen Bildern, führte uns ihre Schönheit und Poesie vor Augen. Bei jedem Vogel, dem ich helfe, denke ich an Damien.«
Sie sah das Zitat lange an. Nirgendwo wurde erwähnt, dass Damien und Berkeley identisch waren, aber der Hinweis war da, zwischen den Zeilen, schwarz auf weiß. Der Bericht enthielt Einzelheiten über Damiens Einsätze im Jagdbombergeschwader 492, dessen Verluste schwerer gewesen waren, als anderer Staffeln der Eight Air Force, und dass er nach Auskunft seines Bruders ein vielversprechender Maler gewesen sei, der nach seiner Rückkehr aus dem Krieg nie mehr einen Pinsel angerührt hatte.
Gegen Mittag geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Das Telefon läutete, und Chris kam zur Tür herein. Neve winkte ihr zu und forderte sie mit einer Geste auf, auf dem Stuhl neben ihr Platz zu nehmen; dann nahm sie den Hörer ab.
»Galery Dominic di Tibor.«
»Hallo, Neve – ich bin’s, Tim.«
»Oh, hallo.« Ihr Herz klopfte. Sie rückte mit ihrem Stuhl ein kleines Stück von Chris weg. »Es war sehr schön, gestern Abend.«
»Das finde ich auch. Deshalb rufe ich an. Was machst du nach Feierabend?«
»Vermutlich nach Hause fahren und das Abendessen für Mickey zubereiten.« Sie hielt inne, war sich bewusst, dass Chris die Ohren spitzte, obwohl sie vorgab, einige Computerausdrucke auf ihrem Schreibtisch zu lesen.
»War gestern Abend alles in Ordnung mit ihr?«
»Ja«, erwiderte sie, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.
»Hat es ihr nichts ausgemacht, dass ich ihre Mutter ausgeführt habe?«
»Nun, das ist eine längere Geschichte.« Neve dachte daran, wie still Mickey gewesen war, als sie zur Tür hereinkam. Später hatte sie gehört, wie sie mit Shane telefonierte, nachdem sie gesagt hatte, sie ginge zu Bett. Neve hatte gehört, wie sie ihn fragte, ob er glaube, dass die Liebe zwischen Menschen ein Leben lang währen könne – ähnlich wie bei Schwänen.
»Ich hoffe, dass sie sich daran gewöhnt. Ich möchte dich wiedersehen.«
»Ich dich auch.« Sie warf Chris einen raschen Blick zu, die in dem Ausdruck des Artikels über Joe und Damien vertieft zu sein schien.
»Können wir uns Freitagabend treffen?«
»Ich denke schon. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«
»Komm zu mir an den Strand. Ich koche.«
»Gerne. Dann bis Freitagabend.« Sie verabschiedeten sich und Neve legte auf.
»Meine Güte.« Chris deutete mit dem Artikel auf das Telefon. »Nur noch O’Casey weit und breit. Du musst mir alles haarklein erzählen.«
Neve lächelte, fühlte sich in ihrem tiefsten Inneren ruhig und gelassen. Als Teenager hatte sie es genossen, sich mit ihrer besten Freundin über die Jungen zu unterhalten, die ihr gefielen; auf diese Weise konnte man die Glut schüren, die Gefühle lebendig erhalten. Je mehr sie darüber redete, desto stärker waren die Empfindungen. Doch dieses Mal war es anders. Ihre Gefühle für Tim waren intensiv und sehr persönlich, ihre Sehnsucht nach ihm so groß, dass es ihr beinahe Angst machte.
»Es war schön«, sagte sie mit einem Unterton, der jede weitere Nachfrage verbot.
Chris musterte sie zufrieden. »Wirklich? Das freut mich, Neve. Das freut mich sehr.«
»Er ist …« Sie suchte nach Worten. Aber sie fand keines, das auf Tim zutraf, zumindest kein Wort, das sie laut aussprechen wollte. Sie schüttelte den Kopf.
»Schon kapiert, Schätzchen.«
»Wie hat Mickey gestern Abend reagiert?«
»Sie war ziemlich wortkarg. Ich habe sie am Strand abgeholt – sie saß mit Shane auf dem Pier und beobachtete eine Schar Schwäne, die unmittelbar hinter der Brandung schwammen. Ich habe angeboten, ihn mitzunehmen, aber er meinte, er sei mit dem Fahrrad da. Kannst du dir das vorstellen … anscheinend fährt er mit dem Brett unter dem Arm Fahrrad!«
»Er ist eben mit Leib und Seele Surfer.« Neve dachte daran, was Mickey zu Shane über Schwäne gesagt hatte. »Das muss ich zugeben.«
»Du magst ihn nicht?«
»Das ist es nicht. Ich bin nur … Ich glaube, dass sich Mickey Hals über Kopf verliebt hat … zum ersten Mal.«
»Ist das so schlimm?«
Neve betrachtete das Berkeley-Aquarell, das an der Wand lehnte, eines ihrer Lieblingsbilder; es zeigte ein Fischadlerweibchen, das seine Jungen fütterte. Ihr gefielen die Zartheit der Farben, die Vertrautheit der Landschaft, die Mutter-Kind-Bindung, die es zum Ausdruck brachte. In der Zeit vor Tim hatte das Bild sie noch aus einem anderen Grund angesprochen – die Mutter war alleine.
»Sich zu verlieben ist gefährlich«, sagte sie.
»Ach, Neve. Nicht alle Männer sind wie Richard.«
»Ich weiß.« Sie dachte an Tim.
»Was stimmt nicht mit ihm?«
»Ich möchte nur, dass Mickey glücklich ist. Und sicher. Shane ist in allem so extrem. Sie setzen sich beide mit voller Kraft für den Strand ein, damit alles beim Alten bleibt, machen sich für die Rettung des U-Boots stark. Diese gemeinsamen Interessen verbinden sie – sie ziehen sich geradezu magnetisch an. Aber wie geht es weiter, wenn das U-Boot verschwunden ist? Wenn Shanes Surferparadies zerstört ist und es keinen Kampf mehr gibt, der sie zusammenschweißt?«
»Neve, warum tust du das?« Chris lächelte.
»Was denn?«
»Alles schlechtreden. Ich sehe dir an, dass der gestrige Abend traumhaft war. Wenn du mir nichts darüber erzählen willst, auch gut – aber du glühst geradezu, weißt du das? Deine Augen strahlen, deine Wangen sind rosig angehaucht, du siehst aus, als würdest du das größte Geheimnis der Welt hüten. Du bist diejenige, die sich verliebt hat, und du hast tierische Angst.«
»Nein.« Neve schüttelte den Kopf.
»Die Beziehung zu Richard hat dich traumatisiert. Du hast ihn geliebt – es war eine Bilderbuchhochzeit; ich muss es wissen, denn ich war deine Brautjungfer, erinnerst du dich? Er war attraktiv, charmant, amüsant, und wir dachten alle, du hättest das große Los gezogen.«
Neve schloss die Augen und dachte an »das große Los«. An guten Abenden bekam sie einen Anruf vom Barmixer, der ihr sagte, Richard sei zu betrunken, um Auto zu fahren, sie möge bitte kommen und ihn abholen; an schlechten Abenden hatte sie keine Ahnung, wo er sich herumtrieb, lag im Bett, starrte an die Decke und stellte ihn sich in den Armen einer anderen Frau vor, oder tot in einem Graben liegend.
»Wie überwindet man eine solche Enttäuschung?«, fuhr Chris fort. »Ganz zu schweigen von diesem Monat, der mit einer Gerichtsverhandlung begann, wo du ihn – wieder einmal – wegen der versäumten Unterhaltszahlungen belangen musstest! Neve, verzeih dir selbst, dass du den Glauben an die Liebe verloren hast, aber gib diese Einstellung nicht an Mickey weiter. Lass sie ihre eigenen Erfahrungen machen.«
»Shane erinnert mich an Richard«, gestand Neve. »Zumindest an die Art, wie Richard am Anfang war. Er hat so etwas Ungebändigtes, so etwas Hoffnungsvolles an sich.«
»Was ist verkehrt daran, ungebändigt und hoffnungsvoll zu sein?« Chris lächelte. »Scheinen doch ganz positive Eigenschaften zu sein.«
Neve erwiderte das Lächeln. Dieser Punkt ging an Chris. Enttäuschung war ein machtvolle Empfindung, die Neve so lange gefangen gehalten hatte. Gestern Abend war etwas anderes in ihr entfacht worden, das sie seit Ewigkeiten – vielleicht seit Jahren – nicht mehr verspürt hatte: Begehren. Und Begehren, zumindest wie sie es kannte, war nicht nur völlig ungebändigt, sondern auch mit Hoffnung erfüllt.
»Apropos Gericht«, sagte Chris. »Wir müssen Richard finden, unbedingt.«
»Wieso?«
Chris schwieg einen Moment, musterte die Ausdrucke auf Neves Schreibtisch, druckste herum, als wüsste sie nicht, wie sie es am besten sagen sollte. »Mickeys Klasse macht einen Ausflug nach Washington«, sagte sie schließlich.
»Sie hat mir kein Sterbenswort davon erzählt!«
»Ich weiß. Es ist ihr zufällig herausgerutscht, als wir den Imbiss nach dem Essen verlassen wollten und Josh Landry zur Tür hereinkam; er fragte, ob sie es sich nicht noch einmal überlegen und doch mitkommen wolle. Als ich nachhakte, meinte sie, du hättest das Geld nicht und sie wolle dich – oder ihren Vater – nicht noch mehr unter Druck setzen.«
»Aber es geht doch nicht, dass sie die Klassenfahrt sausenlässt!«
»Wenn Richard seinen Verpflichtungen nachkäme, wäre das kein Problem.«
»Der Gedanke, dass Mickey Angst davor hat, ihren Vater unter Druck zu setzen, bringt mich zur Weißglut.«
»Ich habe ihr versprechen müssen, dir nichts zu sagen.«
»Danke.« Neve zitterte. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Sie nimmt an der Klassenfahrt teil, und wenn ich die Kameenbrosche meiner Großmutter ins Pfandhaus tragen muss.«
»Wenn du das tust, bringe ich dich um. Ich helfe aus, was die Klassenfahrt angeht.«
»Das kann ich nicht zulassen.« Neve sah sie dankbar an. »Im Ernst, wie teuer kann das sein? Ein paar hundert Dollar – und darum konnte sie mich nicht bitten?« Ihre Gedanken überschlugen sich – wie hatte Mickey es geschafft, dieses Geheimnis für sich zu behalten? Wieso glaubte sie plötzlich, sich ihrer Mutter nicht anvertrauen zu können? Sie hätten gemeinsam nach einer Möglichkeit suchen können, das Geld aufzutreiben. Sie war so mit Mickey und ihrer Geheimniskrämerei vertieft, dass sie kaum bemerkte, wie Chris auf den Artikel tippte.
»Wie ich bereits sagte, nur noch O’Casey weit und breit. Was liest du denn da über diese zwei alten Männer? Dieser Raubvogel-Experte – der ist offensichtlich Tims Vater. Und was ist 
mit dem anderen, diesem Damien? Er hat Bilder gemalt, wie Berkeley, oder?«
»Er ist Berkeley«, erwiderte Neve, ohne zu überlegen. Sie war so in Gedanken und in ihre Gefühle für Tim versunken, so durcheinander nach den Neuigkeiten über Mickey, dass ihr die Worte entschlüpft waren.
»Du machst Witze!« Chris’ Augen wurden riesengroß. »Berkeley ist Tims Onkel?«
»O Gott!« Neve ließ entsetzt den Kopf hängen. Sie hätte die Worte am liebsten zurückgenommen. »Chris, das darfst du niemandem verraten. Ich habe versprochen, kein Wort darüber verlauten zu lassen.«
»Ist es wahr?«
»Chris, er war durch den Krieg schwer traumatisiert und hat nie wieder gemalt. Tim hat mir alles erzählt, aber ich musste ihm versprechen, es für mich zu behalten.«
»Das ist ja unglaublich!«, rief Dominic di Tibor, der unbemerkt die Galerie betreten hatte. Er streifte sein Cape ab und musterte Neve mit einem rasiermesserscharfen Blick. »Sie sind ein Genie, Neve Halloran – Sie haben das Geheimnis um die Identität von Berkeley gelüftet! Ich muss Sie küssen!«
Sie senkte den Kopf, als Dominic ihr einen Kuss auf den Mund drückte; sie wusste, dass ihre eigenen Hoffnungen und ungezügelten Gefühle sie soeben an den Rand des Abgrunds gebracht hatten. Sie hatte ein Versprechen gebrochen, hatte den größten Fehler ihres Lebens begangen und ein Geheimnis preisgegeben, das zu enthüllen ihr nicht zustand.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Mutter. Mickey hatte keine Ahnung, worum es ging, aber sie spürte, dass es schlimm war.
Gestern Abend, nach der Verabredung, war Neve zur Tür hereingeschwebt als besäße sie Flügel. Sie hatte so getan, als sei nichts geschehen, und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Mickey konzentriert, hatte sich erkundigt, wie es beim Essen mit Chris gewesen sei, und ob sie ihre Hausaufgaben gemacht habe. Dabei hatte sie gestrahlt – wie eine Prinzessin im Märchen, als wäre sie zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt.
Was sagte das über ihren Vater aus?
Die Sache war die, dass Mickey zu ahnen begann, was es mit der Liebe auf sich hatte. Sie wusste von dem Gefühl, das an den Zehen begann, die Beine hinauflief und sich überall bis zu den Haarspitzen ausbreitete. Es war am stärksten, wenn sie Shane küsste – oder auch nur daran dachte, aber seit jenem ersten Abend am Strand hatte sie es mehr oder weniger ständig gespürt.
Gestern Abend hatte sie bemerkt, dass ihre Mutter das Gleiche empfand. Dennoch, es konnte nicht das Gleiche sein; für Mickey und Shane war es der Anfang, das erste Mal, dass sie solche Gefühle hatten. Für ihre Mutter … nun, da waren die Hochzeitsfotos im Album, das weiße Kleid auf dem Speicher, mit Mottenkugeln versehen, und sie selbst, deren Existenz davon zeugte, dass Neve schon einmal so empfunden hatte.
Was sagte das über die Liebe aus?
Vielleicht waren ihrer Mutter die gleichen Gedanken gekommen. Denn eines war sicher: Sie benahm sich heute völlig anders als gestern Abend. Mickey beobachtete sie verstohlen, als sie am Küchentisch saß und mehr oder weniger ins Leere starrte. Reglos dasaß. Kein Lächeln wie gestern Abend, kein Kuss für Mickey, keine Besorgnis, kein rascher Blick zum Telefon, als wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass es klingeln möge.
Nur eine Bemerkung, die einschlug wie eine Bombe:
»Du fährst mit nach Washington«, sagte ihre Mutter in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
»Was?«, rief Mickey erschrocken.
»Bitte gib mir die Reiseunterlagen von der Schule, die du mitbekommen hast, Mickey. War da nicht eine Einwilligungserklärung oder etwas Ähnliches dabei?«
»Ja. Aber ich weiß, dass wir uns das nicht leisten können, deshalb …«
Neve hob ungeduldig die Hand. »Das lass getrost meine Sorge sein. Ich weiß, was wir uns leisten können und was nicht. Ich bin deine Mutter, falls du es vergessen haben solltest.«
»Wie könnte ich! Und ich dachte, ich könnte Chris vertrauen. Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen!«
»Schieb nicht die Schuld auf Chris. Du hast dir den Ärger selbst eingebrockt. Wenn die Schule dir Unterlagen für die Eltern mitgibt, erwarte ich, dass du sie hier auf den Küchentisch legst.« Sie schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.
»Warum soll ich die Klassenfahrt mitmachen, wenn ich nur Ärger mache?«
»Willst du nicht mit?«
Mickey zuckte die Schultern. In Wirklichkeit wäre sie liebend gerne mitgefahren: Kirschblüten, die Bauwerke aus Alabaster, in einem Hotel übernachten, die Begegnung mit einem Abgeordneten von Rhode Island und vielleicht sogar mit dem Präsidenten selbst. Aber wozu sollte das Ganze gut sein, wenn Shane nicht dabei war?
»Nicht wirklich.«
Neve beobachtete sie und erriet ihre Gedanken. Mickey sah es – im Lächeln ihrer Mutter lag ein Anflug von Belustigung, ja sogar Verständnis. »Warum? Weil Shane nicht mitfährt?«
»Kann sein.« Mickey errötete und fragte sich, woher ihre Mutter immer wusste, was in ihr vorging.
»Junge Dame, das ist kein überzeugender Grund. Er wird bei deiner Rückkehr noch hier sein.«
»Es ist ohnehin zu spät. Der Termin für die Anmeldung ist vorbei.«
»Ich rufe den Direktor persönlich an, wenn es sein muss. Du fährst mit. Und noch etwas, Mickey.«
»Was?«
»Ich liebe dich. Aber bitte, rede offen mit mir. Geheimnisse …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie verletzen oft mehr, als sie helfen.«
»Ich hab dich auch lieb.« Mickey gab ihrer Mutter einen Kuss und umarmte sie extra lange – zum einen, weil die Aussicht, doch nach Washington zu fahren, sie innerlich aufwühlte, und zum anderen, weil sie immer deutlicher das Gefühl hatte, dass ihre Mutter Zuwendung brauchte. Neve umfing sie, drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. Mickey wusste, dass ihr Haar nach Salz roch, weil sie so viel Zeit mit Shane am Strand verbrachte. Aber sie wusste auch, dass Neve den Salzgeruch liebte.
Jetzt musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, das Geld für Shane aufzubringen, so dass er ebenfalls mitfahren konnte. Doch zuerst galt es, ihrer Mutter zu helfen. Ihre Augen waren so traurig, dass es ihr das Herz brach. So verwirrt sie gestern Abend auch darüber gewesen sein mochte, dass ihre Mutter wegen eines anderen Mannes glücklich schien, sie hatte gespürt, dass etwas Wunderbares mit ihr geschah. Und trotz aller noch offenen Fragen, es gab nichts Wichtigeres, als ihre Mutter glücklich zu sehen.
»Was ist passiert, Mom?«
»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«
»Bitte sag es mir.«
Doch Neve rang sich nur ein müdes Lächeln ab, gab Mickey einen Kuss und starrte wieder auf den Tisch. Mickey zog sich in ihr Zimmer zurück, um Shane anzurufen, aber beim Anblick ihrer Mutter wurde ihr Herz immer schwerer. Neve sah aus, als wäre sie am Boden zerstört, und wenn sie ihre Mutter nicht so gut gekannt und gewusst hätte, dass sie der liebste, beste Mensch auf der Welt war, hätte man meinen können, sie hätte etwas Schreckliches angestellt.

Kaum läutete es, nahm Shane auch schon den Hörer ab. Seine Mutter schien die ganze Woche lang rund um die Uhr zu telefonieren, mit Major Dickweed von Camp Lejeune, ohne Rücksicht darauf, ob er mal anrufen wollte. Shane hatte den Major am anderen Ende erwartet und freute sich unbändig, als er Mickeys Stimme hörte.
»Hallo!«
»Stell dir vor, ich fahre nach Washington!«
»Aha.« Shanes Herz sank. »Ich dachte, du willst nicht.«
»Ich dachte, es geht nicht – aber Chris, die Freundin meiner Mutter, hat alles verraten und nun sagt meine Mutter, dass ich doch mitfahren kann.«
»Wie hat Chris davon erfahren?«
»Von Josh, ausgerechnet. Als wir gestern Abend den Imbiss verlassen wollten, kam er gerade zur Tür herein und hatte nichts Besseres zu tun als zu sagen, ich müsse unbedingt mitkommen. Irgendwas in der Art. Dieser Vollidiot.«
»Du sagst es.« Shane lag auf seinem Bett und starrte an die Decke, sah genau vor sich, worauf das Ganze hinauslief: In Washington hatte Josh freie Bahn und würde Mickey zeigen, dass es besser war, mit einem reichen Jungen befreundet zu sein, als mit einem, der es sich nicht einmal leisten konnte, sein Auto reparieren zu lassen. Chris, die Freundin von Mickeys Mutter, hatte so getan, als sei sie ungeheuer beeindruckt, dass er mit seinem Surfbrett unter dem Arm Fahrrad fuhr, aber ihm war klar gewesen, dass sie ihn für einen Versager hielt.
»Josh ist ein Widerling«, sagte Mickey. »Ich habe keine Ahnung, warum er sich überhaupt die Mühe macht, mit mir zu sprechen, wo er doch wissen müsste, was ich von ihm halte.«
»Er spricht mit dir, weil er scharf auf dich ist.«
»Ist er nicht.«
Shane sah keinen Grund, ihr zu widersprechen. Mickey war so unbefangen, dass es ans Komische grenzte. Sie war das hübscheste Mädchen der Schule, so lebhaft, intelligent und mit einer tollen Figur. Doch sie schien sich dessen nicht im mindesten bewusst zu sein.
Er hatte genug Gelegenheiten gehabt, um zu sehen, wie Josh ihr nachgeiferte. Er hatte ihn beobachtet, wie er sie ansah, in der Schulkantine, auf dem Flur, beim Betreten des Klassenzimmers. Er hatte gesehen, wie Josh sie durch die Scheibe seines dämlichen Mercedes-Sportwagens beobachtete, wenn sie mit ihm zusammen in den gelben Schulbus stieg, oder mit ihm Rad fuhr – als wüsste er, dass es nur eine Sache der Zeit war, bevor sie sich ausrechnete, mit wem sie auf lange Sicht besser bedient war: mit Shane, dessen verrosteter, uralter Taurus hinter dem Haus seiner Mutter stand und keinen Meter mehr fuhr, oder mit dem Besitzer einer deutschen Luxuskarosse, die schnell wie der Blitz und dazu ein Traum war.
Schwere Wahl, dachte Shane.
»Lassen wir das Thema. Wichtig ist, eine Möglichkeit zu finden, dass du ebenfalls mitkommen kannst.«
»Nach Washington? Vergiss es.«
»Warum! Es ist unsere Klassenreise, und ich fahre nicht ohne dich.«
»Hör zu, Mick. Ich habe gesehen, wie deine Mutter mich anschaut, und ich kann es ihr nicht einmal verdenken. Als sie mich kennengelernt hat, musste ich gemeinnützige Arbeit ableisten, als Teil meiner Bewährungsauflagen. Dass sie überhaupt zulässt, dass du mit mir zusammen bist, finde ich schon erstaunlich. Glaubst du ernsthaft, ich möchte, dass du dir die Chance vermasselst, nach Washington zu fahren?«
»Aber Shane …«
»Jetzt gib dir einen Ruck. Du darfst in die Hauptstadt der Nation fahren, unsere Volksvertreter kennenlernen, ihnen die Hand schütteln. Ich möchte unsere Senatoren keinesfalls um die Chance bringen, sich mit dir fotografieren zu lassen.«
Mickey lachte, worüber er froh war. Es war am besten, sie vom Thema abzulenken; er hoffte, dass die Zeit so schnell wie möglich verging. Je eher sie nach Washington fuhr, desto schneller würde sie wieder zu Hause sein. Er würde die Zeit zu nutzen wissen, damit sie stolz auf ihn war und mit fliegenden Fahnen zu ihm zurückkehrte.
»Netter Versuch. Aber ich will trotzdem nicht ohne dich fahren«, sagte sie.
»Hör zu, ich habe absolut keine Lust, nach Washington zu fahren. Ich hasse Politik und Politiker. Abgesehen davon, kann man dort nicht surfen. Diese Gezeitentümpel, die es dort gibt, kann man getrost vergessen. Und das Spiegelbecken – oder wie immer das heißen mag – ist totenstill und absolut flach.«
»Aber die Kirschblüten; ich möchte sie mit dir zusammen sehen. Weiße Blütenwolken, Blütenblätter, die von den Bäumen regnen.« Sie verstummte. Er nahm ihre Gefühle sogar durchs Telefon wahr; er empfand das Gleiche, stellte sich vor, etwas so Wunderbares mit ihr gemeinsam zu erleben.
»Ich weiß. Aber irgendwann wird der Frühling auch in Rhode Island einkehren. Wir werden uns die Kirschblüte hier anschauen. Du weißt, dass ich nicht weg kann – ich muss jede Chance nutzen, um zu surfen, solange das Wrack noch da ist. Im Sommer ist es vielleicht fort.«
»Du würdest nicht einmal versuchen, mit nach Washington zu kommen?« Sie klang verletzt. Sie glaubte ihm – dass er lieber zu Hause blieb und surfen ging, statt die Klassenfahrt mitzumachen, und das war gut.
»Nein. Das ist nichts für mich.«
Sie schwieg. Er konnte hören, wie sie atmete. Vielleicht war es gar nicht so schlecht für sie, auf Klassenfahrt zu gehen. Sollte Josh doch versuchen, sie ihm abspenstig zu machen – und sie die Möglichkeit haben, zu wählen. Ein paar Tage ohne ihn würden ihr vielleicht sogar guttun. Vielleicht, redete er sich ein, obwohl ihn der Gedanke innerlich so schmerzte, dass er sich kerzengerade in seinem Bett aufsetzte.
»Was ist bloß los heute Abend?«, flüsterte Mickey und schluckte hart. Shane hörte, dass sie weinte.
»Nichts ist los.«
»Nicht nur mit dir. Meine Mutter ist auch so seltsam. Sie steht völlig neben sich. Und ich dachte, du würdest gerne mit nach Washington kommen und dich freuen, mit mir gemeinsam zu fahren.«
»Was mit deiner Mutter ist, weiß ich nicht. Aber mit mir – es ist alles in Ordnung. Es ist nur – tut mir leid, Mickey. Washington ist einfach nicht mein Ding.«
Seine Mutter steckte den Kopf ins Zimmer, bedeutete ihm, aufzulegen. Vermutlich wartete sie auf einen Anruf des Majors. Zum ersten Mal machte es ihm nichts aus. Er wusste, wenn er das Gespräch mit Mickey nicht umgehend beendete, würde er schwach werden. Würde sie auf Knien anflehen, nicht zu fahren, oder ihr hoch und heilig versprechen, einen Weg zu finden, mitzukommen – nur wie? Sollte er seine Schrottkiste verkaufen?
Sein Fahrrad, oder sein Surfbrett? Das Board wegzugeben, dazu wäre er im Notfall sogar imstande, obwohl es ein Teil von ihm war. Außerdem war es alt und mehrfach geflickt – er hatte es vor zwei Jahren gebraucht gekauft, für fünfzig Piepen. Was mochte es jetzt noch wert sein? Fünfundzwanzig? Damit würde er nicht einmal das Essen für einen Tag bezahlen können.
»Ich muss Schluss machen. Meine Mom braucht das Telefon.«
»Okay«, sagte sie zögernd. Sie klang verletzt.
»Tut mir leid, Mickey. Wegen Washington.«
»Schon okay«, flüsterte sie. »Es ist nur … Ich weiß, du hast gesagt, dass Washington nicht dein Ding ist. Ich dachte nur, dass du dich freuen würdest, mit mir zusammen hinzufahren. Dass unser Beisammensein dein Ding ist.«
»Wir sind ja wieder zusammen, sobald du zurück bist«, erwiderte er und legte abrupt auf. Hätte er das Gespräch auch nur eine Sekunde länger fortgesetzt, wäre ihm etwas herausgerutscht, was er noch nie in seinem Leben gesagt hatte – Worte, die in diesem Haus nie ausgesprochen wurden, nie gefallen waren, seit sein Vater nicht mehr vom Surfen zurückgekommen war: Ich liebe dich.
»Shane!«, schrie seine Mutter. »Hör endlich auf zu telefonieren!«
»Hab ich schon!«, schrie er zurück.
Er liebte Mickey so sehr, dass seine Hände zitterten und sein Herz klopfte, wenn er nur daran dachte, wie sie zu Hause saß und grübelte, was los sein mochte; ihre Stimme hatte so verletzt geklungen. Und sie zu verletzen war das Letzte, was er wollte. Er stand vom Bett auf und ging zu seinem Schreibtisch. Er war mit Schulbüchern vollgepackt, aber Shane hatte nicht die geringste Lust, einen Blick in eines von ihnen hineinzuwerfen.
Daneben türmten sich seitenweise Notizen für das Informationsmaterial, das sie Ranger O’Casey gebracht hatten. Shane hatte immer noch etliche Stunden gemeinnütziger Arbeit am Strand vor sich. Er wusste, womit er sich die Zeit vertreiben konnte, solange sich Mickey in Washington aufhielt – es hatte mit einem wichtigen Aspekt seiner Recherche zu tun, den Mickey und er bisher nicht berücksichtigt hatten.
Eine riskante Sache, bei der er möglicherweise sein Leben aufs Spiel setzte; doch als er nun in seinem Zimmer stand, die glückliche Stimme seiner Mutter hörte, die in der Küche telefonierte, und der Gewissheit, dass Mickey wegfahren würde, war ihm das völlig egal.
Aus Liebe zu sterben, hatte Tradition in seiner Familie. Wenn er die Fotos von seinem Vater ansah, die an der Wand hingen, wusste er, dass genau das geschehen war. Nur wer von Liebe erfüllt war, kam auf die Idee, mitten im Winter zu surfen.
So war das Leben auf den Wellen: einen Ozean unter dem Brett zu haben, das Wasser, das höher und höher stieg, sich zu einer tosenden Brandung aufbäumte, einen wie eine Riesenfaust ans Ufer zurückwarf, Welle um Welle. Für Shane gab es keine andere Möglichkeit, zum Ausdruck zu bringen, wie er das ungebändigte Gefühl der Liebe, die ganze Fülle des Lebens empfand. Ein Blick in die Augen seines Vaters verriet ihm, was niemand sonst wusste. Und das Seltsame war, dass Mickey ihn auf die Idee gebracht hatte.
Sie brauchten unbedingt ein gutes Unterwasserfoto, dann hätten sie eine todsichere Garantie dafür, dass man U-823 an Ort und Stelle beließ. Wenn ihm das gelang, würde Mickey stolz auf ihn sein.
Und dafür riskierte er alles.
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Als Neve in der Abenddämmerung den Strandweg entlangfuhr, fiel ihr auf, dass es mit jedem Tag länger hell blieb. Gerade ging die Sonne hinter den Kiefern auf der Straßenseite zum Landesinneren unter, breitete ihr zartes, rosafarbenes Licht über die vom Wind geformten weißen Sanddünen und dem Meer aus, das zunehmend dunkler wurde.
Als sie an der Parkwächterstation hielt, holte sie tief Luft und blickte für einen Moment auf das Wasser hinaus. Zum Strand zu kommen, hatte sie bisher immer beruhigt und wieder ins Gleichgewicht gebracht. Das Tosen der Brandung drang durch die geschlossenen Scheiben des Wagens. Draußen auf dem Meer tobte vermutlich ein Sturm, denn die Wellen waren heute haushoch. Sie fühlte sich genauso aufgewühlt.
Etwa fünfzig Meter vom Strand entfernt, konnte sie die Umrisse von Surfern ausmachen. War Shane unter ihnen? Mickey hatte vorhin einen bedrückten Eindruck gemacht – mit Sicherheit fühlte sie sich hin- und hergerissen, weil Shane nicht nach Washington mitfuhr. Obwohl Neve insgeheim erleichtert war, dass die beiden keine Gelegenheit haben würden, im selben Hotel zu übernachten, tat es ihr leid für Shane.
Sie stieg aus, nahm ihre Mitbringsel und lief über den Parkplatz. Tim stand bereits an der Tür und sah ihr lächelnd entgegen. Sie lief die Stufen hinauf.
»Du hast es tatsächlich geschafft.« Er nahm ihr die Flasche Wein und die Schachtel mit den Keksen ab, die sie mitgebracht hatte, und stellte sie auf die Frühstückstheke. Dann schloss er sie in die Arme.
»Ja, kaum zu glauben!«
Er küsste sie, wobei er vergeblich versuchte, ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen und sie hinter den Ohren festzustecken – eine zärtliche, ungeschickte und liebenswerte Geste.
Arm in Arm gingen sie ins Wohnzimmer und sie nahm Platz, während er den Wein öffnete und einschenkte. Er hatte einen Teller mit Käse und Cracker bereitgestellt – Brie, Cheddar, Ziegenmilchkäse. Aus der Stereoanlage erklang Dar Williams – ›Mercy of the Fallen‹. Neve lehnte sich zurück, vielleicht half ihr die Musik, sich zu entspannen. Unruhig blickte sie zur Küchentür und wusste, dass sie mit Tim reden musste, je früher, desto besser.
»Ich hoffe, du hast heute Abend Appetit auf Fisch«, sagte er, als er zu ihr kam und ihr ein Weinglas reichte.
»Köstlich. Vor allem hier, an der Quelle …« Sie deutete auf das Fenster mit seinem atemberaubenden Ausblick auf den Strand und das Meer.
»Prima. Ein Freund von mir bietet von Galilee aus Charterfahrten an und hat mir Winterschollen gebracht. Frisch gefangen, von heute Morgen …«
»Klingt phantastisch. Zumal die Zeit für Winterschollen zu Ende geht.«
»Der Frühling hat dieses Jahr auf sich warten lassen.« Er nahm neben ihr Platz. »Auch wenn der Kalender etwas anderes sagt.« Er legte die Arme um sie, neigte ihren Kopf nach hinten und küsste sie sanft. Dann küsste er sie ein zweites Mal, alles andere als sanft.
Neve schloss die Augen, spürte seinen Körper an ihrem, hart und muskulös. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf, doch sie schob sie beiseite. Sie hatten den ganzen Abend, da blieb genug Zeit zum Reden.
Während sie sich küssten, war die Sonne vollends untergegangen; es war der aufgehende Mond, der ihre Aufmerksamkeit fesselte und sie in die Wirklichkeit zurückholte. Oder der Duft des köstlichen Essens, der aus der Küche drang.
Statt sie loszulassen, nahm er sie an der Hand und zog sie mit sich, als seine Anwesenheit in der Küche erforderlich war. Als hätte sie nie etwas anderes getan, fügte sie sich in seinen Rhythmus ein, während sie ihm zur Hand ging. Das Dressing für den Salat zubereiten und unterheben. Stangenweißbrot schneiden, in einen Korb legen. Er hatte den Tisch bereits gedeckt, sie zündete die Kerzen an.
Sie nahmen einander gegenüber an dem kleinen Tisch Platz. Als sie die Beine übereinanderschlug, stieß sie gegen seinen Fuß; sie lächelten.
»Entschuldigung.«
»Nichts passiert.«
Das Kerzenlicht flackerte in der Zugluft, die durch das Fenster drang. Es warf Schatten über den Tisch, aber der Mond, der über dem Strand aufgegangen war, spendete genügend Licht. Es ergoss sich über die Eichenmaserung des Tisches, über ihre Teller. Sie aßen, und es schmeckte hervorragend.
»Du bist ein guter Koch.«
»Danke«, sagte er. »Kochen macht mir Spaß. Das habe ich erst nach der Trennung entdeckt, als mein Sohn die Wochenenden bei mir verbrachte; wir konnten beide irgendwann keine Pizza mehr sehen.«
»War er oft hier?«
»Nun, bevor ich zum Refuge Beach versetzt wurde, war ich Ranger in einem Naturschutzgebiet unweit der Grenze zu Massachusetts. Im Vergleich zu dem Blockhaus, das mir dort zur Verfügung stand, ist dieses ein Palast.« Er lachte, als er an die beengten Verhältnisse zurückdachte. »Später hat er mich dann hin und wieder hier besucht.«
Sie nickte, als sie sich umsah. Das Haus war winzig; vermutlich hatte Frank auf der Couch geschlafen. Es hatte ihm sicher nichts ausgemacht, Hauptsache, er war bei seinem Dad.
»Ich wünschte, Mickeys Vater …«, begann sie und verstummte.
»Verbringt sie die Wochenenden nicht bei ihm?«
Neve schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Früher schon, zumindest ein paarmal, am Anfang. Er machte ein Riesenbrimborium und mietete eine Luxuswohnung in einem Außenbezirk von Providence, mit Swimmingpool und Billardraum, wo Mickey ihr eigenes Zimmer hatte … keine Ahnung, wie er sich das leisten konnte … aber ich war froh, dass er sich um seine Tochter kümmerte.«
Tim enthielt sich jeder Bemerkung, doch ein Schatten huschte über sein Gesicht – vielleicht dachte er darüber nach, was sie empfunden hatte, als Richard eine exklusive Unterkunft mietete, angeblich für Mickey, und sie dann nie zu sich holte.
»Womit beschäftigt er sich dann an den Wochenenden, wenn er sie nicht mit ihr verbringt?«
»Mit Alyssa. Am Anfang zumindest. Richard hatte sich in sie verliebt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn sich Richard verliebt, dann ist ihm alles andere egal, auch wenn die Welt mit Pauken und Trompeten untergeht. Eine Zeitlang bemühte er sich wenigstens, beides auf die Reihe zu bringen – Mickey und Alyssa. Dann wurde Alyssa schwanger.«
»Willst du mir erzählen, dass ihm das neue Baby wichtiger ist als Mickey?«, fragte Tim entrüstet.
»Das Baby ist noch gar nicht geboren. Richard hat … nun, ich denke, die Verantwortung ist ihm über den Kopf gewachsen. Er hat die Wohnung inzwischen aufgegeben und ein großes Haus für seine neue Familie gekauft. Die Zahlungen müssen horrend sein. Mickey wäre mit allem zufrieden gewesen – eine Pizza, ein Spaziergang, eine Radtour –, solange sie mit ihrem Vater zusammen sein kann.«
»Und das kriegt er nicht auf die Reihe?«
»Er kriegt überhaupt nichts auf die Reihe«, erwiderte Neve ruhig. »Wie sind wir bloß auf Richard gekommen?«
»Tut mir leid. Ich spreche auch nicht gerne über Beth. Es muss schwer für dich sein. Mickey weiß doch, dass es nicht ihre Schuld ist, nicht wahr?«
»Ich hoffe es. Meine Freundin Chris hat Mickey zum Essen ausgeführt, an dem Abend, als wir beide in Newport waren. Am nächsten Tag hat sie mir erzählt, dass Mickey sich verplappert hat und ihr etwas über eine bevorstehende Klassenfahrt herausgerutscht ist. Mickey hatte mich nicht einmal gefragt, ob sie mitfahren kann; sie wollte nicht, dass ihr Vater noch mehr Ärger bekommt, weil er immer noch Kindesunterhalt schuldet.«
»Das muss eine große Belastung für dich sein.«
»Wir kommen zurecht. Trotzdem werde ich meinen Chef um eine Gehaltserhöhung bitten.«
»Das solltest du auch. Ich bin sicher, du leistest hervorragende Arbeit – ich kann es kaum erwarten, deinen Katalog über die Werke meines Onkels zu sehen.«
Berkeley. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und wusste, dass es an der Zeit war, ihm zu gestehen, was ihr im Beisein von Chris herausgerutscht war, und dass Dominic es gehört hatte. Sie legte Gabel und Messer hin.
»Ich muss dir etwas sagen.«
»Komm mit.« Er zog sie vom Stuhl hoch und ging mit ihr ins Wohnzimmer. Der Mond stand hoch am Himmel, eine Scheibe aus purem Silber. Der Anblick ließ sie alles vergessen, vor allem, weil sein Arm sie umfing und er sie an sich zog. Sein Atem war warm auf ihrer Wange, seine Arme fühlten sich so fest und stark an, ihr Herz raste so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.
»Es ist wichtig«, sagte sie, als er Anstalten machte, sie zu küssen.
»Gut.« Er wich leicht zurück, ging mit ihr zur Couch, ohne sie loszulassen, und zog sie an seine Seite. »Worum geht es?«
»Um deinen Onkel.« Ihr Herz klopfte bis zum Hals – wie würde er auf ihr Geständnis reagieren?
»Was ist mit ihm?«
»Ich habe etwas Schreckliches getan«, erwiderte sie leise und nahm seine Hand. »Niemand kannte bisher Berkeleys wahre Identität … Ich weiß, ich habe dir versprochen, niemandem etwas zu sagen, und normalerweise kann man auf mich zählen – es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, Tim. Aber ich war in dem Moment völlig durcheinander, und dabei ist es mir herausgerutscht.«
Er ließ ihre Hand weder los noch wandte er den Blick von ihr ab. Mit einem Nicken forderte er sie auf, fortzufahren.
»Meine beste Freundin weiß es. Chris Brody. Seit gestern, kurz nachdem du es mir erzählt hattest. Sie kam in die Galerie und ich war mit meinen Gedanken ganz woanders – ich hatte gerade von Mickeys Klassenfahrt erfahren und war geschockt, dass sie mir kein Wort davon gesagt hatte. Ich erinnere mich nicht mehr genau, wie es passiert ist, aber ich muss wohl laut ausgesprochen haben, dass Berkeley dein Onkel ist.«
Er zögerte, und in diesen wenigen Sekunden war ihr, als ob der Boden unter ihr schwankte. Sie hätte am liebsten alles ungeschehen gemacht, die Uhr zurückgedreht.
»Okay«, sagte er bedächtig. »Davon geht die Welt nicht unter.«
»Das Schlimmste kommt aber noch: Mein Chef kam zur Tür herein, genau in dem Moment. Er hat es gehört, aber ich habe ihm das Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewahren. Beiden – Chris und Dominic.«
Das schien ihm mehr Kopfzerbrechen zu bereiten. Zweifel huschten über sein Gesicht, und sie machte sich noch größere Vorwürfe.
»Warum hat deine Familie seine Identität so lange geheim gehalten?«
»Vor dem Krieg malte er nur für sich selbst. Er verschenkte die Bilder an Verwandte, an Freunde … Er wurde erst nach seiner Rückkehr ›entdeckt‹. Vermutlich brachte ein Sammler einige der Bilder in seinen Besitz, und bald darauf machte das Wort die Runde. Plötzlich war mein Onkel, der malende Vogelliebhaber, ein gefragter Künstler. Und genauso plötzlich war es dann mit ihm zu Ende.«
»Zu Ende?«
»Ich meine nicht tot – er war ein völlig anderer Mensch geworden, gezeichnet vom Krieg. Er hörte auf zu malen – was die Nachfrage nur noch anheizte. Seine Familie, seine Frau und seine Töchter waren wie am Boden zerstört.«
»Töchter?« Neve fragte sich, wo sie jetzt sein mochten.
»Mein Vater wollte ihn beschützen. Vor Menschen, die neugierige Fragen stellten, sich um seine Bilder rissen, wissen wollten, warum er die Malerei an den Nagel gehängt hatte. Es war schrecklich, dass mein Onkel seine Gabe einbüßte, dass sie dem Krieg zum Opfer fiel.«
»Ein solche Gabe verliert man nicht.«
»Wenn man sie nicht nutzt, schon.« Tim zog sie an sich. »Das gilt für alles im Leben, nicht nur für die Kunst. Für jede Chance, die sich bietet – wenn man sie nicht ergreift, ist sie vertan. Ein Trauma kann die gleiche Wirkung haben. Man verliert die Fähigkeit zu sprechen, zu geben, für jemanden zu sorgen, zu lieben.«
»Sprichst du von seiner Frau und seinen Töchtern?«
Tim nickte.
»So ist es mir ergangen«, flüsterte sie und sah in seine Augen, die im Mondlicht eine tiefblaue Färbung angenommen hatten.
»Mir auch. Bis ich dir begegnet bin.«
Er küsste sie, und sie wusste, dass alles gut werden würde. Er hatte ihr verziehen. Sie schloss die Augen, spürte das Mondlicht durch ihre Lider dringen, spürte Tims Mund auf ihren Lippen und seine Arme, die sie umfingen.
Der Strand hinter ihnen, draußen am Fenster, war menschenleer. Die Surfer waren nach Hause gegangen. Sie küsste Tim und hörte das Tosen der Wellen, die ans Ufer brandeten – oder war es ihr eigener Herzschlag? Er hatte recht: Auch sie hatte die Fähigkeit eingebüßt, mit einem Mann zu reden, für ihn zu sorgen, ihn zu lieben – und sie hatte sich eingeredet, Mickeys Mutter zu sein, sei genug. Der Gedanke, dass sie diese Chance verpasst hätte, dass sie Tim um ein Haar keine Chance gegeben hätte, war unerträglich.
Sie küssten sich. Die Kerzen auf dem Tisch flackerten und Mondlicht fiel durch das Fenster. Sie hatte das Gefühl zu schweben, mit Tim auf einem Meer aus Mondschein dahinzutreiben, spürte beinahe, wie die Luft und das Wasser sich bewegten. So lange war sie in ihrem Leben vom Pech verfolgt gewesen; nun schien es, als würde sie das Glück nie mehr verlassen.
In diesem Augenblick läutete das Telefon.
Tim zögerte; Neve spürte, dass er überlegte, ob er rangehen sollte. Der Anrufbeantworter würde alles aufnehmen. Aber vielleicht war es Mickey, die versuchte, sie zu erreichen. Oder jemand anders, der eine wichtige Nachricht hatte. Tim dachte vermutlich das Gleiche, weil er sie noch einmal sanft küsste, aufstand und zu dem kleinen Tisch ging, auf dem sich Telefon, Wetterstation und Feldstecher befanden.
Er nahm ab. »Hallo.«
Neve lehnte sich zurück und wartete, war mit einem Mal angespannt.
»Oh – hallo, Beth.« Er zuckte die Schultern und sah Neve an. Was konnte sie von ihm wollen, seine Ex-Frau … rief sie ihn häufig an? Der gemeinsame Sohn hatte vermutlich eine enge Bindung geschaffen und der Verlust sie noch stärker zusammengeschweißt. Neve wandte sich ab, um nicht wie ein Eindringling zu erscheinen. Sie blickte zum Fenster hinaus auf den Mond, der sich im Wasser spiegelte. Die Wellen, die sich fortwährend bewegten, brachen das Licht in Millionen reflektierender Scherben.
Nicht die Worte, sondern die Härte in seiner Stimme weckte ihre Aufmerksamkeit.
»Wann?«, fragte er barsch. »Und, was wollten sie?«
Danach gelang es ihr nicht mehr, sich abzuwenden – sie sah ihn an, doch er mied ihren Blick. Das war der zweite Hinweis, dass etwas nicht stimmte.
»Ja, danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Und Dad.«
Er legte auf – und Neve wusste, was geschehen war.
»O nein …«
»Dein Chef hat die Presse informiert. Es kam in den Sechs-Uhr-Nachrichten; er sagte, er habe das Rätsel um Berkeleys Identität gelöst.«
»Tim, nein …«
»Beth hat es zufällig gehört und sofort meinen Vater angerufen, um ihn vorzuwarnen – sie war zwanzig Jahre mit mir verheiratet und weiß, was die O’Caseys davon halten, wenn ihre Geheimnisse ausgeplaudert werden. Privatsphäre – Diskretion – das wird bei uns großgeschrieben. Das kannst du dir sicher denken.«
»Aber du sagtest …« Sie war einer Panik nahe. Sie hatte Angst vor dem Geständnis gehabt, aber Tim war so verständnisvoll gewesen und sie hatte gedacht, er hätte ihr verziehen.
»Das Seltsame daran ist, dass ich zuerst dachte, es würde mir nichts ausmachen. Ich war fast erleichtert.«
»Warum ist es dann so schlimm?« Sie ging zu ihm hin, sah ihm in die Augen. »Lass diese Geschichte nicht zwischen uns kommen, Tim. Bitte …«
»Was daran so schlimm ist? Diese Geschichte führt von meinem Onkel direkt zu Frank.«
»Frank?«, fragte sie verwirrt.
»Sogar Beth war davon überzeugt und außer sich – das konnte man ihrer Stimme anhören. Dein Chef hat alles haarklein erzählt und gesagt, mein Onkel sei ein ›Opfer des Krieges‹ gewesen. Die Reporter hatten darauf nichts Besseres zu tun gehabt, als in seiner Akte herumzuschnüffeln und in der meines Vaters. Sie haben mit Sicherheit zwei und zwei zusammengezählt und sind auf die Verbindung unserer Familie zum Krieg gekommen; U-823 ist ein brandaktuelles Thema, das Schlagzeilen macht – laut Beth wurde Landrys große Ankündigung sogar live übertragen.«
»Aber das hat doch nichts mit Frank zu tun …«
»Noch nicht. Aber es kann nicht mehr lange dauern, bis sie auf ihn kommen. In seiner Todesanzeige sind die Namen meines Vaters und meines Onkels erwähnt. Irgendein Reporter wird die Sache ausgraben und sich einen Reim darauf machen, und dann geht alles wieder von vorne los.«
Neve wich von ihm zurück, ihre Arme hingen herab. Ihr war sterbenselend zumute. Am liebsten hätte sie Dominic umgebracht, aber das Ganze war allein ihre Schuld.
»Es tut mir so leid«, sagte sie hilflos.
Tim schüttelte wortlos den Kopf und ging zum Fenster. Sie streckte die Hand aus, hätte ihn gerne berührt, doch er wandte ihr den Rücken zu und starrte hinaus. Das Licht des Mondes wirkte mit einem Mal kalt – ein grelles Licht, das die Nacht erfüllte, die Wellen wie ausgelaufenes Quecksilber überzog.
Auf dem Weg nach draußen nahm sie ihre Handtasche und Jacke, warf einen letzten Blick zu Tim hinüber, aber er drehte sich nicht um. Sie ging zur Küchentür, öffnete sie und trat ins Freie.
Die Luft, zuvor angefüllt mit Frühling und Versprechen, fühlte sich mit einem Mal kalt und klamm an. Nebel stieg über dem Meer auf, hüllte sie mit ihrer Scham und ihrem Schmerz ein. Sie hatte Tim und seiner Familie keinen Kummer zufügen wollen. Doch genau das hatte sie getan, und es gab keine Möglichkeit, es ungeschehen zu machen. Sie stieg in ihren Kombi, ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz, die Augen blind vor Tränen.
Es gibt gebrochene Herzen, die einfach keine Chance haben, zu heilen, dachte sie.
Vor allem, weil sie Tims Herz soeben erneut gebrochen hatte.
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Der Kran war angekommen, füllte den leeren Hafen von einem Tag auf den anderen. Mickey erschrak, als der Schulbus um die Ecke bog und sie das Ungetüm entdeckte. Der Fahrer machte die Schüler mit einem Ausruf auf den Kran aufmerksam. Er fuhr an den Straßenrand und blieb in der Haltebucht stehen, damit alle einen Blick darauf werfen konnten.
Der Kran war leuchtend gelb, glänzte im Sonnenlicht und spiegelte sich im unbewegten Wasser des Hafens. Er stand auf dem Deck eines Schleppkahns zwischen den Hafendämmen und war so riesig, dass er den ganzen Außenhafen beherrschte. Bedrohlich vor der Küste aufragend, erinnerte er daran, weshalb er geholt worden war, welcher Verlust bevorstand. Als der Busfahrer weiterfuhr, tuschelten die Schüler und drehten sich um, um einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen. Mickey war die Einzige, die ihn keines Blickes würdigte, sondern sich in ihren Sitz kauerte; beim Anblick des Krans wurde ihr übel.
Menschen reisten aus allen Teilen des Staates an, um ihn zu sehen. Cole Landrys Ankündigung hatte offensichtlich eine Lawine losgetreten, die sich nicht mehr aufhalten ließ. Die Läden und Restaurants der Stadt machten ein Riesengeschäft – besser als in der Sommersaison, wenn an den Stränden Hochbetrieb herrschte. Die Lokalzeitung brachte einen Leitartikel über Landry, in dem es hieß, dessen Vorhaben sei kurzfristig gut für die Wirtschaft von Secret Harbor – aber was sei danach, wenn das Wrack ein für alle Mal verschwunden war? Was war mit den Tauchern, die seinetwegen herkamen? Und den Veteranen des Zweiten Weltkriegs?
Mickey hatte den Leitartikel gelesen und dachte an den Ordner mit dem Informationsmaterial, den sie Ranger O’Casey gegeben hatten, an die ersten Antworten auf die Briefe, die sie nach Deutschland geschickt hatte – fünfundfünfzig an der Zahl. Ob noch weitere kommen würden, vor allem rechtzeitig? Der Kran war eine Mahnung, dass ihnen die Zeit davonlief; sie hatten nicht einmal mehr vier Wochen zur Verfügung. Würden sie in der Lage sein, alle Hebel in Bewegung zu setzen, bevor sich der Kran ans Werk machte und U-823 wegschaffte? Und würde Mr. O’Casey weiterhin bereit sein, ihnen zu helfen?
Ihre Mutter und Mr. O’Casey waren sich nähergekommen, aber seit der Einladung zum Abendessen am Strand herrschte Funkstille zwischen den beiden. Neve wirkte in sich gekehrt. Es war nicht so, dass Mickey ihr nachspionierte, aber sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihre Mutter fortwährend las und einen großen Bogen um das Telefon machte – nicht einmal dann den Hörer abnahm, wenn Chris anrief.
Ihre Mutter hatte sie immer wieder darauf hingewiesen, wie wichtig es war, dass man eine Tätigkeit gerne verrichtete, sich engagierte, um gute Arbeit zu leisten. Doch an jedem Morgen seit diesem Abend hatte ihre Mutter getrödelt – sich im Schneckentempo angezogen, endlos lange Kaffee getrunken und gedankenverloren zum Fenster hinausgeschaut, als hätte sie keine Lust, in die Galerie zu gehen.
»Mom, schau mal – ein Weißbauch-Tyrannvogel!«, hatte sie gestern Morgen mit Blick aus dem Küchenfenster zu ihr gesagt, als sie ihren bevorzugten Frühlingsboten entdeckt hatte.
Neve hatte nur schweigend genickt. Sie hatte sich ein müdes Lächeln abgerungen, aber keine Spur Begeisterung angesichts der Rückkehr des ersten Zugvogels gezeigt – Mitte März, pünktlich zum Frühlingsanfang.
»Wir haben ihn gemeinsam gesehen!«, hatte Mickey gesagt.
»Schön, mein Schatz«, hatte ihre Mutter erwidert, ungerührt ihren Kaffee weitergetrunken und ausgesehen, als suche sie nach einer Möglichkeit, irgendeiner, die Arbeit zu schwänzen.
Mickey hätte sie gerne gefragt, was los war, was zwischen ihr und Mr. O’Casey vorgefallen war. Obwohl ihr früher bei dem Gedanken gegraut hätte, Neve könnte eine neue Beziehung eingehen, hatte Mickey bei Mr. O’Casey ein gutes Gefühl. Sogar mehr als gut; sie war glücklich, entspannt und zufrieden gewesen, dass es ihn gab.
Doch fragen konnte sie nicht, denn dann hätte ihre Mutter den Spieß vielleicht umgedreht und wissen wollen, was zwischen Shane und ihr passiert war. Darauf hatte sie beim besten Willen keine Antwort, weil sie es selbst nicht so genau wusste. Seit sie ihm eröffnet hatte, dass sie die Klassenfahrt nach Washington mitmachen würde, war er still und verschlossen. Er ging jeden Tag surfen, bat sie aber nur noch selten, mitzukommen. Sie wusste, dass er sich ausgegrenzt fühlte und hätte ihm gerne versichert, dass es ihr egal war, ob er das Geld für Washington hatte oder nicht.
Sie wusste aber auch, dass Geld für ihn ein heikles Thema war, vor allem, weil Josh mit dem Reichtum seiner Familie protzte und jedem erzählte, dass der Kran das neueste technische Spielzeug seines Vaters sei. Mickey konnte sehen, wie sich Shane jedes Mal verkrampfte, wenn Josh auch nur den Mund aufmachte. Die Sache war nur die, dass Josh ihnen nützlich sein konnte; er war so mit seiner Prahlerei beschäftigt, dass er es gar nicht bemerken würde. Warum konnte Shane das Ganze nicht aus dieser Perspektive betrachten?
Zumindest hatte ihr Vater wieder angerufen und eine Nachricht hinterlassen – er hatte kein Wort darüber verloren, wo 
er steckte, sondern nur gesagt, er sei unterwegs. Er habe die Chance, ein Geschäft im Sonnengürtel Arizonas abzuschließen – ein lukratives Geschäft. Wenn es klappte, habe er praktisch ausgesorgt. Er würde eine phantastische Wohnung mieten, mit Swimmingpool und Wasserrutsche, und Mickey müsse ihn unbedingt besuchen.
Alyssa oder das Baby erwähnte er mit keiner Silbe.
Mickey erkannte, dass sie auf dem Weg war, erwachsen zu werden, denn zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie ihrem Vater kein Wort. Es machte sie traurig zu erkennen, dass er sich die Geschichte vermutlich nur ausgedacht hatte, um sie zu beschwichtigen. Früher hatte er sie für etwas Besonderes gehalten, doch inzwischen behandelte er sie wie alle anderen: seine Gläubiger, ihre Mutter, Alyssa … alles Menschen, die etwas von ihm wollten.
Um nicht weiter darüber nachzudenken, konzentrierte sie sich auf ihre eigenen Vorhaben. Sie rief in der Auffangstation an, um sich nach dem Befinden der Schneeeule zu erkundigen, und der alte Mr. O’Casey setzte sie ins Bild. Sie hörte die Traurigkeit in seiner Stimme und ahnte, dass es etwas damit zu tun hatte, was ihre Mutter Chris und Mr. di Tibor erzählt hatte. Das bestärkte sie in ihrem Entschluss, ihren Plan weiterzuverfolgen – den nichtsahnenden Josh vor den Karren zu spannen, Briefe zu schreiben, abzuschicken und auf Antwort zu warten.
Hoffentlich würde es Josh und seinem Vater wirklich gelingen, ihren Einfluss in Washington geltend zu machen – dann wären sie schon einen guten Schritt weiter! Sie würden etwas Gutes tun, ohne dass sie es beabsichtigt hätten. Wenn sie dank der Verbindungen seines Vaters den Senator, der ihren Bundesstaat vertrat, persönlich kennenlernen würde, konnten sie ihr Ziel vielleicht doch noch erreichen! Bald würde der Gips abgenommen, noch vor der Fahrt. Das war gut, denn mit der linken Hand würde sie dem Senator die Briefe überreichen, wenn sie ihm die Hand schüttelte.
Das Leben war in einem ständigen Wandel begriffen. Es hieß, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings am Amazonas das gesamte Wetter der Vereinigten Staaten beeinflussen konnte. Das gleiche Gefühl hatte sie, wenn sie an die Ereignisse der letzten Tage, hier in Rhode Island, dachte. Alles schien miteinander verwoben zu sein, vielleicht, weil der Bundesstaat so klein war. Bestimmt gab es hier viele Schmetterlinge, die mit den Flügeln schlugen – mindestens aber zwei.
Mickey und Shane. Sie hatten sich vorgenommen, die Welt zu verändern.

»Wie ich höre, hat Mickey das Geld für Washington doch noch bezahlt«, sagte Josh und ging zu Shanes Spind hinüber. »Und wie mir zu Ohren gekommen ist, kommst du nicht mit. Ein Jammer!«
Shane ignorierte ihn. Er kramte im Schrank, suchte seine Hausaufgaben für Geschichte. Ein Gedichtband von Thomas Hardy fiel ihm entgegen – Mickey hatte ihn ihm gegeben, am Anfang ihrer Kampagne zur Rettung des U-Boots. Shane hob ihn auf und klemmte ihn unter den Arm.
»Deine Freundin scheint ziemlich aufgeregt zu sein wegen der Reise«, fuhr Josh fort.
Shane runzelte die Stirn, bemüht, die Bemerkung zu ignorieren. Die Innenseite der grauen Metalltür des Spinds war übersät mit Surf-Aufklebern und Seiten, die er aus dem Surfing Magazine herausgerissen hatte: endlose blaue Wellen, kurz bevor sie brachen. Er versuchte, an das letzte Mal zu denken, als er mit dem Surfbrett eine Welle nach der anderen bezwungen hatte, die über dem Kommandoturm brach; es war anstrengend gewesen, auf den Double-ups mit ihren ultrastarken Spitzen Tricks zu versuchen. Er hatte die Majestät des Meeres verspürt und gewusst, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat, genauso leidenschaftlich surfte wie er.
»Hast du gehört?«, fragte Josh.
»Klar.«
»Sie ist offenbar ganz heiß darauf, Senator Sheridan kennenzulernen. Senator House findet sie ebenfalls cool – aber mein Dad hat einen besseren Draht zu Sheridan. Sie kennen sich aus mehreren Clubs, in denen sie Mitglied sind.«
Shane wühlte sich durch Stapel von Papieren auf dem Boden des Spinds. Er hatte das Blatt gerade noch in der Hand gehabt, vor der letzten Unterrichtsstunde. Wo war er nur mit seinen Gedanken? Wenn er so weitermachte, würde er es noch vermasseln. Er wusste schließlich, was Mickey vorhatte; er musste sich nur auf seinen Teil der Aufgabe konzentrieren und Joshs Worte an sich abprallen lassen.
»Burning Tree, Manassas, Briar Hill …«
»In Rhode Island?«, fragte Shane.
»Nein. Washington. Warum?«
Shane schüttelte nur den Kopf. Idiotisches Nordstaatenpack, kamen nach Rhode Island, um sich alles unter den Nagel zu reißen, schlugen Kapital aus dem historischen Erbe eines Staates, um dann einfach weiterzuziehen. Brachen wie die Heuschrecken über die nächste unbedarfte Gemeinde herein, beraubten sie ihrer Schätze und machten sich aus dem Staub – wieder um einiges reicher.
»Wie auch immer, Mickey wird die Möglichkeit haben, Senator Sheridan kennenzulernen. Er wird unsere ganze Klasse begrüßen, aber ich werde dafür sorgen, dass sie persönlich mit ihm reden kann. Weil sie mich darum gebeten hat, und ihr Wunsch ist mir Befehl.«
Shane war fest entschlossen, nicht zu reagieren. Wenn Josh wüsste, was Mickey in Wirklichkeit vorhatte, hätte er sich nicht so aufgeblasen. Er setzte die Suche nach seiner Geschichtshausaufgabe fort; er hatte sie übers Wochenende geschrieben, am späten Abend, nachdem er den ganzen Tag gesurft hatte. Da seine Mutter ständig zwischen Rhode Island und North Carolina pendelte, konnte er die Hausaufgaben erledigen, wann es ihm in den Kram passte, ohne dass sie 
ihm ständig in den Ohren lag, zeitig schlafen zu gehen. Vor Sonnenaufgang aufstehen, ein paar Sets von höchstens zehn Wellen surfen, dann zur Schule, wieder zurück an den Strand, und zum Schluss Hausaufgaben. Prioritäten zu setzen, war wichtig.
Mickey war ebenfalls Teil seines Tagesablaufs. So sehr, dass er ständig an sie dachte. Wenn er auf seinem Board stand, bei einem steilen Drop ins Wellental über dem Wrack, wenn das Wasser genauso blau war wie der Himmel, wenn eine fünf Meter hohe Monsterwelle aus dem Nichts auftauchte, sich hinter ihm brach und ihn unter sich begrub – oder wenn die Welle ihn emporhob, sich überschlug, sich in eine Röhre verwandelte, ihn umschloss und am Strand ausspuckte –, die ganze Zeit dachte er an Mickey.
»Sie wird langsam erwachsen, unsere kleine Mickey«, sagte Josh nun. »Zu Beginn des Jahres war sie noch damit beschäftigt, Vögel zu beobachten und die Welt zu retten, aber jetzt merkt sie allmählich, was Sache ist.«
»Was ist dagegen einzuwenden, die Welt zu retten?«
Josh lachte. »Na, das ist eben … einfach unmöglich.«
»Was weißt du denn schon davon?«
»Du klingst wie ein kleiner Junge, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist. Mein Dad sagt, Samariter sind Leute, die sich weigern, erwachsen zu werden. ›Die Welt retten‹ – du solltest dich mal hören!«
Shane zuckte die Achseln. »Besser als das, was du von dir gibst.«
Joshs Blick wurde gehässig. »Wenigstens hat Mickey endlich kapiert, dass sie auf verlorenem Posten kämpft und sich den Siegern angeschlossen.«
»Den was?«
»Ich spreche über das U-Boot. Es wird in ein Museum umgewandelt, ob es dir nun passt oder nicht.«
»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Noch ist nicht aller Tage Abend.«
»Süß von ihr, es hierbehalten zu wollen, aus welchen sentimentalen Gründen auch immer, aber sie sieht es inzwischen realistisch – kluges Mädchen. Sie weiß, dass mein Dad alle nötigen Strippen gezogen hat und das U-Boot nach Cape Cod überführt wird. Ihr dürfte klar geworden sein, dass man nur etwas erreicht, wenn man am längeren Hebel sitzt.«
Endlich hatte Shane seine Hausaufgaben gefunden. Er steckte sie in seinen Rucksack, den Gedichtband noch immer unter den Arm geklemmt.
»Wenn man Ziele hat, muss man sich dafür einsetzen. Deshalb haben wir Kontakt zu verschiedenen Senatoren – und deshalb kann ich dafür sorgen, dass Mickey Senator Sheridan kennenlernt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«
»Solange es ihr Spaß macht.«
Josh lächelte. Er hatte unglaublich weiße, blendend weiße Zähne. Und dazu war er braun gebrannt. Shane wusste, dass seine Familie einen Privatjet besaß und die Jugendlichen der Schule erzählten sich, dass die Landrys übers Wochenende nach St. Bart flogen, wann immer sie Lust dazu hatten. Im Winter war Skifahren in Vail angesagt, jeden Freitag, direkt nach der Schule, bis Montagmorgen, rechtzeitig zur ersten Unterrichtsstunde.
»Ja, ich denke, es wird ihr Spaß machen«, meinte Josh.
»Dann ist es ja gut.« Shane kämpfte gegen den unwiderstehlichen Drang an, ihm die blendend weißen Zähne einzuschlagen. Der Wichtigtuer ging ihm auf die Nerven. Er war klein – sein Scheitel reichte ihm gerade bis unters Kinn. Außerdem hatte er knochige Schultern und eine Hühnerbrust.
»Sie schwärmt von der Kirschblüte, weißt du«, erklärte Josh. »Und dass wir vielleicht einen Blaurücken-Waldsänger oder irgend so einen Scheiß sehen würden. Süß, wie sie sich an diesen Kinderkram klammert. Aber am meisten freut sie sich darauf, dass ich ihr versprochen habe, mit ihr ins Russell Office Building zu gehen; das macht sie richtig an. Warst du mal dort? Die Hochburg der Macht, Mann. Von dort aus regieren die Senatoren das Land. Mickey kann es gar nicht mehr erwarten, sie persönlich kennenzulernen. So ein Pech, dass du nicht dabei sein kannst.«
»Viel Vergnügen.« Shane suchte schleunigst das Weite. Ihn juckte es in den Fingern, Josh auf die Bretter zu schicken. Nicht etwa, weil er keinen Hehl aus seiner Häme machte oder Shane es sich nicht leisten konnte, mitzufahren – und erst 
recht nicht, weil sein Vater auf vertrautem Fuß mit Senatoren stand und Mickey sie mit seiner Hilfe persönlich kennenlernen würde.
Was ihm an die Nieren ging, war die Bemerkung über den Blaurücken-Waldsänger. Josh hatte Mickeys Liebe zu Vögeln als Kinderkram abgetan; er verdiente es nicht, überhaupt etwas davon zu wissen. Shane dachte an die Zeit, die sie gemeinsam am Strand verbracht hatten. Wenn er aus dem Wasser gekommen war, hatte sie in ihren grünen Gummistiefeln auf dem Pier gestanden und ihm aufgeregt von den Vögeln erzählt, die sie beobachtet hatte, zum Beispiel eine Schwarzkopfruderente in den Untiefen oder einen Zedernseidenschwanz im Dickicht. Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt, und er hatte sie heruntergehoben, hatte dabei ihren festen Körper unter seinen kalten nassen Händen gespürt. Aus ihren Erzählungen ging hervor, wie sehr sie Vögel liebte, und deshalb waren sie auch ihm lieb und teuer.
Als er durch den Korridor ging, wünschte er, Mickey wäre bei ihm; er sehnte sich danach, mit ihr zu sprechen, ihr zu erzählen, was Josh soeben gesagt hatte. Er kannte ihren Stundenplan – als Nächstes hatte sie Biologie, und die Räume für den naturwissenschaftlichen Unterricht befanden sich in einem anderen Stockwerk. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit, bis der Geschichtsunterricht begann, deshalb legte er seine Hausaufgabe auf das Lehrerpult und setzte sich auf seinen Platz. Während sich das Klassenzimmer nach und nach füllte, holte er den Gedichtband hervor, den Mickey ihm geliehen hatte.
Josh hatte keine Ahnung, was für ein Mensch Mickey war; allein das Buch in der Hand zu halten, verlieh Shane ein Gefühl der Stärke. Er spürte ihre Zuverlässigkeit, ihre innere Kraft, die ihm aus den Seiten zufloss. Dennoch wurmte ihn die Vorstellung, dass sie sich mit Josh über Vögel unterhielt. Selbst wenn es im Dienst einer guten Sache geschah.
Als er das Buch aufschlug, merkte er, dass seine Hände zitterten. Mickey hatte das Gedicht in ihrem Englischkurs gelesen, und es passte so perfekt zu ihrem Vorhaben, dass sie Shane gebeten hatte, es ebenfalls zu lesen. Sie hatten es kopiert und dem Ordner für Mr. O’Casey beigefügt.
Dem Ordner mit ihren schlagkräftigsten Argumenten. Mit Gedanken über den Krieg, über die Schlacht, die vor ihrer Haustür an der Küste von Rhode Island stattgefunden hatte und über die Männer, die fern ihrer Heimat gestorben waren und in einem Massengrab lagen.
Genau das war U-823: Ein Massengrab. Shane hatte das Buch behalten, wegen des Gedichts von Hardy, das ihm mehr bedeutete als Mickey ahnte. Er begann zu lesen:
They throw in Drummer Hodge, to rest
Uncoffined – just as found:
His landmark is a kopje-crest
That breaks the veldt around;
And foreign constellations west
Each night above his mound.
Young Hodge the Drummer never knew –
Fresh from his Wessex home –
The Meaning of the broad Karoo,
The Bush, the dusty loam,
And why uprose to nightly view
Strange stars amid the gloam.
Yet portion of that unknown plain
Will Hodge forever be;
His homeley Northern breast and brain
Grow to some Southern tree,
And strange-eyed constellation reign
His stars eternally.
Gerade als Shane das Gedicht von dem Trommler zu Ende gelesen hatte, betrat die Lehrerin den Raum. Er senkte den Kopf, damit niemand bemerkte, dass seine Wangen brannten. Mickey hatte ihm erzählt, dass es sich um ein Gedicht aus dem Krieg handelte, von dem Trommler Hodge, der auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden hatte, unter fremden Sternen.
Sie hatte seine Hand am Strand gehalten, und gemeinsam hatten sie über das Wasser geblickt. Bevor er Mickey kannte, war ihm das U-Boot nur deshalb wichtig gewesen, weil es eine gigantische Brandung zum Wellenreiten schuf. Doch seither lagen ihm auch die Männer am Herzen, die darin gestorben waren. Sie gehörten einer deutschen U-Boot-Besatzung an, die gekommen war, um seine Heimat anzugreifen, doch nun waren sie nur noch menschliche Skelette. Das war alles, was zählte, alles, was blieb.
Das hatte Mickey ihn gelehrt.
Shane klappte das Buch zu und sah die Lehrerin an. Sie sprach über die morgige Lernkontrolle, aber er dachte an die deutschen Seeleute in ihrem anonymen Grab im Atlantischen Ozean, unter fremden Sternen. Und er dachte an Mickey.
Er wünschte, er könnte sie nach Washington begleiten, und sie müsste sich nicht mehr mit Josh abgeben. Josh würde sie niemals verstehen; Shane schloss die Augen und wusste, dass Mickey ihm half, sich selbst zu verstehen.
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Joe O’Casey machte die Runde, fütterte die Vögel. Der Frühling hatte offiziell Einzug gehalten, was die Eulen zu spüren schienen. Alle Vögel, genauer gesagt. Die Mauser war beendet, das Paarungsverhalten hatte begonnen. Die Luft war lau und die Scheune hallte von Lockrufen wider. Joe öffnete die Trenngitter und Flugkorridore zwischen den Käfigen, um die Paarbildung zu fördern.
Er blieb stehen und beobachtete das Schneeeulen-Männchen. Der Bursche hatte beachtliche Fortschritte gemacht, aber einige seiner Verletzungen würden ihn ein Leben lang behindern. Es wäre unverantwortlich gewesen, ihn freizulassen.
Doch als Joe den weißen Kopf, die durchdringend gelben Augen und den zersplitterten Schnabel betrachtete, sah er einen Kämpfer vor sich. Er hatte während der Migration zahllosen Gefahren getrotzt – und vermutlich irgendwo in der Wildnis ein Weibchen; es war beinahe undenkbar, dass ein so prachtvolles Tier keine Gefährtin besaß.
Joe dachte an die Frau und Töchter seines Bruders. Dieses Thema war ein Kapitel für sich, fast genauso schmerzhaft wie das seines Bruders. Die Nachrichten über Berkeley schienen für Joe die perfekte Gelegenheit zu sein, um Kontakt aufzunehmen – aber Genevieve hatte sanft abgelehnt. Und seine Nichten, die er als Kinder so geliebt hatte, waren ihm fremd geworden.
Als er beobachtete, wie das Eulenmännchen den Hals verdrehte und mit seiner Nachbarin kommunizierte, war er dankbar für das kleine Wunder, dessen Zeuge er gestern Abend geworden war: Das Weibchen hatte sich in die Lüfte erhoben und ihm einen Besuch abgestattet, war seinem Lockruf gefolgt. Genau das passierte in eben diesem Augenblick – das Männchen rief, das Weibchen kam zu ihm. Joe stockte der Atem – es kam vor, dass Eulen in diesem Alter noch eine Bindung eingingen, aber unter diesen dramatischen Umständen war es umso erstaunlicher.
»Joe?«
Als er seinen Namen hörte, sah er auf. Neve Halloran stand auf der Schwelle zur Scheune, wirkte zögerlich, fast ängstlich. Er legte den Finger an die Lippen und winkte sie zu sich. Sie kam der Aufforderung nach, schweigend, mit besorgtem Blick.
Joe deutete auf den Käfig. Sie folgte seinem Blick, sah die beiden Schneeeulen nebeneinandersitzen; das Weibchen putzte das Männchen in aller Ruhe, und er ließ ihre Annäherungsversuche zu. Sonnenlicht fiel durch das Oberlicht, auf Joe und Neve, auf die Eulen. Joe gab vor, die Vögel zu beobachten, aber er war sich Neves Gegenwart bewusst – ihr Atem ging zu schnell, und sie schien unter ähnlich großer Anspannung zu stehen wie damals das Schneeeulen-Männchen, als sie es zur Auffangstation gebracht hatte.
»Sehen Sie?«, sagte er.
»Was machen die beiden denn da?«
»Das liegt doch auf der Hand; sie sind im Begriff, sich zu paaren.«
»Wirklich?«
Er nickte, aber selbst eine so gute Nachricht schien den Kummer in ihren Augen nicht vertreiben zu können. Er legte die Hand auf ihren Arm und bedeutete ihr, ihm in sein Büro zu folgen. Zu viel menschlicher Kontakt konnte den Paarbildungsprozess der Eulen stören, was er unbedingt vermeiden wollte. Außerdem sah er, dass Neve gleich platzen würde, wenn sie nicht bald die Gelegenheit erhielt, loszuwerden, was sie auf dem Herzen hatte; sie war nur wenige Jahre jünger als Damiens älteste Tochter.
»Mr. O’Casey«, sagte sie, kaum dass sie das Büro betreten hatten.
»Ich dachte, ich bin für Sie Joe. Fangen wir jetzt noch mal von vorne an?«
Sie sah ihn verdutzt an. »Und ich dachte, Sie würden überhaupt kein Wort mehr mit mir reden. Dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten.«
Er ging zur Küchenzeile im hinteren Teil des Büros. Dort stand ein elektrischer Wasserkocher, zerbeult und uralt, mehr als ein Mal neu verdrahtet. Joe hatte während des Krieges viel Tee getrunken und diese Gewohnheit beibehalten. Er ging zum Spülbecken, in dem sich Wasserschalen, Becher und Pipetten, mit denen er den Eulenjungen Medikamente und Futter verabreichte, stapelten und füllte den Kocher bis an den Rand.
»Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«
»Joe. Ich wollte nur …«
»Earl Grey oder Irish Breakfast?«
»Irish Breakfast.«
»Gute Wahl.« Er nickte. »Wie man es von einer Halloran erwartet. Halt, das ist ja Ihr Familienname. Wie war Ihr Mädchenname?«
»Fallon.«
»Aus Tipperary, richtig?«
»Meine Großeltern stammen von dort.«
»Irland und Rhode Island haben einiges gemeinsam. Jeder weiß, woher die Leute kommen und wer mit wem verwandt ist. Das ist der Vorteil, wenn man von einer relativ kleinen Insel stammt.«
»Joe, es tut mir so leid, dass ich das Geheimnis verraten habe; das war unverzeihlich. Ich wollte es nicht, aber das ist keine Entschuldigung.« Er hatte ihr den Rücken zugewandt, hantierte mit den Teetassen. Das Wasser kochte blitzschnell – kaum war der Kocher eingeschaltet, begann er auch schon zu zischen.
»Mein Bruder hatte so einen Wasserkocher in seiner Nissenhütte – eine von diesen Wellblechhütten mit halbrundem Dach, die im Ersten Weltkrieg für die britische Armee entwickelt wurden.« Joe klopfte auf den metallenen Deckel. »Er wurde geradezu süchtig nach Tee da drüben in England – in East Anglia, wo er stationiert war. Diese Briten lieben ihren Tee, und Damien gehörte zu den Menschen, die wissen, was schmeckt. Hielt außerdem wach bei seinen langen Flügen. Hat mir ständig was zugeschickt, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als selber mit dem Teetrinken zu beginnen.«
Neve schwieg. Er spürte die Spannung, die von ihr ausging, sie beide umhüllte. Bei ihren vorherigen Besuchen hatten sie sich immer im Haupttrakt der Scheune aufgehalten, sein Privatbüro hatte sie bisher nicht betreten.
Werke seines Bruders füllten die Wände. Nicht nur fertige Bilder, sondern auch Skizzen und Studien – Bleistiftzeichnungen von Reihern, die in Salztümpeln standen, Höhleneulen, die über Felder flogen – angedeutet und rudimentär.
»Die gefällt mir am besten«, sagte er und deutete auf die Skizze einer Schleiereule, die aus der Dachluke eines Kirchturms spähte. »Damien und ich sollten den Gottesdienst besuchen, aber stattdessen streunten wir lieber durch die Straßen. Ich rauchte heimlich Zigaretten, und er zeichnete die Eule. Wir waren damals fünfzehn und siebzehn.«
»Wer war der Ältere?«, fragte Neve leise.
»Ich.«
»Als ich Ihnen die Schneeeule brachte, habe ich das Bild bewundert, das draußen in der Scheune hängt, und Ihnen erzählt, dass ich an dem Katalog für die Berkeley-Ausstellung arbeite; aber Sie haben mit keinem Wort erwähnt, wer er ist.« Ihre Stimme klang verletzt.
»Stimmt.«
»Sie wollten nicht, dass es bekannt wird. Deshalb tut es mir so leid.«
Ihr Gesicht wirkte angespannt und verschlossen, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch; sie hatte hohe Wangenknochen, intelligente blaue Augen, rosige Wangen und Lippen. Kein Wunder, dass Tim sich rettungslos in sie verliebt hatte. Und das hatte er – ohne jeden Zweifel.
»Aber er wollte, dass Sie Bescheid wissen, sonst hätte er es Ihnen nicht erzählt«, sagte er, als das Wasser kochte.
»Was meinen Sie damit?«
»Sie wissen es doch von Tim, oder? Dass Berkeley Damien ist – war.«
Sie zögerte; Joe sah, dass sie versuchte, seinen Sohn zu beschützen, was ihm ein Lächeln entlockte. Deshalb wandte er ihr den Rücken zu und goss heißes Wasser in die Teekanne aus braunem Porzellan.
»Seltsam«, sagte er.
Sie schwieg immer noch, ließ sich nicht aus der Reserve locken.
»Eine vertrackte Situation, in der wir uns befinden. Ich habe die letzten sechzig Jahre damit verbracht, meinen Bruder zu beschützen, und nun beschützen Sie Tim. Wissen Sie – ich glaube, die beiden sind alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Lassen Sie mich raten: Tim hat sich wieder zurückgezogen, dieses Mal, weil Sie alles über Damien ausgeplaudert haben.«
»Er redet nie wieder mit mir.«
Joe schüttelte den Kopf, den Blick auf die Teekanne gerichtet. »Das ist lächerlich. Was haben Sie verbrochen?«
»Ich habe es meiner besten Freundin erzählt, als mein Chef gerade zur Tür hereinkam; und der hatte nichts Besseres zu tun, als das Fernsehen – Channel 10 – zu informieren. Sie haben es ja schon gehört – von Beth. Ich war gerade bei Tim, als sie ihn anrief.«
»Beth.« Er empfand Mitleid mit seiner unglücklichen Ex-Schwiegertochter, jedoch mit einem Anflug von Verärgerung. Als sie ihn anrief, konnte sie sich einen boshaften, schadenfrohen Unterton nicht ganz verkneifen. »Die Scheidung war ziemlich unerfreulich. Ich möchte ihr nichts Schlechtes nachsagen, sie war wie eine Tochter für mich – aber es freut sie insgeheim, Tim eins auszuwischen.«
»Es war nicht ihre Schuld, sondern meine.«
»Neve, wenn Sie wirklich jemandem die Schuld geben müssen, warum nicht Tim? Er ist derjenige, der den Mund nicht halten konnte. Zumindest, was die Leichen im Keller unserer Familie angeht. Denn das ist der wahre Grund für die Geheimniskrämerei um Berkeley. Vergangene Trauer und bitterer Kummer … Daraus sind die meisten Familiengeheimnisse gemacht, wissen Sie das nicht?«
»Doch«, flüsterte Neve.
»Sie haben uns also eigentlich einen Gefallen erwiesen.« 
Joe schenkte Tee ein, reichte ihr eine Tasse. »Sie haben Licht ins Dunkel gebracht, folglich gibt es nichts mehr zu verstecken.«
»Tim befürchtet, dass Franks Tod wieder aufgewärmt werden könnte.«
Bei diesen Worten versteifte Joe sich. Er trank einen Schluck Tee und fühlte sich auf Anhieb besser. Damien hatte gewusst, was dieses Gebräu bewirkte – das besser war als der Whisky, den er nach dem Krieg bevorzugt hatte.
»Nun, die Presse hat vor mehr als einer Woche von der Berkeley-Geschichte Wind bekommen. Zugegeben, seither sind einige Reporter bei mir aufgetaucht. Aber was ist so schlimm daran, wenn sie einen Bericht über Frank O’Casey bringen? Wissen Sie, was Tim in Wahrheit fürchtet?«
»Was denn?«
»Dass niemand Frank erwähnt. Er ist tot, aber totschweigen ist noch schlimmer. Was die Leere unerträglich macht, sind nicht die Fragen, die die Leute stellen, oder die Geschichten, die sie sich erzählen, sondern vielmehr das, worüber sie stillschweigend hinweggehen – das fördert das Vergessen, rückt den Menschen in immer weitere Ferne, bis wir uns am Ende fragen, ob er überhaupt Teil unseres Lebens war.«
»Glauben Sie das wirklich?« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte bei dem Lärm, den die Vögel in der Scheune veranstalteten.
»Davon bin ich fest überzeugt.« Er öffnete die Schreibtischschublade und holte die Meldungen und Berichte heraus, die er unlängst aus dem Providence Journal, dem Boston Globe und der New York Times ausgeschnitten hatte. »Schauen Sie sich die Geschichten über Damien an. Die Tatsache, dass mein Bruder Berkeley war, ist die Sensation des Jahres in der Kunstwelt. Jeder will wissen, wie er mit dem Malen begonnen hat, warum er Vögel liebte, warum er ein Cape trug, einfach alles. Und sie möchten etwas über seine Kriegsjahre erfahren. Angesichts der bevorstehenden Bergung von U-823 ein brandaktuelles Thema.«
»Es tut mir leid, dass diese grauenvollen Erinnerungen wieder hochgespült werden.«
»Ja, sie sind schmerzlich.« Joe breitete die Zeitungsausschnitte auf seinem Schreibtisch aus. Sie zeigten Fotos von Damien in seiner Fliegerjacke, mit seiner Mannschaft neben der B-14 hockend, und Joe auf der Brücke der USS James, der eine Sonnenbrille trug und mit düsterer Miene in die Kamera schaute. »Wir sehen wie richtig harte Kerle aus, oder?«
»Ja.«
»Zwei Naturburschen aus Rhode Island. Einer davon ein begnadeter Künstler.«
»Sie besitzen beide ein einzigartiges Talent. Was Sie mit Ihrer Raubvogel-Auffangstation leisten, ist bewundernswert. Ihr Bruder wäre stolz auf Sie.«
»Ein tröstlicher Gedanke. Bei meiner Arbeit habe ich das Gefühl, ihm nahe zu sein. Ich stelle mir die Bilder vor, die er von den Eulen und Falken gemalt hätte. Und er wäre auch stolz auf Tim, auf das Naturschutzgebiet, das er erhält und Besuchern zugänglich macht.«
»Das hat er von Ihnen geerbt. Die Liebe zur Natur. Frank hatte sie auch.«
Joe nickte. Er versuchte, einen Schluck Tee zu trinken, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Ihm fiel der Gedanke an Frank genauso schwer wie Tim. Stumm deutete er auf die Scheune, und Neve folgte ihm. Er hätte ihr gerne erzählt, was er empfunden hatte, als er aus dem Krieg heimgekehrt und sich die Welt verändert hatte; nicht, dass die Landschaft in Rhode Island anders ausgesehen hätte, die Zugvögel nicht mehr kamen, die Narragansett Bay ausgetrocknet oder die Arcade, die im neugriechischen Stil erbaute, überdachte Einkaufsmeile zwischen der Weybosset und der Westminster Street nach Providence verlegt worden wäre. Nein, die Welt hatte sich verändert, weil Joe und Damien nach ihrer Rückkehr aus dem Krieg nicht mehr dieselben gewesen waren.
»Wir wollten gute Väter sein«, hörte Joe sich sagen und blieb vor dem Käfig der Schneeeule stehen.
»Wer, Joe?«
»Damien und ich. Es war das Wichtigste auf der Welt für uns, weil wir selber einen wunderbaren Vater hatten. Er war immer ein leuchtendes Vorbild für uns. Er redete mit uns, war immer für uns da, egal, ob wir große oder kleine Probleme hatten. Vor allem redeten wir darüber.«
Neve nickte und wartete.
»Das taten wir nicht.« Joe betrachtete das Schneeeulen-Männchen. »Konnten wir wohl nicht, schätze ich. Wegen der schrecklichen Dinge, die wir im Krieg erlebt hatten. Damien, mein sensibler Bruder, ein Künstler durch und durch … Er warf Brandbomben auf Dresden ab.«
Neve schwieg; die Worte hingen in der Luft, trotz des Lärms, den die Vögel machten. Joe schloss die Augen, sah das Feuer vor sich, das vom Himmel herabregnete. Er konnte sich vorstellen, wie es gewesen sein musste, denn er hatte das Flammenmeer gesehen – die Männer, die sich retten wollten und bei lebendigem Leib verbrannten, als sie versuchten, von der Fenwick wegzuschwimmen, die von U-823 mit Torpedos in Brand geschossen worden war.
»Die Folge war, dass mein Bruder mit dem Malen aufhörte und zu trinken begann.«
»Das tut mir leid.«
»Es war eine Flucht – vor den Menschen, die ihn liebten, vor sich selbst. Für mich war es grauenhaft, ihn in diesem Zustand zu sehen. Vielleicht habe ich die Verzweiflung meines Bruders als Rechtfertigung benutzt, selber Vergessen im Alkohol zu suchen. Wir trafen uns in irgendeiner Bar, saßen stumm da und tranken. Ich redete mir ein, dass ich auf diese Weise ein Auge auf ihn haben würde.«
»Vielleicht war es so.«
Joe schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein Vorwand.«
»Ein Vorwand?«
»Ich hatte Angst. Angst vor meinen eigenen Gefühlen, die ich unter Verschluss hielt, vor dem, was ich selbst gesehen und getan hatte. Und ich hatte Angst, meinen Bruder endgültig zu verlieren. Er achtete nicht mehr auf sich – hatte Schmerzen in der Seite und ignorierte sie. Ging nicht zum Arzt, bis es zu spät war. Vermutlich hatte er Schuldgefühle und dachte, dass er keine Hilfe verdiente.«
»Was war mit ihm?«
»Krebs. Es fraß ihn von innen auf. Als er schließlich operiert und bestrahlt wurde, war es zu spät.«
»Wie hat seine Familie diesen Schlag verkraftet?«
Joe saß stumm da, erinnerte sich an Damiens letzte Tage. Die Beziehung zwischen Genevieve und ihm war am Ende von Liebe und Verzeihung geprägt gewesen, aber die Umkehr kam zu spät. »Trotzdem liebten sie ihn. Wir alle – schon immer.«
»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Neve.
»Was soll mit mir sein?«
»Haben Sie auf sich geachtet?«
Er sah sie dankbar an; ihrem Tonfall entnahm er, dass die Antwort sie wirklich interessierte. »Anfangs schon. Als ich sah, dass Damien immer schwächer wurde, wusste ich, dass ich nicht so enden wollte. Ich wusste, dass ich …, nun, ich hörte mit dem Trinken auf.«
»Tim muss sehr froh darüber gewesen sein.«
Joe zuckte die Achseln. »Ich verbrachte damals so viel Zeit mit den Vögeln statt mit meinem Sohn, dass ich nicht sicher bin, ob er es überhaupt bemerkte.«
»Ich denke schon«, erwiderte Neve ruhig.
Joe sah sie an. Obwohl sie ihm sehr jung vorkam, lag in ihrem Blick Weisheit, eine Reife, die man erst in seinem Alter erlangte. Er hatte das Gefühl, als hätte sie selbst einige Kämpfe ausfechten müssen. Und Narben davongetragen, die ihrer Schönheit aber keinen Abbruch taten.
»Nett von Ihnen, das zu sagen.«
»Ihr Sohn ist gut geraten.«
Joe senkte den Kopf, er konnte sie nicht ansehen. »Er ist aber nicht glücklich. Tim ist ehrlich, rechtschaffen, hilfsbereit, vertrauenswürdig. Aber glücklich ist er nicht.«
»Joe …«
»Und genau das ist es doch, was sich Eltern für ihre Kinder am meisten wünschen. Man versucht, sie zu anständigen Menschen zu erziehen, aber im Grunde geschieht das von allein. Ich kann mir nicht einmal zugutehalten, dass aus Tim etwas geworden ist.«
»Dann sollten Sie sich auch für alles andere keine Schuld geben.«
»Ich dachte …« Joe sah zu dem Käfig mit den beiden Schneeeulen hinüber, die Seite an Seite hockten. Normalerweise war dies ihre Schlafenszeit, und genau das taten sie auch. Ihre Schultern berührten sich, zwei verletzte Vögel, weit von ihrer Heimat entfernt.
»Woran denken Sie, Joe?«
»Dass Sie ein Geschenk des Himmels sind.«
»Ich?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wieso?«
»Sie und Ihre Tochter. Sie haben Tim gefunden und ihm etwas gegeben, wofür es sich zu leben lohnt. Er hat sich lange in seiner Hütte am Strand abgekapselt. Und sich als Hüter des Grabes betrachtet – des U-Boots, das ich bombardiert habe, und der Männer, die durch meine Hand gestorben sind. Hin und wieder werden Knochen an den Strand gespült, wussten Sie das? Tim benachrichtigt jedes Mal die Navy. Er sorgt dafür, dass die sterblichen Überreste ein ordentliches Begräbnis erhalten. Das tut er für Frank.«
»Weil Frank ertrunken ist?«
Joe nickte; die Traurigkeit verwandelte die kleinste Bewegung in eine Anstrengung, der er kaum gewachsen war. »Und er tut es für mich.«
»Für Sie?«
»Ja. Wir reden nicht darüber, weil zwischen Tim und mir immer noch Funkstille herrscht. Aber er kennt meine Einstellung. Sehen Sie, Neve – wir ziehen aus Pflichtgefühl oder wegen der Ehre in den Krieg, wir töten oder werden getötet. Aber damit ist es nicht zu Ende. Soldaten, ob zu Wasser, zu Land oder in der Luft, tragen schwer an der Verantwortung für die Menschenleben, die sie auf dem Gewissen haben. Und das weiß Tim.«
»Deshalb liegt ihm das U-Boot so sehr am Herzen.«
»Genau. Als Sie in sein Leben getreten sind, dachte ich, dass es Hoffnung gibt.«
»Hoffnung worauf?«, flüsterte sie.
»Dass Sie ein wenig Licht in das freudlose Leben meines Sohnes bringen«, erwiderte Joe, als die beiden Schneeeulen mit einem leisen Rascheln aneinanderrückten, das weiße Gefieder in der Dunkelheit des Käfigs miteinander verschmelzend. »Und es ihm doch noch vergönnt sein würde, glücklich zu werden.«
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Der silberne Lexus parkte vor der South County High, und wenn in der nächsten Viertelstunde kein Revierpolizist des Weges kam, um Strafzettel zu verteilen, würde vermutlich alles gutgehen. Nun, nicht wirklich gut – die Situation, die man gemeinhin als »Leben« bezeichnete, war eine absolute Katastrophe. Aber wenigstens hatte er noch ein Auto.
Das Auto war im Augenblick von zentraler Bedeutung. Richard war eine bewegliche Zielscheibe. Er war mit den Unterhaltszahlungen für seine Tochter im Rückstand, konnte die Hypotheken fürs Haus nicht zahlen, stand bei den Bars des ganzen Staates in der Kreide, Alyssa war das reinste Nervenbündel, Neve hatte ihn vor Gericht gezerrt und seine Leasingfirma schien ebenfalls mit ihrer Geduld am Ende zu sein. Er hatte die Raten für den Wagen so lange wie möglich bezahlt, da er wusste, dass er notfalls im Lexus schlafen konnte, wenn alles in die Binsen ging – was im Moment ganz danach aussah.
Es war kein Zuckerschlecken, ein Versager zu sein. Es kostete Mühe, das eigene Leben so in den Sand zu setzen, dass man am Ende war. Wirklich. Er hatte eine Liste mit den zehn schlimmsten Augenblicken in seinem Leben zusammengestellt. Sie wechselten einander ab, je nach Umständen, doch der letzte schlimmste Augenblick war das Telefongespräch mit Alyssa gewesen, ihre Stimme zu hören, die ihm ins Ohr kreischte, der Sheriff habe gerade vor ihrer Tür gestanden, mit einem Haftbefehl.
»Nach dir wird gefahndet!«, hatte sie geschrien. »Du wirst steckbrieflich gesucht, wie ein gewöhnlicher Verbrecher! Stimmt das, du hast keinen Unterhalt für Mickey gezahlt? Für deine eigene Tochter? Was glaubst du wohl, wie es dem Mädchen dabei geht? Muss ich damit rechnen, dass mir und dem Baby irgendwann das Gleiche blüht? Dass wir dir hinterherlaufen müssen, während du dein letztes Hemd versäufst, in irgendeiner deiner miesen Spelunken, die du ja so liebst? Die du mehr liebst als mich?«
Bars lieben? Wie kam sie nur auf diese Idee!
Bars waren eine Art Fuchsbau für ihn. Das war alles – nicht mehr und nicht weniger. Und wer hielt sich schon gern in einem Fuchsbau auf, wenn er noch bei Sinnen war? Es waren Zufluchtsstätten, Festungen gegen die zahllosen Grausamkeiten der Welt. Das September’s war ein Fuchsbau, in den er vor seinen Geldproblemen flüchtete; im Hitching Post fand er Unterschlupf, um die Enttäuschungen der Liebe zu verdrängen; Mike’s Sports Bar war seine letzte Rettung, wo er zu vergessen suchte, was für ein lausiger Vater er war.
Nun saß er zitternd in seinem Wagen, weil sein Körper unter Entzugserscheinungen litt. Er hatte seit annähernd vierundzwanzig Stunden keinen Tropfen getrunken. Vor langer Zeit hatte Neve Broschüren von Edgehill angefordert, einer Entzugsklinik in Newport. Dort war Kitty Dukakis von ihrem Alkoholproblem geheilt worden. Wie viele andere – sie war nur die bekannteste. Die Entzugsklinik dort gab es nicht mehr; das große Backsteingebäude war einer anderen Nutzung zugeführt worden. Man hatte es in eine Art Wellness-Hotel umgewandelt, oder etwas Ähnliches.
Natürlich gab es auch andere Entzugseinrichtungen. Hazelnden in Minnesota, beispielsweise. Das Betty Ford Center in Kalifornien. Die Caron Foundation in Pennsylvania. Sie hatten einen hervorragenden Ruf; Prominente begaben sich dorthin, um ihr Leben in Ordnung zu bringen. Er war zwar nicht berühmt, aber für Richard F. Halloran jr. war das Beste gerade gut genug.
Das Problem war, er hatte kein Geld, um den Aufenthalt zu finanzieren. Seine Krankenversicherung war erloschen – genau wie Neves –, sie hatte ihm ständig Nachrichten hinterlassen und seinen Anwalt per Einschreiben davon in Kenntnis gesetzt, dass für die Behandlung von Mickeys gebrochenem Handgelenk kein Versicherungsschutz bestand. Richard hatte sich blendend gefühlt – sein kleines Mädchen hatte medizinische Hilfe gebraucht und ihre Mutter musste die Versorgung in der Notaufnahme aus der eigenen Tasche bestreiten. Herzlichen Glückwunsch, Halloran – warum genehmigte er sich nicht einen doppelten Wodka, um das zu feiern?
Also keine kostspieligen Entzugskliniken für ihn. Er würde die Zähne zusammenbeißen und das Ganze schon alleine auf die Reihe bringen müssen. Er konnte nur hoffen, dass sein Herz mitspielte; der Stress, den sein Körper gerade zu verkraften hatte, war die Hölle. Ein Kater war nichts im Vergleich zu den Krämpfen. Er hatte sich die ganze Nacht die Seele aus dem Leib gekotzt – und genauso sah er bei Tageslicht auch aus.
Er sehnte sich mit jeder Faser nach einem Drink, war aber fest entschlossen, nicht am nächsten Wein- und Spirituosengeschäft zu halten. Die zehn schlimmsten Augenblicke – sie setzten ihm derzeit mit aller Macht zu. Das Bedürfnis, sich zu betrinken, hielt ungebrochen die Spitze. Mickeys Nachrichten auf dem Handy rangierten an zweiter, dritter und vierter Stelle. Großer Gott, sie hatte sich das Handgelenk gebrochen, war wegen des U-Boots einer Panik nahe und hatte einen Freund. Neuigkeiten ohne Ende über Freud und Leid in ihrem Leben, und er hatte weder das eine noch das andere mit ihr geteilt.
Schlotternd saß er auf dem Fahrersitz und sah zum Haupteingang der Schule hinüber. Sie musste jeden Moment herauskommen. Er wollte sie nur kurz wissen lassen, dass er noch lebte, sie noch liebte – und wieder aus ihrem Leben verschwinden. Ohne ihn war sie wesentlich besser dran.
Da er keinen Tropfen getrunken hatte, konnte er fahren. Er würde sie nach Hause bringen. Dabei konnte er ihr in groben Zügen erklären, was sich zugetragen hatte. Die Nachricht, die er ihr neulich hinterlassen hatte – während der Unterrichtsstunde, weil er wusste, dass ihr Handy dann ausgeschaltet war –, diente als Fundament für die Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte.
»Mick, ich bin in Arizona auf eine Goldmine gestoßen. Dort kann man Häuser verkaufen wie Sand am Meer! Ich überweise das Geld so bald wie möglich, aber …« Hier würde er eine Erklärung über Finanzinstitutionen, Rechtsanwälte und Übertragungsurkunden einfließen lassen, unverständlich für alle normalen Sterblichen, mit Ausnahme von Immobilienmaklern. »Aber bei solchen Transaktionen gibt es immer eine Wartefrist von dreißig Tagen, bis die Mittel freigegeben werden. Doch danach sind wir aus dem Schneider, können aus dem Vollen schöpfen.« An dieser Stelle war es besser, einen Satz einzuflechten, in dem er sein Bedauern zum Ausdruck brachte …
Den Blick unverwandt auf die Schule gerichtet, fragte er sich, ob sie ihm die Geschichte abkaufen würde. Neve hätte ihm kein Wort geglaubt. Sie hatte sich nie so leicht um den Finger wickeln lassen. Sie hatte seine Angst und seine Lügen durchschaut, wollte, dass er professionelle Hilfe in Anspruch nahm. Am Schluss war sie nicht einmal mehr wütend geworden – nachdem Schreien und Weinen keine Wirkung gezeigt hatten. Sie war nur noch traurig gewesen.
»Mickey liebt dich«, hatte sie gesagt. »Sie braucht ihren Vater. Und du liebst sie; wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt und ihr ein guter Vater bist, wirst du dich irgendwann dafür hassen.«
»Und was ist mit dir?«, hatte er gefragt und ihre Hand zu nehmen versucht. »Liebst du mich nicht?«
In dem Augenblick hatte ihre Miene besagten traurigen Ausdruck angenommen. Er überschattete ihre großen intelligenten Augen, den zarten Mund – sie sah so hoheitsvoll dabei aus, weil sie nicht zusammenbrach, aber tragisch, denn ihr Gesicht spiegelte unverhüllt jeden Kummer wider, den er ihr im Lauf der Jahre zugefügt hatte.
»Ich habe dich geliebt«, hatte sie erwidert. »Mehr als alles in der Welt. Doch so wie du jetzt bist, mag ich dich nicht. Ich erkenne dich kaum noch wieder.«
Das war sie – die fünftschlimmste Erinnerung. Neve Fallon Halloran, die große Liebe seines Lebens, sagte ihm ins Gesicht, dass sie ihn nicht mehr mochte, geschweige denn liebte. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken, weil er sich selbst anwiderte. Wer war dieser Mistkerl, der seine Familie im Stich ließ, nach Schnaps stank, wenn er nach Hause kam, mit so vielen Frauen schlief, dass er sich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern konnte, und die Hypothek fürs Haus nicht mehr zahlen konnte, weil er es vorzog, nach der neuesten Mode gekleidet zu sein und ein sündhaft teures Auto zu fahren? Dieser Mistkerl war er, wie er leibte und lebte.
Die ersten Schüler strömten heraus. Einige gingen zu den gelben Bussen, die in der Haltebucht parkten, andere zum großen Parkplatz an der Rückseite des Gebäudes. Richards Herz klopfte. Da war Jenna – Mickeys beste Freundin. Wenn Jenna auf der Bildfläche erschien, konnte Mickey nicht mehr weit sein.
Jenna hielt Händchen mit Tripp Livingston. Edmund P. Livingston III. Sie nannten ihn Tripp, weil er der dritte in der Reihe der Familienangehörigen gleichen Namens war. Richard kannte seinen Vater, Edmund jr. Sie hatten beide im Newport Country Club Golf gespielt, früher, als er sich den Clubbeitrag noch leisten konnte.
Der junge Landry, Sohn von Cole Landry, gesellte sich zu ihnen; Jenna und Tripp lachten, unterhielten sich mit ihm. Richard beobachtete sie – na, so was, Cole Landry ließ sich in diesem entlegenen Winkel von Rhode Island nieder! Ausgerechnet in diesem verschlafenen Nest, das weder Las Vegas noch Miami war, seine bevorzugten Tummelplätze! Vor ein paar Jahren, als er noch ein Spieler in der ersten Liga war – oder sich zumindest dafür hielt –, war er Cole Landry auf einer Tagung der Immobilienmakler in New York begegnet. Sie fand im Landry Tower statt – Tausende von Immobilienmaklern aus allen Teilen des Landes, von denen jeder Einzelne eine Verkaufskanone war, hatten daran teilgenommen.
Über den Landry Tower konnte man geteilter Meinung sein. Ein Wolkenkratzer im gediegenen West-Side-Viertel, mit siebzig Stockwerken. Die früheren Häuserblocks waren dem Erdboden gleichgemacht worden – die alten braunen Sandsteinhäuser, die Cafés, kleine Lebensmittelgeschäfte, Parks im Westentaschenformat, eine Kirche und eine Synagoge. Je höher ein Bauwerk, desto mehr versperrte es ringsum das Licht. Die Bewohner des Viertels, an eine niedrige Silhouette und das weiche, karamellfarbene Licht gewöhnt, lebten nun im Schatten der Straßenschluchten.
Doch der Turm war atemberaubend. Auch wenn er den Anwohnern den Ausblick auf den Fluss versperrte. Aber er war imposant. Aus Kalkstein errichtet, an die Paläste der Räuberbarone erinnernd, drückte er New York City seinen Stempel auf. Die Lobby war ganz aus Marmor, überall gab es Kristall und Vergoldungen und einen künstlichen Teich in der Mitte, auf dem ein Segelboot ankerte. Für fünfzig Dollar konnte man eine halbe Stunde lang eine ferngesteuerte Zwölf-Meter-Yacht im Miniaturformat mieten. Die Türsteher waren wie Angehörige der Royal Navy gekleidet.
Die Tagung war im Commodore’s Ballroom abgehalten worden. Eine Menge Rolex-Uhren hatte man bei der Zusammenkunft zu Gesicht bekommen. Richard erinnerte sich daran. Cole Landry hatte am Rednerpult gestanden und die Anwesenden aufgefordert, eigene Türme zu bauen. »Es spielt keine Rolle, ob Sie in irgendeinem kleinen Kaff oder in der Hauptstadt Ihres Bundesstaates leben«, hatte er gesagt. »Und es spielt auch keine Rolle, ob man dort einen Wohn- oder Büroturm braucht oder nicht – wichtig ist allein, dass Sie an dieser Stelle bauen wollen. Um etwas zu schaffen, das Ihren Namen trägt. Und um bleibende Spuren in der Branche zu hinterlassen, meine Herren.«
Richard hatte den Rat beherzigt. Er hatte Visionen von einem Mammutprojekt zwischen Westerley und Pawtucket entwickelt. Er würde das Grundstück für den Bau eines Turms in Providence erschließen – höher als das Fleet Building, und mit doppelt so viel Stil. Er würde sich Landrys Immobilienmethode zu eigen machen – den eigenen Weg gehen, über die Bedürfnisse der Gemeinde hinweg; egal, ob das Sonnenlicht dem Schatten weichen musste; alles plattmachen, etwas Gigantisches hochziehen und sich damit ein Denkmal setzen.
Während er Jenna, Tripp und den jungen Landry beobachtete, fragte er sich, ob die junge Generation dem gleichen Credo folgte. Vermutlich schon: Er hatte sich in einer Bar in Cranston aufgehalten und war nicht im Westen gewesen, wie er Mickey erzählt hatte, an dem Tag, als Cole Landrys große Ankündigung bezüglich U-823 im Fernsehen übertragen wurde; er hatte auf den Bildschirm gestiert und etliche bekannte Gesichter entdeckt.
Viele Freunde von Mickey waren unter den Schaulustigen gewesen, hatten einen Halbkreis um die Honoratioren gebildet: Cole Landry, Senator James House und Senator Sam Sheridan. Der Anblick von Sam versetzte Richard einen kleinen Stich – damals, als er noch gut bei Kasse war, hatte er ihm bei der Suche nach einem standesgemäßen Haus geholfen. Ein prachtvolles Backsteingebäude im georgianischen Stil auf dem Rumstick Point, dem schönsten Fleckchen Erde in ganz Barrington, mit einer weitläufigen Rasenfläche, die sanft zum Wasser abfiel.
Unterstützte Sam wirklich diesen verrückten Plan, das U-Boot zu bergen? Unvorstellbar, dass er von Landry gekauft worden war. Landry hatte sich schon immer darauf verstanden, die Rädchen im Getriebe zu schmieren – daran gab es nichts zu rütteln. Aber bisher war er immer der Überzeugung gewesen, Sam Sheridan wäre gegen solche Versuchungen gefeit. Als Richard versucht hatte, das Projekt in Bristol durchzudrücken – direkt am Wasser, phantastische Aussicht, gemischt genutzte Immobilie, vielleicht mit einem Starbucks-Café für die gut betuchten Käufer der Eigentumswohnungen –, hatten ihm die guten Verbindungen zu Sheridan nicht das Geringste genutzt. Sheridan hatte ihn eiskalt abgeschossen und erklärt, der Charakter der Stadt und des ganzen Staates würden dadurch beeinträchtigt, und er habe nicht vor, Rhode Island zu verramschen.
Richard saß in seinem Auto, den Blick auf den jungen Landry gerichtet, der Mickeys Freunde in seinen Bann schlug. Er war so in Gedanken vertieft, dass er fast vergaß, wie groß sein Verlangen nach einem Wodka war und er Mickey um ein Haar übersehen hätte.
Großer Gott, sein Baby. Hübsch, schlank, klug, strahlend. Mit einem Gips am Handgelenk. Leuchtende Augen, die Bände sprachen, gekleidet wie der Wildfang, der sie immer gewesen war, in schwarzen Hosen und Jeansjacke.
An ihrer Seite befand sich ein hochgewachsener junger Mann – für jeden, der sein Leben in einem Ocean State oder am Meer verbracht hatte, war offensichtlich, dass es sich um einen Surfer handelte. Zottelige, von der Sonne gebleichte braune Haare, Muskeln vom Wellenreiten, eine alte zerrissene Windjacke, die aussah, als stammte sie aus einem Fundbüro am Strand, auf der ein Flicken mit dem Aufdruck der australischen Surfzubehör-Firma Rip Curl prangte. Mickey hatte in ihrer Nachricht erwähnt, dass der Junge, mit dem sie häufig zusammen war, am Refuge Beach surfte.
Richard saß reglos da und beobachtete die beiden. Er sah, wie der Junge – Shane, wenn er sich recht erinnerte – sie mit den Augen verschlang. Ihre Schulter berührte, als hätte er Angst, sie könnte sich in Luft auflösen. Er wirkte sanft, respektvoll. Und Mickey schaute mit verklärten Augen zu ihm auf, grünen Augen, wie Richards. Er sah das Lächeln, das sie tauschten, und als Mickey sich umdrehte, schnellte Shane vor, als wollte er ihr nachlaufen.
Mickey hatte ihn vermutlich gebeten, auf sie zu warten; er blieb stehen und sah ihr nach, als sie sich zu Jenna und Tripp gesellte, die mit Landry beisammenstanden. Sie blickte nicht ein einziges Mal zurück, als sie zu Landry ging und ihn am Ellbogen berührte.
Landry sah sie an – mit leuchtenden Augen. In seinem Gesicht spiegelte sich Triumph wider, gemischt mit etwas anderem, das unschuldiger war, vielleicht grenzenlose Freude. Welcher Highschool-Junge wäre nicht entzückt, von Mickey beachtet zu werden? Richard sah Shane an, der reglos dastand. Geh ihr nach, hätte er ihm am liebsten zugerufen.
O Gott, sie hatte offenbar mehr von ihrem Vater geerbt als nur die Augenfarbe! Besaß sie auch seine unfehlbare Gabe, eine Beziehung zu zerstören? Shane schien ein anständiger Kerl zu sein, denn Mickey war sehr daran gelegen, dass Richard ihn kennenlernte. Das musste doch bedeuten, dass sie ihn mochte, oder? Sonst hätte sie ihn doch nicht ihrem Vater vorstellen wollen.
Als er beobachtete, wie sich Mickey mit dem jungen Landry unterhielt, überlegte Richard, ob er vielleicht an allem schuld war. Die Landrys standen für Luxusautos, Luxusanwesen, Luxusuhren: Lektionen, die Mickey seit frühester Kindheit von ihrem Vater gelernt hatte. Er hatte viel Zeit und Mühe darauf verwendet, Dingen hinterherzujagen, die weder von Bedeutung noch von Dauer waren, und dabei alles verloren, was im Leben wirklich zählte.
Shane wäre für ihn damals ein typischer Verlierer gewesen, ohne Zweifel. Ein junger Mann, der seine Zeit am Strand verplemperte – während andere Geld verdienten, Verbindungen knüpften und elitären Clubs beitraten, die Status und Geschäftsbeziehungen mit sich brachten. Richard hätte es vorgezogen, dass sich jemand wie Tripp Livingston um sein kleines Mädchen bemühte. Doch in eben diesem Augenblick, als er in seinem geleasten Lexus saß, den man ihm bald wegnehmen würde, wusste er, dass ihn das Meer veränderte: Es gab nichts Schöneres für ihn als den warmen Sand, eine frische Brise und das Wogen der Meereswellen, das ihn über Wasser hielt.
Die Autotür zu öffnen, kostete ihn das letzte bisschen Kraft. Seine Beine zitterten, drohten unter ihm nachzugeben. Schüler, auf dem Weg zum Bus, warfen ihm einen erschrockenen Blick zu – er wusste, dass er nach Gin und zwei Nächten ohne Dusche roch. Er hatte sich nicht rasiert. Sein Blick war verzweifelt und gehetzt; kein Wunder nach allem, was er verloren oder verspielt hatte.
»Mickey.«
Sie drehte sich nicht einmal um. Sie lachte und tätschelte dem jungen Landry den Arm, der lautstark eine phantastische Geschichte erzählte und sie mit weit ausholenden Gesten unterstrich – Mickey schien geradezu an seinen Lippen zu hängen, so dass sie ihren Vater nicht bemerkte.
»Mickey, hallo …«
Shane sah ihn; als ihre Blicke sich trafen, war Richard auf Anhieb klar, dass der Junge wusste, wer er war. Er hatte gerade sein Fahrrad aufgeschlossen, nun ließ er die Kette fallen und ging zu Mickey hinüber, tippte ihr auf die Schulter. Sie fuhr herum – ihre Augen leuchteten auf, als sie Shane gewahrte, doch dann blickte sie ihn beschwörend an, als wollte sie nicht, dass er sich einmischte, in was auch immer sie mit dem jungen Landry vorhaben mochte. Shane deutete auf Richard.
»Dad!«
Vermutlich hatte sie geflüstert, denn er musste die Worte von ihren Lippen ablesen.
Er lehnte sich an die Wagentür, hob die Hand und winkte ihr zu. Würde sie sich umdrehen und loslaufen, so schnell und so weit weg wie möglich? Er hätte es ihr nicht verdenken können. War ihr seine Anwesenheit peinlich? Hasste sie ihn? Seine Hand zitterte erbärmlich, aber er hielt sie eisern hoch, um sie wissen zu lassen, dass er da war, und um sie von dem jungen Landry wegzulotsen.
»Dad!«
Sie rannte auf ihn zu, so ungestüm wie früher, wenn er von der Arbeit nach Hause kam und sie sich mit einem Freudenschrei auf ihn stürzte.
»Mickey!« Er breitete die Arme aus.
Er hätte beinahe das Gleichgewicht verloren und prallte gegen den Wagen. Mickey rang nach Luft und zitterte von Kopf bis Fuß, schlimmer noch als er.
»Mickey, meine Kleine.«
»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Den Kopf an seine Schulter gelehnt, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
»Ich bin ja da.«
»Ich dachte, du wärst auf und davon.«
Er musste ihr die Antwort schuldig bleiben, denn genau das hatte er vorgehabt. Er strich ihr über den Kopf und spähte zu ihren Freunden hinüber, suchte Shanes Blick. Es war nahezu unmöglich, zu erraten, was er dachte. Sein Blick war unerbittlich und prüfend, aber gleichzeitig auch unsicher. Jenna flüsterte Tripp etwas zu, daraufhin wandten ihm beide den Rücken zu. Landry sah verärgert aus, weil Mickey ihn wortlos hatte stehenlassen.
»Alles in Ordnung, Mickey?« Shane kam näher.
Sie nickte, ohne sich umzudrehen.
»Alles bestens«, sagte Richard. »Ich bin ihr Vater.«
»Ich weiß.«
Richard hörte das Misstrauen in seiner Stimme; er versuchte, Shane einen drohenden Blick zuzuwerfen, doch selbst dazu fehlte ihm die Kraft. Seine Beine drohten nachzugeben. Mickey sanft von sich lösend, bedeutete er ihr, einzusteigen. Sie kam der Aufforderung eifrig nach und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.
Shane trat einen weiteren Schritt auf den Wagen zu. Er kam Richard wie ein Streifenpolizist vor, der sich anschickte, eine Verkehrskontrolle mit Atemalkoholtest durchzuführen.
»Können Sie überhaupt noch fahren?«
»Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf!«, sagte Richard.
»Ich möchte nicht, dass Mickey etwas zustößt.«
»Ich sagte bereits – zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf.« Und sich auf seinen messerscharfen Verstand verlassend, der ihn im Leben weit gebracht hatte, fügte Richard von oben herab hinzu: »Mach dich vom Acker, Freundchen, und such dir eine schöne große Welle. Okay?«
Shane musterte Richard eindringlich. Er zuckte weder zusammen noch spielte er den Beleidigten. Er kniff nur die Augen zusammen; Mickey war bereits im Wagen, deshalb konnte sie ihn nicht hören, als er erwiderte: »Sollte Mickey etwas passieren, kriegen Sie es mit mir zu tun.«
Richard antwortete nicht. Er stieg in den Wagen, den Blick auf Shane gerichtet, versuchte sich abgebrühter zu geben als er war, machte keinen Hehl daraus, dass er auf seine Schlagfertigkeit stolz war. Warum sollte er auch nicht stolz darauf sein, es dem Highschool-Freund seiner Tochter gezeigt zu haben? Großer Gott, so weit war es schon mit ihm gekommen.
Er ließ den Motor an und fuhr langsam an. Shane stand auf dem Gehweg, sah ihnen nach, als sie den Parkplatz verließen. Richard versuchte, den Blick des Jungen zu verdrängen, in dem sich ein Anflug von Panik und Verachtung gespiegelt hatten; was zählte, war allein, dass Mickey bei ihm war, mit den Fingern ihrer eingegipsten Hand nach seiner Hand griff, in sein vom Alkohol verwüstetes Gesicht blickte und sich die Augen aus dem Kopf weinte.
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Mickey konnte kaum glauben, dass ihr Vater tatsächlich bei ihr war. Es kam ihr vor, als wären all ihre Träume wahr geworden. Dieser eine wundervolle Moment schien alles aufzuwiegen: Die Nächte, in denen sie sich um ihn gesorgt hatte, die zahlreichen Nachrichten mit der Bitte um Rückruf, die Gerichtsunterlagen auf dem Esszimmertisch.
»Dad, ich dachte, du wärst in Arizona.«
»War ich auch, Kleines. Aber ich musste zurück, um …« Er hielt inne, schluckte. »Um in Rhode Island einen Abschluss unter Dach und Fach zu bringen.«
»Immobilien?«
»Ja.«
»Weißt du …« Mickey traute sich kaum, ihn zu fragen. »Weißt du, dass die Polizei dich sucht?«
»Kleines, das ist ein Missverständnis. Bei Gericht ging so viel durcheinander, dort hat es eine Panne gegeben – weißt du? Ich hatte das Datum für den Termin nicht mehr im Kopf. Das passiert, wenn man so viel um die Ohren hat wie ich.«
»Wie in Arizona?« Mickey wollte ihm unbedingt glauben.
»Mmm, ja. Genau.«
Seine Zähne schienen zu klappern, aber es war nicht kalt. Sie nahm den vertrauten Geruch von Zigaretten und Alkohol wahr. Sie war mit diesem Geruch aufgewachsen; er weckte Sehnsucht in ihr, obwohl sie nicht gewusst hätte, wonach. Er erinnerte sie daran, wie sich ihre Eltern stritten, wenn ihr Vater mitten in der Nacht nach Hause kam; wie sie gehofft hatte, dass sie sich versöhnten und er es »endlich auf die Reihe bekam«, aufhörte, jeden Abend auszugehen. Sie musterte ihn verstohlen – er wirkte abgemagert und hohlwangig, seine Haut war fahl.
»Alles in Ordnung, Dad?«
Er gluckste, jedoch ohne eine Miene zu verziehen. »Die Frage hat mir dein Freund Shane schon gestellt.«
Verblüfft sah sie ihn an. Woher wusste er, wer Shane war? »Ich habe euch gar nicht miteinander bekannt gemacht. Woher …«
»Du hast mir in deiner Nachricht von einem wunderbaren Jungen vorgeschwärmt. Wenn du ihn wunderbar findest, muss er dich mögen und respektieren. Und dieser junge Mann, den ich vor der Schule getroffen habe – das war doch Shane, oder?«
»Ja.«
Ihr Vater bog von der Schulstraße rechts ab auf die Route 1; dann fuhr er den Strandweg entlang in Richtung Refuge Beach. Mickey war überrascht; sie hatte nicht erwartet, dass er mit ihr an den Ort wollte, den sie sonst immer mit ihrer Mutter besuchte. Ihr Vater ging mit ihr normalerweise ins Einkaufszentrum oder in ein Restaurant – wo »was los ist«, wie er es auszudrücken pflegte. Und wo er einen Drink bekam.
»Wir fahren an den Strand?«, fragte sie verwirrt.
»Ja. Du bist doch gerne dort, oder? Vögel, die Natur, das ganze Drum und Dran. Wie war das gleich wieder mit dieser Schneeeule?«
»Wir haben dort eine gesichtet!« Sie dachte an die Aufregung zurück, mit eigenen Augen einen so seltenen Vogel zu sehen, zuerst mit Jenna, dann mit ihrer Mutter und zuletzt mit Shane.
»Dann schauen wir sie uns doch mal an!«
Ihr Herz wurde schwer. Hatte er ihre Nachrichten überhaupt alle abgehört? »Sie ist verletzt, Dad. Wir haben sie in eine Auffangstation in Kingston gebracht.«
»Ah«, erwiderte er. Aber die Sache schien ihn ohnehin nicht besonders zu interessieren, denn er kramte in seiner Jackentasche und holte eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen die Lippen. Sie sah, dass seine Hand so zitterte, dass er das Feuerzeug nicht ruhig halten konnte, und so gab er den Versuch auf.
Sie kamen an der Rangerstation vorbei; Mickey drehte sich um, sah Mr. O’Caseys grünen Truck vor der Tür stehen. Sie hätte gerne gewusst, was zwischen ihrer Mutter und ihm geschehen war, er hatte schon seit Tagen nicht mehr angerufen. Und Neve war ständig in Gedanken versunken. Es kam ihr seltsam vor, während der Autofahrt mit ihrem Vater Wünsche zu haben, die ihre Mutter und Mr. O’Casey betrafen. Es kam ihr wie Verrat vor.
Als sie das Dickicht erreichten, bedeutete Mickey ihrem Vater, anzuhalten.
»Ich kann dir zeigen, wo die Schneeeule war. Wenn du die Stelle sehen möchtest.«
»Klar.«
Sie stiegen aus. Er lehnte sich an die Tür, und es gelang ihm, die Zigarette anzuzünden. Mickey hasste es, wenn er rauchte, hatte Angst, dass er an Lungenkrebs sterben könnte. Aber es war fast noch schlimmer, dass er sein Feuerzeug beinahe nicht benutzen konnte, weil seine Hand so zitterte. Alles hatte mit einem Mal zwei Seiten, stürzte sie in einen abgrundtiefen Konflikt, selbst etwas so Schreckliches, wie ihren Vater rauchen zu sehen.
Als sie durch das Gehölz gingen, hörte Mickey Vogelgezwitscher. Die Zugvögel waren zurückgekehrt! Sie dachte an den Tag zurück, vor einem Monat, als sie mit Jenna hier gewesen war. Das Dickicht wirkte wie abgestorben – als würden selbst das Gestrüpp und die Äste der Sträucher nicht mehr aus ihrer Winterruhe erwachen. Nun war der unverkennbare Ruf der Weißkehlammer zu hören: Peabody, peabody … Und überall lugten die ersten grünen Triebe aus dem sumpfigen Boden, und winzige weiße Knospen hingen an den Zweigen der Felsenbirne; der Frühling war eingekehrt, oder zumindest im Anmarsch.
Auf der anderen Seite des Gehölzes angekommen, standen sie hoch oben auf den Dünen, die sich wie eine endlose Mondlandschaft zu beiden Seiten des Strandes erstreckten, und spürten den Wind auf ihren Gesichtern, der vom Meer herüberwehte. Mickeys Blick fiel auf den Pier und ihr Herz klopfte, weil Shane bald kommen würde und das die Stelle war, an der er sonst stand, wenn sie ihm beim Surfen zusah.
»Dort drüben war die Eule.« Sie deutete auf den riesigen Treibholzhaufen.
»Wo, sagtest du, ist sie jetzt?«
»In Joseph O’Caseys Auffangstation für Raubvögel. In der Nähe der University of Rhode Island.«
»Seltsam«, sagte er als hätte er gar nicht zugehört. Er starrte auf das große silberfarbene Stück Treibholz, das unmittelbar neben dem Steg lag. »Scheint genau die Stelle zu sein, an der Cole Landry das Band durchtrennt hat.«
»Welches Band?«
»Oh, das ist nur so ein Ausdruck für die medienwirksame Inszenierung eines Projekts, das eröffnet oder eingeweiht wird. Viel Presserummel und große Reden.«
»Er schwingt gerne große Reden«, meinte Mickey.
Ihr Vater warf ihr einen seltsamen Blick zu.
»Findest du?«
»Ähm, ja.« Sie errötete. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Vermutlich bewunderte ihr Vater Cole Landry – bevor er einer der größten Wirtschaftsmagnaten der Welt wurde, hatte Landry ebenfalls in der Immobilienbranche angefangen. Sie erschrak und hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen, um die Gefühle ihres Vaters nicht zu verletzen. »Warum, kennst du ihn?«
»Ja, mehr oder weniger.« Ihr Vater schien zu wachsen, stand mit stolzgeschwellter Brust da. Sie war froh, dass er seine Selbstachtung wiedergewonnen hatte, und sei es nur aufgrund einer Begegnung mit Cole Landry. »Ich war doch auf dieser Tagung im Landry Tower in New York; erinnerst du dich?«
Mickey schüttelte den Kopf. »Nein.«
Die Miene ihres Vaters trübte sich. »Ich nehme an, deine Mutter hat dir nichts davon erzählt«, erwiderte er. »Muss nach unserer Trennung gewesen sein. Das hatte ich wohl vergessen.«
Oder ihre Mutter hatte ihm die Geschäftsreise nach New York nicht abgenommen. Sie wusste, dass ihr Vater häufig gelogen hatte, wenn es um solche Dinge ging; er hatte auch behauptet, mit dem Gouverneur Golf gespielt zu haben, obwohl sie und ihre Mutter sein Auto vor einer Bar namens Hitching Post gesehen hatten, als sie auf dem Weg zum Einkaufen waren.
Er hatte auch gesagt, mit dem Medienmogul Ted Turner im New York Yacht Club in Newport zum Mittagessen verabredet zu sein, doch später erfuhr ihre Mutter, dass man ihn in Providence gesehen hatte, auf einem Barhocker im Buddy’s.
Aber nun, als Mickey mit ihm am Refuge Beach stand und zusah, wie die weißen Schaumkronen der Wellen über dem Kommandoturm von U-823 in alle Winde zerstoben, musste sie die Wahrheit wissen.
»Hast du Cole Landry wirklich kennengelernt?«
»Wenn ich es dir doch sage! Glaub mir, du kannst dich auf mein Wort verlassen.«
Mich auf dich verlassen? Wer glaubt, wird selig, dachte sie.
»Dad? Warst du wirklich in Arizona?«
»Kleines! Wie kannst du nur …« Er verstummte. Und dann, als würde ein strammer Wind von mindestens sechs Knoten wehen, ein Hurrikan, anstatt der leichten Frühlingsbrise, konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten, und es wehte ihn buchstäblich um. Mickey setzte sich neben ihn in den Sand.
»Du warst nicht dort, stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Warum hast du es dann behauptet?«
Er blickte aufs Meer hinaus, als sähe er sich seinem schlimmsten Feind gegenüber. Sein Kinn bebte, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Mickey konnte die Augen nicht abwenden, obwohl sie den Anblick kaum ertrug.
»Dad?«, hakte sie nach.
»Ich bin ein Versager«, erwiderte er ruhig und war mit einem Mal sehr still.
»Nein«, flüsterte sie.
Er nickte. »Du wolltest wissen, ob ich Cole Landry kenne.«
»Du musst mir nichts erklären. Du warst damals nicht in New York – deshalb bist du aber noch lange kein …«
»Ich bin ihm begegnet. Er hat einen Vortrag gehalten. Und ich habe mit ihm persönlich gesprochen.«
Ob das stimmte? Und wenn ja, würde ihr Vater ihn nun in Schutz nehmen und erklären, dass der Fortschritt bisweilen seinen Preis fordere, in diesem Fall sei damit der Verlust des U-Boots für die Einheimischen verbunden, aber auf lange Sicht zahle sich das Opfer aus? Josh führte dieses Argument dauernd im Munde, und wenn ihr Vater ein Cole-Landry-Fan war, würde er vermutlich dieselbe Litanei herunterbeten.
»Ich kenne seinen Sohn Josh.«
»Ich habe gesehen, wie du dich mit ihm unterhalten hast.«
»Er ist … genau wie sein Vater.«
»Dann muss er ein Narr sein«, erwiderte ihr Vater harsch und ergriff ihre Hand.
»Dad.«
»Du und deine Mutter, ihr habt diesen Strand immer geliebt. Sie bat mich oft, mit ihr hierherzukommen. Das tat ich auch ein paarmal – aber meistens hatte ich etwas Besseres zu tun. Ein Geschäft, das ich unter Dach und Fach bringen wollte, oder ein Haus, das ich verkaufen musste. Deine Mutter genoss die Stille, die hier herrscht; ich wollte alles andere, nur nicht das.«
»Du liebst den Trubel.« Das hatte ihr Vater ihr immer gesagt, um ihr zu erklären, warum er so viele Abende in der Woche außer Haus verbrachte.
»Ich denke schon«, gab er zu.
Sie blickte ihn an und sah, wie er die malerische Kulisse in sich aufnahm: die Wolken am Himmel, die Vögel im Dickicht, Schnepfenvögel, die am Meeresufer entlangliefen, die Wellen, die ans Ufer brandeten, wieder und wieder und wieder.
»Warum ist Josh Landry ein Narr?«, fragte sie.
»Weil ich ihn mit seinem Vater im Fernsehen gesehen habe. Sie wollen das U-Boot heben, als wäre das rein gar nichts. Und für sie ist es das wohl auch; es bedeutet ihnen nichts.«
Sie blickte auf die Wellen hinaus. »Das weiß ich. Und ich hasse die beiden dafür.«
»Tatsächlich? Warum hast du dann deinen Shane stehenlassen und bist zu dem jungen Landry hinübergegangen? Ich hatte den Eindruck, als wärt ihr befreundet – als würdest du zu ihm aufschauen.«
Sie musterte ihn. Er war ihr Vater, aber er schien sie kaum zu kennen. Hatte er sie wirklich so eingeschätzt?
»Dad, das ist lächerlich. Ich möchte lediglich, dass er mich bei unserer Klassenreise nach Washington mit Senator Sheridan bekannt macht.«
»Sheridan?« Die Augen ihres Vaters funkelten mit einem Mal. Er hatte so kraftlos, beinahe krank gewirkt, als sie zu ihm ins Auto gestiegen war, und sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Doch mit einem Mal schien er wieder ganz der Alte zu sein – scharfsinnig, gewitzt und mit einem verschmitzten Blick.
»Was ist, Dad?«
»Ich denke, dabei kann ich dir helfen. Oder zumindest ein gutes Wort für dich einlegen. Dein Vater hat da so seine Beziehungen, Mickey. Wenn du mit Senator Sheridan reden möchtest, überlass das getrost mir.«
Mickey richtete ihren Blick wieder auf die Wellen. Hitze stieg ihr ins Gesicht; ihr Vater klang so selbstsicher, aber konnte man ihm wirklich glauben? Oder war das wieder eine seiner Lügengeschichten und leeren Versprechungen? Er hatte schon alles versucht, dass sie sich besser fühlte – meistens konnte er es aber nicht durchhalten, und dann war es am Ende noch schlimmer für sie.
»Ein oder zwei Anrufe genügen. Ich muss nur jemanden von seinen Mitarbeitern ans Telefon bekommen, der mich durchstellt. Sobald Sheridan hört, dass Richard Hallorans Tochter ihn kennenlernen möchte, kannst du davon ausgehen, dass die Sache geritzt ist. Wir sind zwei alte Golfkumpel – er hat seine alten Freunde und alle, die ihn unterstützt haben, nicht vergessen, vor allem diejenigen, die nicht nur auf dem Golfplatz die Runde mit ihm gemacht haben, wenn du verstehst, was ich meine.«
Sie schluckte.
»Weshalb legst du so großen Wert darauf, ihn zu treffen, mein Schatz?«
»Nur so.« Sie brachte es nicht übers Herz, ihm die Wahrheit zu sagen. Das Anliegen war zu wichtig und seine Lügen gaben ihm einen banalen Anstrich. »Ich denke, das wäre die Krönung der Klassenfahrt.«
»Du kannst auf mich zählen. Du wirst Senator Sheridan persönlich treffen.«
»Danke, Dad.« Sie rang sich ein Lächeln ab und küsste ihn auf die Wange. Sie wusste, auch dieses Versprechen war keinen Pfifferling wert. Es wäre zu schön gewesen, wenn sie sich das Nettsein zu Josh ersparen könnte, doch sie brauchte ihn, um an ihr Ziel zu gelangen, musste auf Nummer sicher gehen. Ihr Vater ergriff ihre Hand und drückte sie, und sie spürte, wie er zitterte.
»Ich gehe fort«, sagte er ruhig.
»Was?«
»Nach Arizona. Dieses Mal wirklich und für immer. Dort habe ich bessere Chancen, Mickey. Ich muss mit deiner Mutter ins Reine kommen – und mit Alyssa. Ich fahre in den Sonnengürtel von Arizona, da liegt das Geld auf der Straße. Ich schicke dir ein Flugticket, dann kommst du mich besuchen, sobald ich eine Bleibe gefunden habe.«
Mickeys Kehle war wie zugeschnürt. Der Wind blies vom Meer herüber, wehte ihr die Haare zurück, trieb ihr die Tränen in 
die Augen. Ihr Vater ging fort; es spielte keine Rolle, ob nach Arizona oder auf Zechtour. Sie waren immer nur für kurze Zeit zusammen, bevor er wieder verschwand.
Der Wind war feucht, angefüllt mit der Gischt der riesigen Wellen, die über dem Kommandoturm von U-823 brachen. Sie dachte an die Toten auf dem Meeresgrund, die sie gesehen hatte. Sie hatten ihre geliebte Heimat angegriffen. Einige hatten in Deutschland eine Familie gehabt, waren Väter gewesen. Sie fragte sich, was ihre Kinder und Enkelkinder wohl über sie denken mochten. Sie starrte auf das Meer hinaus und konnte ein wenig nachvollziehen, wie es war, wenn der Vater verschwand, wenn man nicht wusste, ob er jemals wiederkommen würde.
Mickey legte den Kopf an die Schulter ihres Vaters, atmete seinen Geruch nach Rauch und Gin ein und sagte sich, er ist hier bei mir, hier bei mir, hier bei mir, während die Tränen in ihren Augen brannten, weil sie wusste, dass er sie bald wieder verlassen würde.
Dann tauchte die Polizei auf.
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Die letzten Vorbereitungen für die Eröffnung der Berkeley-Ausstellung kosteten Neve unendliche Kraft und Mühe. Angesichts des Medienrummels – nicht nur in Rhode Island, sondern landesweit – konnte man davon ausgehen, dass ein riesiger Andrang herrschen würde. Die Dominic-
di-Tibor-Galerie würde in wenigen Stunden Schlagzeilen machen – und ein brillanter Künstler endlich die Anerkennung erhalten, die er seit langem verdiente. Das wurde ihr bewusst, während sie noch einmal prüfend durch die Ausstellungsräume ging.
Die Bilder hatten alle ihren Platz an den Wänden gefunden, und als sie vor jedem einzelnen stehen blieb, um hier den zarten Pinselstrich, der das Gefieder eines Blaureihers wiedergab, oder dort die gestochen scharfe Kante eines Fischadlerschnabels zu betrachten, erinnerte sie sich, warum sie Berkeleys Werke liebte. Ein Gefühl des inneren Friedens, der absoluten Präsenz und der Ruhe inmitten des ringsum herrschenden Chaos ergriff von ihr Besitz.
Sie hatte die stille Magie der Vögel, die sie jeden Tag vor sich sah, schon immer bewundert. In seinen Werken wurde keine bestimmte Spezies hervorgehoben oder verherrlicht; man spürte, dass er alle Vögel in ihrem jeweiligen Lebensraum gleichermaßen liebte. Er hatte es geschafft, ihr munteres Treiben in seinen Bildern festzuhalten, in denen unendliche Lebensfreude zum Ausdruck kam. Es hatte etwas Anrührendes, dass er ausgerechnet die kleinsten Bewohner der Erde als Motiv gewählt hatte, die ihrem himmlischen Schöpfer auf ihren Höhenflügen am nächsten kamen.
Sie fragte sich, ob Tim oder Joe zur Eröffnung kommen würden. Sie hatte beiden eine Einladung geschickt und ein paar persönliche Worte auf einem getrennten Blatt beigefügt. Bei Joe war ihr das nach dem Besuch in der Scheune leichtgefallen. Seine Bemerkung über das »freudlose Leben« seines Sohnes hallte noch in ihren Ohren nach, und deshalb war es ihr umso schwerer gefallen, die richtigen Worte für Tim zu finden.
»Ich würde mich sehr freuen, wenn du kommst«, hatte sie geschrieben. »Dein Onkel hat die Liebe zu Vögeln in mir geweckt, und in dir, wie ich weiß. Bitte feiere diesen genialen Künstler und sein Werk mit mir.« Darunter hatte sie »Ich vermisse dich« hinzugefügt, doch dann hatte sie das Blatt zerrissen und noch einmal neu angefangen, ließ den Nachsatz fort.
Er hatte nicht reagiert. Hatte sie etwas anderes erwartet? Schließlich hatte sich seine Befürchtung bestätigt, dass sich die Aufmerksamkeit der Presse auf Frank richten würde. Je mehr Einzelheiten der Geschichte bekannt wurden, desto mehr Reporter verfolgten die Spuren von Damien O’Caseys militärischer Laufbahn – verglichen die friedliche Idylle in seinen Bildern mit den mehr als dreißig Einsätzen als Pilot eines schweren Bombers im Zweiten Weltkrieg.
Die Berichte brachten Damien mit Joe in Zusammenhang, dem gefeierten Kriegshelden, dem die Zerstörung des bei Rhode Island gesunkenen U-Boots zu verdanken war. Doch die Geschichte fand den größten Anklang, als der Bogen zu Frank geschlagen wurde, seinen Enkel, der in Rhode Island geboren war und zu den Gefallenen im Irak-Krieg gehörte. Einige Reporter zogen mit dem »Fluch der O’Caseys« Parallelen zu den Tragödien des Kennedy-Clans; andere Journalisten konzentrierten sich auf den »Heldenmut einer Familie«. Es stimmte Neve traurig, zu lesen, wie die Presse die Geschichte ausschlachtete, und sie fragte sich, wie Tim sich dabei fühlen mochte.
Sie packte die Kartons mit den Katalogen aus und plazierte sie auf einem langen Mahagonitisch an der Wand, in der Nähe des Eingangs; der Text, den sie geschrieben hatte, war nach der Preisgabe von Berkeleys Identität überholt. Sie verspürte immer noch eine grenzenlose Wut auf Dominic, auch wenn sie sich selbst die größten Vorwürfe machte. Er war ihr seither tunlichst aus dem Weg gegangen, aber das würde ihm heute nicht gelingen. Hoffentlich traf er noch vor den ersten Gästen ein, damit sie ihm die Meinung sagen konnte. In diesem Augenblick klingelte das Telefon.
»Dominic-di-Tibor-Galerie.« Sie erwartete halb, dass sich wieder einmal ein Reporter über Berkeley oder nach dem Weg zur Galerie erkundigen wollte. Aber es war kein Journalist.
»Mom?« Neve erkannte an dem Tonfall ihrer Tochter in weniger als einer Sekunde, dass etwas passiert sein musste.
»Alles in Ordnung mit dir?«
»Mom, es geht um Dad.« Mickey brach in Tränen aus. »Wir sind im Polizeirevier von Secret Harbor.«
»Bin schon unterwegs«, erwiderte Neve; Dominic und die Ausstellung waren vergessen.
Sie schnappte sich Jacke und Handtasche, schloss die Eingangstür ab und rannte zum Auto. Secret Harbor war eine kleine Ortschaft, so dass sie das Revier praktisch von hier sehen konnte. Aber mit dem Auto ging es schneller, und sie raste die Main Street entlang bis zu dem schmucklosen Backsteingebäude, das unmittelbar vor den städtischen Tennisplätzen stand.
Mickey saß im Warteraum. Beim Anblick ihrer Mutter sprang sie auf und warf sich in ihre Arme. Ihr Gesicht war verweint, aber sie wirkte gefasst und stark; sie zog Neve in eine Ecke des Raumes, außer Hörweite des diensthabenden Polizisten.
»Was ist passiert?«
»Dad hat mich von der Schule abgeholt. Wir sind an den Strand gefahren und haben geredet … Es war schön, wieder mit ihm zusammen zu sein, Mom, sich zu unterhalten wie normale Menschen. Und plötzlich, wie der Blitz aus heiterem Himmel, tauchte der Streifenwagen auf.«
»Was wollte die Polizei?«
»Bei ihnen war eine Anzeige gegen einen betrunkenen Autofahrer eingegangen …«
Neve hielt Mickeys Hand und dachte daran, was ihre Tochter empfunden haben mochte. Sie erinnerte sich an eine ähnliche Situation, die sie selbst miterlebt hatte: Richard war bei einer Verkehrskontrolle herausgewunken worden, und sie hatte im Auto gesessen und zusehen müssen, wie die Polizisten von ihm verlangten, ein Stück geradeaus zu gehen.
»Aber er war nicht betrunken, Mom. Er musste einen Atemalkoholtest machen, und er bestand ihn.«
»Aber sie haben ihn trotzdem mit aufs Revier genommen?«
»Wegen der Unterhaltszahlungen.« Mickey war einem Zusammenbruch nahe. »Der Richter hat doch Haftbefehl gegen ihn erlassen.«
Neve überlegte nicht lange. Sie gab Mickey einen Kuss und ging zum Schreibtisch des Polizisten hinüber. Sie kannte ihn vom Sehen, von Einsätzen bei großen Veranstaltungen in der Schule. Und einmal hatte sie ihn im Lebensmittelgeschäft gesehen, wie er einen Ladendieb abführte. Sie hatten nie miteinander gesprochen, aber sie wusste, dass er sie ebenfalls erkannt hatte.
»Hallo, Sergeant.«
»Hallo, Mrs. Halloran.«
»Wäre es möglich, mit Richard zu sprechen?«
»Im Moment nicht. Er ist dort drinnen.« Der Sergeant deutete auf eine geschlossene Tür. »Er wird gerade vernommen.«
»Ist sein Anwalt bei ihm?«
»Nein.« Der Sergeant war in den Dreißigern, wirkte gedrungen und gepflegt, hatte grau-braune Haare und einen Schnurrbart. Seine braunen Augen sahen sie entschuldigend an. »Er hat den einen Anruf, der ihm laut Gesetz zusteht, anderweitig genutzt.«
Neve hob die Augenbrauen; wen mochte er angerufen haben? Alyssa?
»Er hat mit Senator Sheridan telefoniert«, sagte der Sergeant.
»Er wollte, dass ihn der Senator aus dem Gefängnis holt?«, fragte sie leise, damit Mickey nichts mitbekam. Das war der Gipfel der Selbstüberschätzung.
»Vermutlich. Er hat das Gespräch über unsere Privatleitung geführt.«
»Ich möchte, dass Sie das Verhör sofort unterbrechen.«
»Von einem Verhör kann keine Rede sein, Madam. Wir wollen ihn nicht bedrängen, glauben Sie mir. Aber der Richter hat einen Haftbefehl erlassen, deshalb sind wir gezwungen, ihn in Untersuchungshaft zu nehmen. So will es das Gesetz. Er wird eine gesalzene Kaution auf den Tisch blättern müssen, bevor …«
»Dann unterbrechen Sie eben die Vernehmung.«
»Entschuldigung, Ma’am?«
»Tun Sie es, auf der Stelle. Laut Gesetz müssen Sie mit der Vernehmung warten, bis sein Anwalt eintrifft.«
»Mrs. Halloran, er hat um keinen Anwalt gebeten.«
»Dann tue ich das hiermit, in seinem Namen.«
Der Sergeant sah verdutzt aus. »Der Haftbefehl wurde wegen der versäumten Unterhaltszahlungen erlassen. Ich dachte, Sie wären froh, dass wir ihn in Gewahrsam haben und das Geld für Sie eintreiben können. Der Lexus, den er fährt, ist ein sündhaft teures Auto – wir beschlagnahmen ihn und der Verkaufserlös …«
»Der Name seines Anwalts lautet Jim Swenson – seine Telefonnummer ist mir nicht bekannt, aber seine Kanzlei befindet sich in Westerly.«
»Na gut.« Der Sergeant schüttelte den Kopf, als ginge die Denkweise von Ex-Frauen über sein Begriffsvermögen. Er benutzte die Wechselsprechanlage und sagte seinem Kollegen, der die Vernehmung durchführte, dass sich Richards Anwalt auf dem Weg befand; dann schlug er im Telefonbuch nach, kritzelte eine Nummer auf ein Blatt Papier und reichte sie Neve mitsamt dem Telefon.
Sie sprach mit Jims Assistenten. Zuerst wollte der junge Mann Neves Anruf nicht entgegennehmen – sie repräsentierte schließlich die Gegenpartei. Doch sobald sie die Situation erklärt hatte, dankte er ihr und versprach, Jim umgehend Bescheid zu sagen.
Neve drehte sich zu Mickey um und bedeutete ihr mit einer Geste, aufzustehen, damit sie nach Hause fahren konnten.
»Ich gehe nicht«, erklärte Mickey. »Nicht ohne Dad.«
»Mickey, sein Anwalt ist bereits unterwegs.«
»Das ist mir egal. Ich bleibe so lange, bis sie ihn freilassen.«
»Mickey, das werden sie. Sein Anwalt bringt die Sache in Ordnung … Komm, ich fahre dich nach Hause. Ich muss in die Galerie zurück.«
»Fahr ruhig.« Mickey verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bleibe.«
Neve setzte sich neben sie und sah ihrer Tochter in die grünen Augen. Sie sah Entschlossenheit und Wut in ihnen, den Sturm, der sich anbahnte. Sie hätte sie am liebsten in die Arme genommen und ihr gesagt, dass sich manche Kämpfe nicht lohnten. Richard schien sein Leben um jeden Preis ruinieren zu wollen – sein Alkoholproblem war ein Trauma, ein Kampf, den sie früher einmal selbst zu ihrer Aufgabe gemacht hatte. Und nun tat ihre Tochter das Gleiche.
»Mickey, du kannst deinen Dad nicht ändern.«
»Das will ich auch gar nicht.«
»Jeder Mensch muss seine eigenen Fehler machen.«
»Ich weiß, Mom. Aber er war nicht betrunken, wie der Anrufer behauptet hat. Der Test hat es bewiesen. Außerdem glaube ich, dass ich weiß, wer die Polizei benachrichtigt hat!«
Spielte es eine Rolle, wer sich eingeschaltet hatte? Neve war dem- oder derjenigen insgeheim dankbar. Möglich, dass Richard heute ausnahmsweise nüchtern war, doch bei dem Gedanken, dass Mickey auch dann zu ihm ins Auto gestiegen wäre, wenn er getrunken hätte, schauderte sie.
»Mickey, darüber können wir uns zu Hause unterhalten.«
Aber Mickey schüttelte nur den Kopf, rutschte tiefer in den Sessel und drückte die verschränkten Arme an die Brust. In ihren Augen blitzten Tränen der Wut.
Neve atmete tief durch. Es blieben nur noch wenige Stunden bis zur Eröffnung der Ausstellung, und Dominic würde sie umbringen, wenn nicht alles perfekt wäre. Bis dahin hatte sie noch einiges zu tun – ein letztes Mal überprüfen, ob die Bilder gut ausgeleuchtet waren; beim Partyservice anrufen und sich vergewissern, dass die bestellte Menge verdoppelt worden war, um die zusätzlichen Besucher, die Dominic erwartete, bewirten zu können; und für Presseanfragen in letzter Minute zur Verfügung zu stehen.
Neve sah Mickey an und stellte die Büchertasche, die sich auf dem Sitz neben ihr befand, auf den Boden. Sie nahm Platz, was ihre Tochter kaum wahrzunehmen schien. Der diensthabende Polizist warf ihr einen nichtssagenden Blick zu, bevor er sein Augenmerk wieder auf den Computermonitor richtete. Neve lehnte sich zurück und versuchte, den Anblick von Berkeleys Bildern heraufzubeschwören, um sich zu beruhigen.
Sie überlegte, ob sie Chris oder Nicola anrufen sollte. Was würde ihre Anwältin davon halten, dass sie auf dem Polizeirevier von Secret Harbor saß und sich für Richard einsetzte? Er ist ein Versager, würde Nicola sagen. Er bringt es nicht einmal fertig, sich um seine Tochter zu kümmern, warum kümmerst du dich also um ihn?
Neve wusste, dass es ihr schwerfallen würde, Nicola diese Frage zu beantworten. Doch wenn sie ihre Tochter ansah, die neben ihr saß und unbeugsam Wache hielt, wusste sie, warum sie ihre Verpflichtungen in der Galerie ignorierte und sich immer noch um ihn kümmerte.
Sie dachte an Tims Liebe zu Frank und an Joes Liebe zu Tim. Väter und Kinder … Richard war Mickeys Vater und würde es immer bleiben. Und allein aus diesem Grund, Mickeys wegen, wusste sie, dass es sich lohnte, den Kampf fortzusetzen. Selbst die Berkeley-Ausstellung würde warten müssen.

Unten am Strand war alles ruhig. Shane war gerade in dem Moment angekommen, als die Polizei eintraf, um Mr. Halloran festzunehmen. Er konnte Mickey im Lexus erkennen – einer der beiden Polizisten saß am Steuer und fuhr hinter dem Streifenwagen her –, der Hass in ihren Augen sagte ihm, dass sie wusste, wer der Anrufer war.
Er hatte das Wichtigste in seinem Leben verloren. In den letzten Wochen des Winters war die Beziehung zu Mickey sehr eng geworden, doch nun würde sie ihn mit Sicherheit abservieren. Sie hatte ihn für heute Abend in die Galerie, in der ihre Mutter arbeitete, zu der großen Party eingeladen – doch nach allem, was geschehen war, war er vermutlich der Letzte, den sie sehen wollte.
Deshalb war er mit der alten Kamera seines Vaters zum Strand zurückgekehrt – eine große, klobige Unterwasserkamera, ein Hochzeitsgeschenk seiner Mutter. Er wusste nicht, ob sie überhaupt noch funktionierte. Er hatte Bilder gesehen, die sein Vater damit aufgenommen hatte – Fische, die um ein uraltes Wrack schwammen, das morsche Periskop, ein verschwommener weißer Fleck, der aussah wie der Bauch eines Hais.
Wenn es ihm gelang, gute Fotos von der U-823 zu machen, würde sie ihm vielleicht verzeihen. Die konnte sie irgendeinem der Abgeordneten in Washington, die sie auf ihrer Klassenfahrt kennenlernte, in die Hand drücken. Er hatte gesehen, wie sie sich mit Josh unterhielt und wusste, dass sie unbeirrt an ihrem Ziel festhielt. Shane blickte auf die Wellen und wünschte sich verzweifelt, dass er alles wiedergutmachen könnte.
Ein paar Minuten später sah er jemanden den Strand entlangstapfen. Eine dunkle Gestalt, die aus der Richtung kam, in der sich das Blockhaus des Rangers befand. Er kniff die Augen zusammen – vermutlich ein Surfer. Er trug einen schwarzen Neoprenanzug, aber wo war sein Board?
Als er näher kam, sah er, dass es der Ranger war. Tim O’Casey kletterte über den Pier, eine Sauerstoffflasche in der Hand.
»Was machen Sie denn hier? Gehen Sie nicht zu diesem Kunstgalerie-Dingsda?«
»Das könnte ich dich auch fragen. Wie geht’s Mickey?«
»Sie ist … bei ihrem Vater.«
»War er das, in dem Streifenwagen?«
Shane nickte. »Haben Sie ihn gesehen?«
»Ließ sich nicht vermeiden«, erwiderte Tim trocken. »Sie fuhren direkt an der Station vorbei – ich beobachte in der Regel, was in meinem Revier vor sich geht, die Streifenwagen eingeschlossen, die hier aufkreuzen. Also habe ich im Polizeirevier angerufen und erfahren, was passiert ist.«
»Er roch nach Schnaps. Ich wollte verhindern, dass sie zu ihm ins Auto steigt, aber ich konnte die beiden nicht aufhalten.«
»Du hast richtig gehandelt.«
»Finden Sie?« Shane sah ihn überrascht an.
»Ja. Du wolltest nicht, dass sie verletzt wird.«
Die Worte gingen runter wie Öl. Es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass ein Erwachsener ihn verstand. Und selbst jetzt war er überzeugt davon, dass Ranger O’Casey nach der guten Nachricht mit der schlechten herausrücken würde.
»Ich wollte auch verhindern, dass er sich verletzt.«
Ranger O’Casey sah ihn an und schien darauf zu warten, dass er fortfuhr. Aber Shane brachte es nicht über sich. Das Thema Verletzung oder Verlust von Vätern war für ihn tabu.
Er hatte zahllose große Wellen geritten und wusste, wie schnell es aus und vorbei sein konnte. Man konnte tausend Monsterwellen bezwingen oder hundertmal betrunken Auto fahren und ungeschoren davonkommen, ein ums andere Mal, bis man zu der Überzeugung gelangte, dass man unverwundbar war, dass einem nichts Schlimmes widerfahren könnte. Und dann war es plötzlich aus und vorbei …
Er wusste besser als jeder andere, was aus und vorbei bedeutete. Der letzte Augenblick seines Vaters auf dem Brett – wie mochte er gewesen sein? Immer wenn er hinauspaddelte, das kalte Wasser unter seinen Händen und die Gischt im Gesicht spürte, glaubte er es zu wissen. Triumphgefühl pur. Das genaue Gegenteil von Mickeys Vater. Shane hatte in sein graues Gesicht geschaut und den Tod darin gesehen, wartend.
»Du wolltest nicht, dass ihr Vater in einem Autowrack stirbt und sie mit in den Tod nimmt«, sagte Tim O’Casey.
Der Tod hatte vor langer Zeit Einzug in Shanes Familie gehalten. An seinen Augen konnte er erkennen, dass er auch Mr. O’Caseys Familie heimgesucht hatte.
»Da haben Sie recht«, sagte Shane.
»Irgendwann wird sie es verstehen.«
Shane seufzte. Warum kapierten die Erwachsenen es nicht? Irgendwann war zu spät. Er wünschte, sie würde es jetzt verstehen, würde erkennen, was er für sie empfand, und dass er sie vor dem Verlust schützen wollte, der ihm bei seinem eigenen Vater nicht erspart geblieben war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als heute Abend mit ihr zusammen an der Party teilzunehmen.
»Was ist das für eine Kamera?«
»Sie hat meinem Dad gehört. Eine Nikon Nikonos II, 35 Millimeter.«
»Die beste Unterwasserkamera, die es damals gab.« Ranger O’Casey sah ihn fragend an, und Shane gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er sie in Augenschein nehmen durfte.
Er sah zu, wie der Ranger die Kamera inspizierte, sah die grauen Haare und die tiefen Furchen in seinem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht. Park-Ranger und Surfer: Beide verbrachten viel Zeit an der frischen Luft. Wäre sein eigener Vater inzwischen ergraut, hätte er ebenfalls ein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht, wenn er noch lebte? Shane blickte aufs Meer hinaus und wusste, dass er es nie erfahren würde.
»Erstklassige Kamera«, sagte O’Casey; dann sah er Shane an. »Besteht da ein Zusammenhang mit dem U-Boot?«
»Was sonst. Haben Sie den Kran nicht gesehen, auf dem Schleppkahn, der im Hafen ankert?«
»Wie könnte man den übersehen.«
»Konnten Sie mit dem Kram nichts anfangen, den Mickey und ich Ihnen gegeben haben? Wir hatten jede Menge Ideen – aber Sie drehen offenbar lieber Däumchen. Der Kran kann jeden Moment hier am Strand auftauchen, und dann holt er das 
U-Boot herauf, bringt es nach Cape Cod! Und Sie tun nicht das Geringste, um das zu verhindern!«
»Ich tue alles, was in meiner Macht steht«, erwiderte Tim ruhig.
Ranger O’Casey blickte auf die Kamera, die er noch in der Hand hielt. Seine Hände waren groß und rauh, aber Shane sah, wie behutsam er sie hielt, wie er mit dem Daumen über die glatten Metallkanten strich, als wäre sie eine Kostbarkeit.
»Würdest du sie mir kurz ausleihen?« Mr. O’Casey sah ihn an.
»Ich wollte sie selber gerade benutzen.«
»Du tauchst?«
»Manchmal. Aber ohne Sauerstoffflasche.« Er sah Mr. O’Casey herausfordernd an, um seine Verlegenheit zu kaschieren. Surfen war billig – ein Sport für jedermann. Man brauchte lediglich ein Brett und im Winter einen Neoprenanzug. Die Wellen waren kostenlos. Sporttauchen war eine andere Sache, nur für Leute, die es sich leisten konnten. Für eine gute Maske und Flossen musste man mehr als hundert Dollar ausgeben, ganz zu schweigen von den Sauerstoffflaschen.
»Hast du einen Tauchschein?«
Shane nickte. »Klar. Hab ich im Ferienlager gemacht. War ein Mordsspaß.«
»Ein Mordsspaß, aha«, sagte O’Casey barsch. »Wie wolltest du das U-Boot überhaupt fotografieren, wenn du nicht vorhattest, zu tauchen?«
»Ich wollte ja tauchen – nur nicht mit Sauerstoff.«
»Wie dann?«
»Die Luft anhalten.«
»Weißt du, wie tief das Wrack liegt? Es sind mehr als dreißig Meter. Du hättest nicht die Luft, um runter- und wieder raufzugelangen; das ist viel zu gefährlich.«
Bei den Worten »viel zu gefährlich« wurde Shane mit einem Mal bewusst, dass Mr. O’Casey einen Taucheranzug trug, Flossen und Sauerstoffflaschen in der Hand hielt und die Maske über einen Arm gelegt hatte.
»Moment mal! Was hatten Sie denn vor? Alleine tauchen?«
Mr. O’Casey zögerte – offensichtlich wollte er kein schlechtes Vorbild sein.
»Genau das hatten Sie vor, oder?« Shanes Stimme wurde lauter.
»Ich bin ein erfahrener Taucher. Im Moment habe ich keinen Tauchpartner und die Sache duldet keinen Aufschub – wir brauchen das Dokumentationsmaterial so schnell wie möglich, sonst kommt Landrys Kran und bringt das U-Boot weg – wie du bereits sagtest.«
»Wovon reden Sie, zum Teufel?« Shane sah zu, wie O’Casey sich vorbereitete: den Druckmesser überprüfte, die Sauerstoffflaschen umschnallte, die Maske über den Kopf zog und um den Hals baumeln ließ; dann ging er den Pier bis zum Wasser hinab. »Sie wollen alleine runter, ohne Partner?«
»Solotauchen ist manchmal besser. Vor allem in großer Tiefe.«
»Ich weiß – man kann sich irgendwo verheddern, die Orientierung verlieren, sich eine Nekrose zuziehen, wenn man nicht genug Sauerstoff bekommt. Ich sagte ja bereits, dass ich einen Tauchschein besitze. Aber dreißig Meter ist nicht besonders tief. Erzählen Sie mir also keinen Mist, wenn es ums Wasser geht.«
»Rein technisch ist das nicht tief, da gebe ich dir recht.«
»Und abgesehen davon brauchen Sie trotzdem jemanden, der oben Wache hält, wenn Sie ohne Partner runtergehen. Das ist nicht wie beim Surfen, wo man alleine besser dran ist. Wracktauchen ist der reinste Selbstmord, wenn niemand da ist, der im Notfall eingreifen kann.«
Der Ranger warf ihm einen Blick zu, der ihm Angst einjagte. Nicht, weil er bedrohlich gewesen wäre, sondern weil Mr. O’Casey alles egal zu sein schien – das war der Punkt. Er würde runtergehen, koste es, was es wolle, und es interessierte ihn nicht, ob er jemals wieder auftauchte. Das sah man allein daran, dass seine Schultern gebeugt waren und seine Miene dumpf wirkte.
»Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf, Shane. Ich weiß, was ich tue.«
»Dann geben Sie mir meine Kamera zurück.«
Mr. O’Casey reichte sie ihm, dann griff er nach dem Messerfutteral, das an seiner Wade festgeschnallt war – neben einem billigen Tauchermesser, das höchstens zehn Dollar gekostet hatte, hatte er dort eine kostspielige kleine Unterwasser-Digitalkamera untergebracht. Er überprüfte sie, dann verstaute er sie wieder. Er kontrollierte die Schnalle seines Tauchgurts, stellte den Regulator ein und tat so, als wäre Shane Luft.
»Halt, warten Sie! Ihr Tauchpartner wird bestimmt gleich kommen, wenn Sie ihn anrufen!«
Mr. O’Casey wandte ihm den Rücken zu und watete ins Wasser. Als er knietief im Schaum stand und seine Maske überstreifen wollte, stapfte Shane ihm nach und packte ihn am Arm.
»Ich sagte, warten Sie, bis Ihr Tauchpartner kommt!«
»Das geht nicht, Shane.«
»Aber warum? Sie müssen – er wird bestimmt gleich kommen. Warten Sie auf ihn, zu zweit ist es sicherer.«
Mr. O’Casey schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht.«
»Wieso denn nicht?«, brüllte Shane und klammerte sich mit aller Macht an den Ranger, der versuchte, sich loszureißen und in die Wellen zu stürzen.
Die Sonne stand tief am Himmel, als ginge der Tag zur Neige, und die Wellen brandeten unerbittlich ans Ufer. Wie eine Rückblende im Film, tauchte ein Bild vor Shanes Augen auf: seine Mutter und er auf der Stranddecke, sein Vater, der alleine ins Wasser ging. Eines wusste er – er würde Mr. O’Casey nicht ohne einen Partner tauchen lassen.
»Herrgott!«, brüllte Shane; er hasste es, eine teure Ausrüstung zu beschädigen, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er packte die Rückseite des Neoprenanzugs und zerrte mit solcher Kraft daran, dass das Material zu reißen begann. Mr. O’Casey duckte sich, wirbelte herum und stieß ihn zurück.
»Was fällt dir ein!«
»Sie tauchen nicht alleine!«, schrie Shane. Er packte die Maske des Rangers und versuchte, sie herunterzureißen. »Was soll das? Raus aus dem Wasser, sofort! Rufen Sie Ihren Tauchpartner an, er begleitet Sie. Wissen Sie nicht, wie das Partnersystem funktioniert? Haben Sie das in Ihrem Tauchkurs nicht gelernt?« Shane hielt ihn eisern fest und versuchte, ihn aus der Brandung zu zerren; dem Ranger reichte es vermutlich, denn er befreite sich mit einem Ruck und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, so dass er in hohem Bogen rückwärts in den Sand flog.
»Mein Tauchpartner kann nicht kommen!« Er brachte Shane mit einem mörderischen Blick zum Schweigen. »Er kann nicht kommen, weil er ertrunken ist. Er ist tot, kapiert?«
»Wer …«
»Mein Sohn Frank ist tot.«
Shane blickte ihn entgeistert an. Er fühlte sich, als wäre er plötzlich in eine Flaute geraten, inmitten des bewegten Wassers um ihn herum. Es war ein schreckliches Gefühl.
»Mr. O’Casey. Ich wusste nicht …«
»Was wusstest du nicht?« Der Ranger stand hoch aufgerichtet da, die gebeugten Schultern waren verschwunden; hinter ihm leuchtete das Meer in der untergehenden Sonne. Selbst im Schatten war sein Gesicht zu einer Maske des Kummers erstarrt – Shane sah es und erkannte sich darin wieder. Er war drei Jahre alt gewesen, als er seinen Vater verlor, und er hatte sich genauso gefühlt, wie Mr. O’Casey jetzt aussah.
»Wusstest du nicht, dass ich einen Sohn hatte oder wusstest du nicht, dass er gestorben ist? Liest du keine Zeitung? Frank O’Casey. Lance Corporal Francis O’Casey, Enkel von Commander Joseph O’Casey!«
»Und Sohn von Lieutenant Tim O’Casey!«, schrie Shane. »Im Übrigen lese ich Zeitung.« Mickey hatte ihm die Meldungen gezeigt. Sie hatten alte Zeitungsausschnitte und Berichte durchkämmt und waren auf Franks Nachruf gestoßen. Darin wurde erwähnt, dass Frank den Strand geliebt und am Refuge Beach schwimmen gelernt hatte. In der Liste der trauernden Familie wurde Timothy J. O’Casey genannt, der im Vietnam-Krieg als Sanitäter gedient hatte.
Shane rappelte sich mühsam hoch. »Ich wusste, dass Sie einen Sohn hatten, der im Krieg gefallen ist. Mickey und ich haben seinen Nachruf entdeckt. Was glauben Sie wohl, warum wir das hier machen?«
»Was machen?«
»Mit allen Mitteln versuchen, U-823 hierzubehalten.«
»Wegen der Brandung, zum Surfen.«
Shane schüttelte den Kopf, Tränen standen ihm in den Augen, was er hasste, weil er nicht wollte, dass Mr. O’Casey ihn so sah, aber es war zu spät. Sie liefen ihm über die Wangen und er sah den Ranger mit ohnmächtiger Wut an.
»Es ist ein Denkmal«, sagte er. »Das an Ihren Sohn und an meinen Vater erinnert. Und an all die Männer, die in der Schlacht umgekommen sind.«
»Shane.«
»Also sagen Sie nicht, dass ich keine Zeitungen lese. Ich hatte nur keine Ahnung, dass Frank Ihr Tauchpartner war.«
»Ich verstehe. Tut mir leid.« Shane sah ihn an und wusste, dass er ihn abermals mit Gewalt zurückhalten würde, wenn er keine andere Wahl hatte.
»Sie gehen da nicht runter«, sagte er.
»Nein, ich gehe nicht.« Tim O’Casey kehrte zu Shane zurück, schnallte seinen Tauchgurt ab und ließ ihn in den Sand fallen. Seltsamerweise sah er beinahe erleichtert aus; da war noch immer Kummer in seinen Zügen, aber seine Augen wirkten lebendiger.
»Gut«, sagte Shane.
»Komisch, dass du ebenfalls vorhattest, alleine tauchen zu gehen. Das findest du wohl ganz in Ordnung, oder?«
»Wie Sie schon sagten, ich wäre vermutlich nicht sehr weit gekommen.«
»Da du den Schein hast, können wir ja ein anderes Mal gemeinsam tauchen gehen.«
»Was? Wirklich?« Shane war, als hätte ihn gerade eine Bodenwelle ausgebremst.
»Wie du schon sagtest, ist es nicht gut, alleine zu tauchen.« Der Ranger blickte zum Himmel, den die untergehende Sonne mit rosa, roten und purpurfarbenen Schattierungen überzog. Shane fragte sich, ob er an die Party dachte – er wusste, dass O’Casey ebenfalls eingeladen war.
»Sie möchte, dass Sie kommen.«
»Wer – wohin?«
»Mrs. Halloran. Sie möchte, dass Sie zu diesem Eröffnungsdings kommen. Sie ist nett; ich mag sie.«
»Ich auch.«
»Ist dieser Typ, um den es geht, mit Ihnen verwandt?«
»Berkeley? Ja. Er ist mein Onkel. Damien O’Casey.« Er sah Shane an. »Ich nehme an, auch das hast du in den Zeitungen gelesen.«
»Ja. Ist ja überall Thema Nummer eins. Finde ich cool, weil überall U-823 erwähnt wird. Das kommt mir beinahe so vor, als wären Ihr Onkel und Frank mit uns im Bunde, um das U-Boot zu retten.«
»Was redest du da?«
Shane blickte den Strand entlang, schob den Sand mit dem Fuß zusammen, so dass er einen Kreis ergab. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was nicht leicht war. Es gab keine Männer in seinem Leben – sein Vater war ertrunken, er hatte keine Onkel und seine Großväter waren beide tot. Aber die Meldungen in den Nachrichten hatten den Wunsch in ihm geweckt, eine Familie wie die O’Caseys zu haben, Männer, die aufeinander hörten, sich gegenseitig respektierten und Teil der gleichen Mannschaft waren.
»Ich meine, beide waren an der Front, wenn auch in unterschiedlichen Kriegen. Und Ihr Vater war der Kommandant, der U-823 versenkte. Ich glaube, Frank und Damien würden niemals zulassen, dass Cole Landry das U-Boot Ihres Vaters wegbringt.«
»Was können die beiden schon groß ausrichten!«
»Sie können uns helfen.«
»Sie sind tot.« Die Stimme des Rangers war kaum mehr als ein Flüstern.
Shane sah ihn an, als wäre er ein hoffnungsloser Fall. Hatte er nicht zugehört als Mickey erzählte, sie habe das U-Boot und die bleichen Gesichter der deutschen Besatzungsmitglieder gesehen? Shane war überzeugt, dass auch der Geist seines Vaters in jener Nacht anwesend war und ihm geholfen hatte, Mickey zu retten. Genauso wie sein Vater bei ihm war, wenn er surfen ging, wenn er eine perfekte, smaragdgrüne Welle erwischte und sie bis ans Ufer ritt.
»Ich glaube, Sie haben nicht richtig aufgepasst. Sie sind hier.«
»Frank ist hier?«
Shane nickte. Er konnte ihn beinahe vor sich sehen, Seite an Seite mit Tim.
Mr. O’Casey wandte sich ab. Er ging ein paar Schritte auf das Wasser zu, als suche er die Oberfläche nach einem schwimmenden jungen Mann ab. Shane hätte ihm am liebsten gesagt, dass er in der falschen Richtung Ausschau hielt, dass sein Sohn unmittelbar neben ihm war, hier am Strand. Doch Mr. O’Casey war ein Neuling auf diesem Gebiet. Er war alt, und alte Leute brauchten länger, bis sie bestimmte Dinge kapierten. Als der Ranger sich wieder umdrehte, war seine Miene erleichtert.
»Danke«, sagte er.
»Keine Ursache.«
»Die Eröffnung heute Abend – bist du eingeladen?«
»Ja. Aber die Sache mit Mickeys Vater …«
»Wie ich bereits sagte, sie wird es verstehen.«
»Richtig – irgendwann.«
»Heute ist irgendwann.« Mr. O’Casey hob den Tauchgurt vom Boden auf und schnallte die Sauerstoffflaschen ab. »Komm. Ich bringe dich nach Hause, damit du dich umziehen kannst. Danach fahren wir zusammen in die Galerie.«
Shane nickte. Er nahm Mr. O’Casey den Tauchgurt, die Flossen und die Maske ab, half ihm, sie vom Strand nach Hause zu tragen – für einen alleine war die Last zu schwer.
Abgesehen davon wusste er, dass Mr. O’Caseys Tauchpartner dies von ihm erwartete.
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Die Dominic-di-Tibor-Galerie war angefüllt mit Gästen, die Champagner tranken, Häppchen mit Räucherlachs aßen und mit Ehrfurcht die umfangreichste Berkeley-Sammlung betrachteten, die jemals an einem Ort zusammengetragen worden war. Neve machte die Runde, beantwortete Fragen von Sammlern und potenziellen Käufern, doch behielt sie vor allem Mickey im Auge.
Sie saß an Neves Schreibtisch, den Blick auf den Computerbildschirm gerichtet, als hätte man ihr bei der Vernissage eine offizielle Funktion zugewiesen. Neve wusste, dass sie an ihrem Projekt arbeitete – sie hätte auch zu Hause arbeiten können, aber Neve wollte sie heute Abend auf keinen Fall alleine lassen. Mickey war am Boden zerstört – wegen ihres Vaters und beinahe im gleichen Maß wegen Shane, der ihn angezeigt hatte.
»Eine phantastische Ausstellung.« Chris legte den Arm um Neve. »Dominic sonnt sich in seinem Ruhm!«
Neve nickte und sah zu der Wand mit den Strandvogel-Bildern. Dominic hielt in einem schwarzen Anzug von Armani Hof und erklärte der Meute von Journalisten – von denen manche wenig Interesse an Kunst hatten, sondern nur wegen der Familiengeschichte der O’Caseys erschienen waren – jedes einzelne Werk des Künstlers.
»Wenn man hört, wie er über Damien und Joe spricht, könnte man meinen, dass er die beiden persönlich kennt«, meinte Chris.
»Klar«, sagte Neve. »Sie sind Busenfreunde.«
»Du verdienst eine saftige Gehaltserhöhung, schon allein deswegen, weil dir dabei nicht die Hutschnur platzt.«
»Apropos, entschuldige mich bitte einen Moment.« Neve ging zu Dominic hinüber und fixierte ihn mit einem langen, harten Blick – bis er zusammenzuckte und die Gruppe verließ.
»Wunderbar, dieser Andrang.«
Sie starrte ihn stumm an.
»Sie machen ein Gesicht, als wären Sie außer sich, aber nicht vor Freude.« Seine Stimme klang nervös.
»Das bin ich auch, mehr als Sie sich vorstellen können«, erwiderte sie ruhig. »Für Sie ist das ein großes Ereignis. Für andere ein ungeheurer Verrat.«
Er verdrehte die Augen, winkte ab. »Sie meinen, für die Verwandten von Berkeley? Warum denn? Darling, wir machen kostenlos Werbung für sie! Die Preise der Bilder, die sie auf dem Speicher versteckt haben, werden dadurch astronomische Höhen erreichen!«
»Ist das alles, woran Sie denken?«
»Den Wert der Bilder? Ja, zufälligerweise. Und Sie sollten sich auch darüber freuen – vor allem, weil Sie eine Gehaltserhöhung von mir bekommen. Und nicht zu knapp – plus ein paar Sachleistungen als zusätzliches Bonbon. Sie sind ein Schatz.«
»Sie können einem leidtun, Dominic«, sagte sie nach einer Weile. »Ich bin mit den O’Caseys befreundet – sie liegen mir sehr am Herzen. Ich habe im Vertrauen erfahren, wer Berkeley ist; es war mein Fehler, es vor Ihnen zu erwähnen. Aber ich hätte nie gedacht, dass Sie die Presse informieren.«
»Ich bin Kunsthändler, Neve. Das ist mein Geschäft. Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt haben sollte, aber es tut mir nicht leid, dass die New York Times in unserer Galerie erschienen ist – zusammen mit den Kunstredakteuren von nahezu allen wichtigen Tageszeitungen und Magazinen. Verstehen Sie?«
»Nein, das verstehe ich nicht.«
Er zuckte die Achseln, küsste sie auf die Wange und kehrte zur wartenden Meute zurück.
Als Neve zu Chris zurückging, zitterte sie innerlich. Sie hatte ihm endlich ihre Meinung gesagt und war nahe daran gewesen, zu kündigen. Aber wie konnte sie ihren Job aufgeben, vor allem jetzt, wo Dominic ihr eine Gehaltserhöhung bewilligt hatte? Als alleinerziehende Mutter – und in Anbetracht von Richards schlechter Lage konnte sie es sich nicht leisten, auf ihren Prinzipien zu beharren.
»Was ist passiert?«, fragte Chris, als Neve sich wieder zu ihr gesellte.
»Er hat mir gerade eine Gehaltserhöhung zugestanden.«
»Wie rücksichtslos – wo du ihm doch gerade die Hölle heißmachen wolltest.«
»Habe ich auch, gewissermaßen. Am liebsten hätte ich auf der Stelle gekündigt, aber das geht nicht. Mickey und ich sind auf das Geld angewiesen. Wer weiß, wann Richard seinen Verpflichtungen nachkommt? Auf ihn kann ich mich nicht verlassen …«
»Stimmt. Im Übrigen hast du ohnehin schon viel zu viel für ihn getan.«
»Ich habe nur seinen Anwalt benachrichtigt.« Sie wusste, dass sich Jim Swenson wegen der Kaution mit Alyssa in Verbindung gesetzt hatte. Vermutlich war Richard inzwischen aus der Haft entlassen und betete eine ganze Litanei von Versprechungen und mea culpas herunter, von denen er sich Zeitgewinn und Vergebung versprach.
Sie hatte die Hoffnung längst aufgegeben, dass Richard sich jemals ändern würde, selbst Mickey zuliebe. An der Liebe zu seiner Tochter gab es keinen Zweifel – sie wusste, dass er mit dem Trinken aufgehört hätte, wenn er dazu imstande gewesen wäre. Doch die Liebe konnte einen Menschen nur bis zu einem gewissen Grad zu einem Wandel motivieren. Umgeben von Berkeleys Bildern hätte man das Gefühl haben können, sich in einer Hochburg der Hoffnung zu befinden – bei einem Mann, der so herausragende Kunstwerke geschaffen hatte, schien alles möglich zu sein.
Doch das war ein Trugschluss. Der Krieg hatte ihn zerstört und bewirkt, dass er nie wieder einen Pinsel angerührt hatte. Als Neve ihren Blick über die Gäste schweifen ließ, entdeckte sie mit einem Mal mehrere alte Herren, offenbar in Begleitung ihrer Ehefrauen. Sie war sich ziemlich sicher, sie noch nie in der Galerie gesehen zu haben. Sie drückte Chris die Hand und ging zu ihnen, um sie zu begrüßen.
»Guten Abend. Gefällt Ihnen die Ausstellung?«
»Sehr«, erwiderte einer der Männer. »Wunderbare Bilder.«
»Ja, Berkeley war ein begnadeter Künstler.«
Der größte Mann in der Runde lachte leise und betrachtete kopfschüttelnd ein Ölbild mit zwei Zwergohreulen, die auf demselben Ast saßen.
»Was ist daran so komisch?«, fragte Neve.
»Für uns war er nicht Berkeley, sondern Damien.«
»Sie kannten ihn als Damien O’Casey?«
»Ja. Wir waren Mannschaftskameraden – haben den ganzen Zweiten Weltkrieg vom ersten Tag an miteinander durchgemacht, im Jagdbombergeschwader 492. Ich bin George Heyer, das ist meine Frau Sally.« Er stellte noch zwei weitere Mitglieder seiner Einheit mit ihren Frauen vor.
»Damien und mein Mann sind zusammen geflogen«, erklärte Sally, eine schlanke, weißhaarige Frau mit einem rosa Kostüm und ausgeprägtem Südstaaten-Akzent. »George und ich waren bereits verheiratet, und ich erhielt oft Briefe, in denen er seinen Freund Damien erwähnte …«
»Sie hatten keine Ahnung, dass er Maler war?«, fragte Neve.
»Wir wussten, dass er wie verrückt malte«, sagte Gerry McGovern. »Wenn er gerade keinen Einsatz flog, schrieb er Briefe nach Hause – an seine Mutter, seinen Vater und an seinen Bruder Joe –, und da lagen immer etliche Seiten mit Zeichnungen bei.«
»Von Vögeln, um genau zu sein«, sagte George. »Für uns war er der Vogelmann, aber der Spitzname blieb nicht haften. Er war der Silberhai. Daraus leitete sich später auch der Spitzname unserer Flugzeuge ab.«
»Wir gehörten zur Besatzung der ersten Tarnkappen-Flugzeuge«, erzählte Gerry.
»Sie waren mit einer Silberlegierung überzogen und es gelang uns so, der deutschen Radarüberwachung zu entgehen«, erklärte Simon Clark. »Wir flogen tief ins deutsche Hinterland, und das Wissen, dass wir die Silberhaie waren, verlieh uns zusätzliche Stärke. Wir hatten das Gefühl, unbesiegbar zu sein, wissen Sie? Vor allem mit dem Hai, den Damien auf die Flugzeugnase malte.«
»Wo ist eigentlich Joe?«, fragte George.
»Genau, wo steckt er?«, hakte Simon nach. »Wir waren nicht sicher, ob er überhaupt noch lebt, aber als wir die Zeitungsberichte lasen, beschlossen wir herzukommen, um uns Damiens Bilder anzuschauen und seinen Bruder kennenzulernen.«
»Die Männer fühlten sich wie eine große Familie«, meinte Sally. »Sie sind damals miteinander durch dick und dünn gegangen, kannten die Namen der Eltern, Brüder, Freundinnen und Ehefrauen …«
»Also, wo steckt Joe O’Casey?«, fragte Gerry abermals. »Ich weiß, dass er eine lokale Berühmtheit ist und das U-Boot versenkt hat, von dem man ständig in der Zeitung liest. Die Geschichte hat sogar in San Francisco, wo Mary und ich wohnen, Schlagzeilen gemacht.«
»Wie könnte es auch anders sein, wenn Cole Landry seine Finger im Spiel hat? Dieser verdammte Narr«, schnaubte George. »Wo ist Joe? Ich habe einen weiten Weg in Kauf genommen, um ihn endlich persönlich kennenzulernen …«
»Ich habe ihn eingeladen«, antwortete Neve leise. Sie wollte nicht den Rest der Familiengeschichte vor diesen Leuten ausbreiten – sosehr sie Damien auch liebten, manche Dinge waren rein privater Natur, gingen nur Joe, Tim und Frank an.
»Ich kann nicht glauben, dass er der Ausstellung seines Bruders fernbleibt.« George runzelte die Stirn.
»Lass es gut sein, mein Lieber.« Sally nahm seinen Arm. »Du hast selber gesagt, wie schwer es sein wird – die Galerie zu betreten und zu sehen, wie all diese Bilder zum Leben erwachen … gemalt von deinem Freund; für seinen Bruder muss es hundertmal schwerer sein.«
»Möglich«, knurrte George.
»Trotzdem ist es absolut enttäuschend«, sagte Simon. »Den weiten Weg von Chicago hierher zu machen …«
»Und von Alabama«, fügte George hinzu.
»Absolut enttäuschend«, murmelte Simon abermals, während alle das Bild von den beiden nebeneinandersitzenden Zwergohreulen auf dem Ast betrachteten.

Mickey saß am Schreibtisch und versuchte, das Stimmengewirr in der Galerie zu ignorieren; die Leute unterhielten sich über die Ausstellung und es hörte sich an, wie das Summen eines Bienenstocks. Sie ordnete die zahlreichen neuen Zuschriften, die sie erhalten hatte. Wenn ihr Zeitplan funktionierte, konnte sie Senator Sheridan alle Briefe übergeben. Sie krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, dass ihr Vater das einzige Telefonat, das ihm auf dem Polizeirevier zugestanden wurde, mit dem Senator geführt hatte – was mochte er von ihm gewollt haben? Vermutlich hatte er seinen alten Freund angefleht, ihn aus dem Gefängnis zu holen – wenn auch vergeblich. Ihr Vater war noch immer auf dem Revier, als ihre Mutter sie trotz ihres Widerstandes nach Hause gefahren hatte. Mickey wäre die ganze Nacht dortgeblieben, aber der diensthabende Polizist hatte ihr kurz und bündig erklärt, dass sie gehen müsse, er sei kein Babysitter.
Babysitter! Als wäre sie ein Wickelkind. Dabei arbeitete sie wie verrückt, um ein Wahrzeichen der Stadt zu retten, eine Gedächtnisstätte zu schaffen. Und dieser Polizist hatte sie behandelt, als wäre sie eine kleine Heulsuse und überdies nicht ganz bei Trost. Nur weil sie sich darüber aufgeregt hatte, dass ihr Vater festgenommen worden war. So hätte doch wohl jeder reagiert!
Und an der ganzen Situation war nur Shane schuld. Was hatte ihn dazu bewogen, ihren Vater anzuzeigen – ans Messer zu liefern? Wenn ihr Vater getrunken hätte, wäre das noch verständlich gewesen. Aber er hatte keinen Tropfen angerührt – seit Tagen. Und nun befand er sich in Haft, auf Gedeih und Verderb dem Gericht ausgeliefert, nur weil er gerade eine Pechsträhne hatte.
»Alles in Ordnung?« Chris gesellte sich zu ihr.
»Alles bestens.«
»Möchtest du Sprudel? Oder vielleicht Käse und ein paar Cracker?«
»Ich habe keinen Hunger.«
»Auch keinen Appetit?«
»Nein.«
»Wahrscheinlich liegt es daran, dass du dir Sorgen um deinen Vater machst.«
Mickey nickte. »Ich wollte auf dem Polizeirevier bleiben. Aber die Polizisten haben mich nicht gelassen, und Mom hat mich einfach mitgeschleppt.«
»Das mit deinem Dad wird schon wieder.«
»Das bezweifle ich.« Mickey stellte bestürzt fest, dass ihr Kinn zu zittern begann. Sie war schon den ganzen Tag kurz davor gewesen, in Tränen auszubrechen – oder zumindest, seit ihr Vater sie von der Schule abgeholt hatte. Es war wunderbar gewesen, bei ihm zu sein – mit ihm im Auto zu sitzen, durch die Stadt zu fahren, wie andere Väter und Töchter. Zugegeben, er hatte nach Gin gerochen – nach mehrere Tage altem Gin. Warum hatte Shane es nicht dabei belassen können?
»Du bezweifelst was?«
Mickey hob den Blick und sah plötzlich den alten Mr. O’Casey vor sich stehen. Sie hätte ihn beinahe nicht erkannt – er trug eine alte Navy-Uniform, mit Mütze und allem, was dazu gehörte.
»Oh, hallo!«, begrüßte sie ihn. »Wie geht es der Eule?«
»Gut. Sie hat Freunde gewonnen. Sie macht Fortschritte, es geht ihr mit jedem Tag besser. Und jetzt wüsste ich gerne, was du bezweifelst.«
»Dass mit meinem Dad alles in Ordnung kommt«, erwiderte Mickey mit leiser Stimme.
Der alte Mr. O’Casey blickte sie nachdenklich an. Er sah aus, als hätte er ihr gerne einige Fragen über ihren Vater gestellt, und seltsamerweise hätte es ihr nichts ausgemacht, sie zu beantworten. Ein einziger Blick in seine wasserblauen Augen verriet ihr, dass er Fehler und Leid aus eigener Erfahrung kannte; er würde nicht auf ihren Vater herabsehen wie Chris es tat, so gerne Mickey sie auch mochte.
»Hallo, ich bin Christine Brody«, stellte Chris sich nun vor. »Eine Freundin von Neve und Mickey.«
»Joseph O’Casey.«
»Tims Vater«, erwiderte Chris augenzwinkernd, als wäre sie in ein Geheimnis eingeweiht. Mickey blickte sie an und fragte sich, ob die Freundin ihrer Mutter nicht bemerkt hatte, dass Tim sich in letzter Zeit ziemlich rargemacht hatte.
»Genau.« Er wandte sich Mickey zu. »Was ist mit deinem Vater?«
Mickey schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte nicht in die Einzelheiten gehen, weder hier noch jetzt. Sie musterte Joe. »Warum tragen Sie Uniform?«
»Zu Ehren meines Bruders.«
Die Anwesenden begannen, auf ihn aufmerksam zu werden. Dominic und die Reporter hatten den alten Mann in Uniform entdeckt, genau wie ihre Mutter und die weißhaarigen Leute, mit denen sie sich gerade unterhielt. Plötzlich trat Stille ein. »Das ist Joe O’Casey«, hörte Mickey jemanden flüstern.
»Joe O’Casey, Damiens Bruder?«, rief einer der weißhaarigen alten Männer.
»Richtig.« Joe wandte sich in ihre Richtung. »Und wer sind Sie?«
»Ich bin George Heyer. Damiens …«
Joe stand wie angewurzelt da, sprachlos. »Damiens Funker«, sagte er schließlich.
»Wir sind von Damiens alter Einheit übrig geblieben«, fügte einer der anderen Männer hinzu.
»Die Jagdbomberstaffel 492«, flüsterte Joe.
»Wir standen Ihrem Bruder nahe«, meinte George. »Sehr nahe.«
Mickey sah, wie Joe sich straffte, zu den Männern hinüberging, zitternd die Hand hob und salutierte. Die anderen Männer standen hocherhobenen Hauptes da und erwiderten den Gruß. Sie sah, wie ihre Mutter die Hand vor den Mund schlug – aber sie blickte dabei nicht zu Joe hinüber. Ihre Augen waren auf die Eingangstür der Galerie gerichtet, wo Shane gerade über die Schwelle trat, gefolgt von Ranger O’Casey.
»Damiens Bruder.« George streckte den Arm aus, um Joe die Hand zu schütteln.
»Sie waren für ihn ebenfalls wie ein Bruder.« Joe umarmte ihn. »Sie alle, ohne jeden Zweifel.«

Neve ging auf Tim zu. Sie sah in seine Augen, und Zeit und Raum versanken. Er war kurz nach seinem Vater gekommen und hatte das Gespräch zwischen ihm und Damiens Mannschaftskameraden mitgehört. Sie wusste, was er vom Kriegseinsatz seines Vaters und Damiens hielt, und dass er glaubte, Frank habe sich deshalb verpflichtet gefühlt, sich freiwillig zu melden.
»Ich habe ihn nie in Uniform gesehen«, sagte Tim und sah an Neve vorbei. »Ich wusste gar nicht, dass er sie aufgehoben hat.«
»Was glaubst du, warum er sie heute Abend trägt?«
»Damien zu Ehren, nehme ich an«, erwiderte Tim, wandte den Blick nach einem Moment von seinem Vater und sah Neve an. Sie spürte, wie er sie mit den Augen verschlang. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Cocktailkleid, das ihre Schultern freiließ, dazu eine schlichte Silberkette, die bis zur Mulde ihrer Brüste reichte, und Schuhe mit hohen Absätzen. Sie hatte beim Ankleiden die unsinnige Hoffnung gehabt, dass Tim doch noch erscheinen würde, und nun war er wirklich da.
»Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist«, sagte sie.
»Genau genommen hätte ich es gar nicht ausgehalten, wegzubleiben.«
»Komm, ich zeige dir die Ausstellung. Möchtest du ein Glas Champagner?«
Er nickte und Neve rief einen Kellner herbei, der Champagnergläser auf einem Silbertablett herumreichte. Neve nahm eines für sich und eines für Tim. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Galerie, durch die Menschenmenge. Neve hätte sich gewünscht, sie wären alleine, damit Tim sich in Ruhe die Werke seines Onkels anschauen und die Stille spüren konnte, die in jedem einzelnen verkörpert war – nicht, dass sie ihm unbekannt waren, aber es war ein unerhörtes Glück, so viele seiner Bilder an einem Ort zeigen zu können.
In der Galerie war es alles andere als still. Neve und Tim schlenderten durch den Raum, blieben vor jedem Bild stehen, begrüßten Bekannte. Neve errötete, als sie bemerkte, wie die Leute sie heimlich beobachteten und miteinander tuschelten.
»Sie reden über uns«, sagte Tim.
»Könnte sein.«
»Sie sehen uns zum ersten Mal in der Öffentlichkeit zusammen. Newport nicht mitgerechnet.«
»Man muss zwei Brücken überqueren, um nach Newport zu gelangen.« Sie lächelte unmerklich. »Deshalb sind wir der Entdeckung entgangen.«
»Damit ist Schluss. Die Neuigkeit verbreitet sich gerade wie ein Lauffeuer.«
»Ich dachte, du würdest mich nie mehr wiedersehen wollen; ich hatte gehofft, dass du heute Abend kommst, aber damit gerechnet habe ich nicht, wenn ich ehrlich bin.«
»Ich auch nicht.« Er blickte zum Schreibtisch hinüber, wo Shane und Mickey in eine lebhafte Diskussion vertieft waren. Neve folgte seinem Blick.
»Mickey hat sich furchtbar aufgeregt, weil Shane die Polizei benachrichtigt hat.«
»Er hat richtig gehandelt«, sagte Tim.
»Ich weiß. Die rote Karte hat Mickeys Vater dringend gebraucht. Im Augenblick befindet er sich noch auf dem Revier, sofern seine Freundin nicht schon die Kaution bezahlt und ihn herausgepaukt hat. Er versteht es meisterhaft, Geschichten zu erzählen, und hat bestimmt eine Ausrede parat, anderen die Schuld an diesem Desaster in die Schuhe zu schieben. Ich wünschte beinahe, er hätte wirklich getrunken – dann würden sie ihn in eine Entzugsklinik einweisen.«
Joe O’Casey hatte bei Damiens früheren Mannschaftskameraden gestanden, doch als er Tim entdeckte, entschuldigte er sich und kam herüber. Die beiden O’Caseys blickten sich wortlos an.
»Und? Hat Neve nicht ganze Arbeit geleistet?«, sagte Joe schließlich, legte den Arm um Neves Schulter und sah Tim herausfordernd an.
»Mit der Ausstellung? Ja, das hat sie.«
»Unsere Familie kann stolz darauf sein, Neve.«
»Stimmt.« Tim sah sie an.
»Es ist anders gekommen als geplant«, sagte sie. »Es war ein unseliger Zufall, dass mein Chef herausgefunden hat, wer Berkeley ist. Ich hätte nie etwas darüber verlauten lassen dürfen.«
»Nun, es ist nicht allein Ihre Schuld«, sagte Joe. »Sie sind schließlich nicht von selbst draufgekommen, wer sich hinter dem Namen Berkeley verbirgt.«
»Tut mir leid, Dad. Sie weiß es von mir.«
»Es muss dir nicht leidtun«, erwiderte Joe. »Wenn du geschwiegen hättest, hätte Neves Chef nichts erfahren. Er hätte nicht die Presse informiert, und dann wäre Damiens alte Mannschaft nicht auf die Ausstellung aufmerksam geworden und hierher geflogen, um sie anzuschauen.«
»Es muss ein unbeschreibliches Gefühl sein, sie kennenzulernen«, sagte Neve leise.
»Ja, Sie können es sich nicht vorstellen. Damien hat oft von ihnen gesprochen und sie in seinen Briefen erwähnt. Sie waren wie Brüder. Sie übernachten in der Stadt; morgen früh treffen wir uns am Strand, sie möchten unbedingt die Stelle sehen, an der das U-Boot gesunken ist. Deshalb werde ich jetzt nach Hause fahren, damit ich ausgeruht bin.«
Neve nahm seine Hände. Er sah müde aus und seine Augen glänzten, als wäre der Abend zu viel für ihn gewesen – was verständlich war angesichts dessen, dass er von so vielen Bildern seines Bruders umgeben war und dessen Kameraden kennengelernt hatte, die den Krieg überlebt hatten.
»Danke, dass Sie gekommen sind. Es hat mir sehr viel bedeutet.«
»Keine Ursache, Neve. Und da Sie unsere Familie inzwischen so gut kennen, würde ich Ihnen gerne eine persönliche Frage zu Ihrer stellen.«
»Nur zu.«
»Worüber hat sich Mickey so aufgeregt? Sie meinte, die Sache mit ihrem Vater käme nie mehr in Ordnung.«
»Oh.« Neves Herz sank. »Die Polizei hat ihren Vater heute festgenommen. Wegen ausstehender Unterhaltszahlungen für seine Tochter, aber ursprünglich ging man davon aus, er sei betrunken Auto gefahren.«
»Und, ist er?«
»Ausnahmsweise nicht. Vermutlich versucht er gerade wieder, mit dem Trinken aufzuhören.«
Joe nickte, als wüsste er Bescheid.
»Du weißt, was Mickey empfindet, stimmt’s, Tim?«
»Mit ansehen zu müssen, wie sich ihr Vater zu Tode trinkt? Ja, das weiß ich genau.« Neve sah, wie sich Vater und Sohn eindringlich musterten, ein Kräftemessen mit Blicken, das mit einem angedeuteten Lächeln endete, einem stillschweigenden Eingeständnis, dass sich etwas geändert hatte. Neve war nicht über alles informiert, konnte sich aber das meiste zusammenreimen.
»Ich wünschte, Mickeys Vater würde die Kraft aufbringen, endlich damit aufzuhören. So wie Sie.«
»Das wäre gut«, sagte Joe.
Dann umarmte er Neve, machte Anstalten, als wollte er Tim ebenfalls in die Arme schließen, doch dann reichten sich die beiden Männer die Hände. Joe verließ die Galerie und Neve hörte, wie George und Sally ihm zuriefen, sie würden sich morgen am Strand treffen. Sie sah zu Mickey hinüber, die ihren Kopf an Shanes Schulter barg.
»Sieht ganz so aus, als hätten sich die beiden versöhnt«, sagte Tim.
»Das freut mich.« Neve sah ihm in die Augen. »Wir auch?«
»Ja. Ich habe eine Weile gebraucht …«
»Es tut mir unendlich leid, was ich angerichtet habe. Du bedeutest mir sehr viel. Deine ganze Familie. Ich war völlig in Gedanken, sonst wäre mir so etwas niemals passiert.«
»Wie mein Vater gerade sagte, es muss dir nicht leidtun.«
Neve nickte. Tim hatte den Mund geöffnet, um fortzufahren, aber er hielt abrupt inne. Sein Blick war auf die Eingangstür der Galerie gerichtet, die sich gerade geöffnet hatte. Eine frische Frühlingsbrise wehte herein, und mit ihr eine Reihe junger Leute. Dem Aussehen nach zu urteilen, nur wenige Jahre älter als Mickey und Shane.
Dominic würde selig sein über das Jungvolk. Hin und wieder schaltete er seine Anzeige im Chelsea Magazine, in der Hoffnung, aufstrebende junge Maler aus New York oder Boston anzulocken. Neve fragte sich, wer sie sein mochten – vielleicht eine Kunstklasse vom Brown, dem RISD oder URI? Bei genauerem Hinsehen wirkten sie jedoch keineswegs wie flippige Kunststudenten. Manche sahen nach gehobener Mittelschicht aus; einige waren alleine gekommen, manche paarweise, und eine Mutter hatte ein Kleinkind im Schlepptau.
»Noch mehr Berkeley-Fans«, sagte sie, als sie stehen blieben und sich suchend umsahen.
»Nein.« Tim stand regungslos da, als ihn einige der Neuankömmlinge entdeckten.
»Was sind das für Leute?«, flüsterte Neve.
»Franks Freunde.«
Plötzlich war er umringt von zehn jungen Männern und Frauen, von denen einige mit den Tränen kämpften, sich um ihn drängten, um ihn zu umarmen. Die Frauen trugen Kleider, die Männer Anzug und Krawatte; sie waren Mitte zwanzig, älter als Neve gedacht hatte. Sie sah in lächelnde Gesichter, die sich um den Vater ihres Freundes scharten und ihn begrüßten.
Sie blickte Tim an, sah in sein Gesicht. Von Wind und Wetter gegerbt, sah man ihm an, dass er sich am Strand wohler fühlte als in der drangvollen Enge der Dominic-di-Tibor-Galerie. Er begrüßte die jungen Leute, umarmte sie, erklärte, wie überrascht er sei, dass er sie vermisst habe und sich freue, sie wiederzusehen. Er lächelte.
Sein Gesicht war tränenüberströmt, aber er lächelte.
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Es gab keinen schlimmeren Ort für eine Entgiftung. Richard hatte den kalten Entzug schon mehr als einmal hinter sich gebracht – in einer Ausnüchterungszelle. Er spürte, wie das Gift Herz und Kreislauf zusetzte; in seinem Kopf drehte sich alles, sein Magen schmerzte. Sein Mund war ausgetrocknet, die Zunge klebte am Gaumen. Er zitterte am ganzen Körper. Die Polizisten kümmerte das alles nicht. 
Sie fanden das Ganze vermutlich komisch – sie hatten ihn 
des Alkohol- oder Drogenmissbrauchs am Steuer verdäch-tigt, und obwohl er formal gesehen nicht betrunken war, hatten sie ihn wegen des rückständigen Kindesunterhalts verhaftet.
Die Geräusche wurden durch die Hohlziegelwände verstärkt und lösten grauenhafte Kopfschmerzen aus – zusätzlich zu allem anderen. Der diensthabende Polizist hatte ihm ein Sandwich gebracht, aber er fühlte sich zu elend, um auch nur einen Bissen herunterzubringen. Er hockte zusammengesunken auf dem Fußboden der Zelle, den Rücken an die Wand gelehnt, die sich kühl anfühlte. Seine Haut brannte, als stünde sie in Flammen.
Er klammerte sich mit letzter Kraft an die Gewissheit, dass er Senator Sheridan erreicht hatte. Er hatte Sam die Situation erklärt – und war endlich einmal in der Lage gewesen, etwas für Mickey zu tun. Andernfalls hätte er sich vor lauter Verzweiflung umgebracht.
»He!« Der Sergeant kam den Korridor entlang. »Besuch für Sie.«
»Ich will niemanden sehen.« Seine bisherigen Besucher waren alles andere als eine Hilfe gewesen. Neve war wütend, weil er mit Mickey »betrunken« Auto gefahren war. Sein Scheidungsanwalt war stinksauer, weil sein Honorar noch ausstand, und abgesehen davon, sah sich Richard nun einem Gerichtsverfahren gegenüber und brauchte einen Strafverteidiger; und Alyssa hatte nur dagestanden und geheult, sich den Bauch gehalten und gefragt, warum er ihr das antat, was sie falsch gemacht habe.
»Zu dumm, dass Sie niemanden sehen wollen«, meinte der Sergeant. »Wissen Sie, wer der Besucher ist?«
Richard blinzelte, versuchte seine Augen vor dem fluoreszierenden Licht abzuschirmen. Er sah einen Marineoffizier vor dem Gitter stehen – die weiße Uniform eines Commanders, mit Mütze, Streifen und allem, was dazugehörte. Großer Gott, jetzt litt er auch noch unter Halluzinationen. Als Nächstes würde er fliegende rosa Elefanten sehen.
»Stehe ich jetzt auch noch unter Militärarrest?«, fragte er.
»Das ist Commander Joseph O’Casey.«
»Der das U-Boot versenkt hat?« Jeder, der in Rhode Island aufgewachsen war, kannte diesen Namen.
»Aus irgendeinem unerfindlichen Grund möchte er mit Ihnen sprechen. Also, warum stehen Sie nicht vom Boden auf, Sie Penner, und erweisen ihm ein bisschen Respekt?«
Richard nickte; er machte Anstalten, sich zu erheben. Als Junge war Joseph O’Casey ein Held für ihn gewesen; abgesehen davon, hatte Mickey ihn nicht erwähnt? In Zusammenhang mit der Eule? Er hatte den Namen nur halb registriert. Richard versuchte, sich hochzurappeln, aber seine Beine waren wie Gummi.
»Schon in Ordnung, Officer«, sagte der Marinekommandant. »Es wäre nett, wenn Sie uns einen Moment alleine ließen.«
»Sir, schauen Sie sich dieses Wrack doch an. Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen?«
»Ganz sicher.«
Richard schlug die Augen nieder. Als er wieder hoch sah, war der Commander auf der anderen Seite des Gitters in die Hocke gegangen – setzte sich in seiner weißen Uniform auf den schmutzigen Boden.
»Richard, ich bin Joe O’Casey.«
»Hallo, Sir.« Richard wollte die Hand durch die Gitterstäbe strecken, aber sie zitterte so heftig, dass er sie beschämt zurückzog. »Ich bin Richard Halloran; sind Sie sicher, dass ich derjenige bin, mit dem Sie sprechen wollten?«
»Sie sind doch Mickeys Vater, oder?«
»Ja.« Richard schluckte, wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Mickey; sie hatte gesehen, wie man ihn in Handschellen mit dem Streifenwagen aufs Revier gebracht hatte.
»Dann sind Sie der richtige Richard Halloran.«
»Was kann ich für Sie tun, Mr. O’Casey?«
»Nennen Sie mich Joe. Klingt ganz so, als hätten Sie einen anstrengenden Tag hinter sich.«
»Ja, war nicht gerade ein Zuckerschlecken.«
»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«
Richard sah ihn durch die Gitterstäbe an. War das ein Scherz? Er sollte einem großen Staatshelden erzählen, warum man ihn festgenommen hatte? Plötzlich dämmerte ihm, was für einen Fang er da gemacht hatte. Joe O’Casey war ein erstklassiger potenzieller Kontakt – vom gleichen Kaliber wie Sam Sheridan. Und gute Kontakte konnte er brauchen, sobald er sich wieder auf freiem Fuß befand und Immobilien verkaufen, lukrative Geschäfte abschließen wollte.
»Kennen Sie Sam Sheridan?«, hörte er sich fragen.
»Senator Sheridan? Ich gehöre zu seinen Wählern. Aber lassen wir das. Erzählen Sie mir, was heute passiert ist.«
Richard verzog das Gesicht. Wenn er nur aufstehen könnte; wenn er den diensthabenden Polizisten nur überreden könnte, ihm zu gestatten, die Unterhaltung mit dem Commander in einem Besucherraum fortzusetzen. Die Situation war einfach demütigend. Richard Halloran war jemand, für den das Beste gerade gut genug war; das war eine Botschaft, die er Joe O’Casey unbedingt übermitteln musste.
»Gerne, Joe.« Richard grinste und klopfte gegen seine Tasche. Ach ja – die Polizisten hatten ihm die Zigaretten und das Feuerzeug abgenommen. »Es war ein lausiger Tag.«
»Ja? Warum?«
»Nun, da war dieser Freund meiner Tochter. Nicht übel, aber ein bisschen verstiegen. Wissen Sie, einer von diesen Surfern, die nur Friede, Freude, Eierkuchen und den Strand im Kopf haben. Er hat es gut gemeint, da bin ich mir sicher, aber er hat etwas missverstanden.«
»Und was?«
»Er meinte, ich hätte nach Alkohol gerochen – was lächerlich ist in Anbetracht dessen, dass ich den ganzen Tag keinen einzigen Tropfen angerührt habe –, und er hetzte mir die Polizei auf den Hals. Ich nehme an, meine Tochter hat ihn abserviert und er wollte sich rächen …«
»Sie stinken. Das ist Ihnen doch klar, oder?«
»Entschuldigung?« Richard glaubte, sich verhört zu haben. Ein Mann von Format wie Commander Joe O’Casey sagte ihm so etwas ins Gesicht?
»Sie haben eine Fahne. Wussten Sie das nicht?«
»Joe! Ich sagte doch, ich habe den ganzen Tag keinen Tropfen getrunken.«
»Glauben Sie, das fällt ins Gewicht, mein Sohn? Sie haben so viel Alkohol im Blut, dass Sie ihn noch tagelang ausschwitzen. Als Nächstes wollen Sie mir vermutlich erzählen, dass Sie Wodka trinken und dass der geruchlos ist.«
»Will ich. Und er ist geruchlos.«
»Ach, Richard. Das dachte ich früher auch.«
»Wie bitte?«
»Der Alkohol wird vom Stoffwechsel verarbeitet und, nun, man kann ihn – riechen. Neve hat ihn jedes Mal gerochen, wenn Sie betrunken nach Hause kamen und hofften, dass sie nichts merken würde. Und Ihre Freundin – wie war doch gleich ihr Name?«
»Alyssa.«
»Richtig. Alyssa. Sie riecht ihn auch. Und hofft – wider besseres Wissen, dass Sie Ihr Versprechen dieses Mal halten und die Finger davon lassen. Dass sie und die Familie dieses Mal an erster Stelle stehen. Ich meine Mickey. Und wie ich gehört habe, werden Sie noch einmal Vater.«
»Ich weiß.« Der Gedanke an die Kinder quälte Richard. Nicht nur an seine geliebte Mickey, die schon fast erwachsen war, sondern auch an das neue Baby. Er wollte am liebsten sterben.
»Ihnen ist doch klar, was Sie anrichten, oder?«
Richard nickte. »Ich höre auf, endgültig. Wegen der Kinder, Joe. Dieses Mal schaffe ich es, das schwöre ich.«
Joe saß auf der anderen Seite der Gitterstäbe, die Arme um die Knie geschlungen, und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie schaffen es nicht.«
Richard war empört. Was bildete sich dieser Mann ein, so über ihn zu urteilen? Er kannte ihn doch gar nicht.
»Joe. Wie können Sie es wagen! Ich liebe Mickey, und ich freue mich auf das neue Kind!«
»Ich weiß, dass Sie aufhören möchten. Lieber heute als morgen.«
»Ich möchte es nicht nur.« Richard spürte, wie seine Verzweiflung wuchs. »Ich kann jederzeit aufhören. Aus Liebe zu meinen Kindern.«
»Mir brauchen Sie nichts zu erzählen, ich weiß, wie schwer das ist«, erwiderte Joe ruhig.
»Es ist nicht schwer. Mickey zu lieben ist ein Kinderspiel.«
»Warum fragen Sie mich nicht, weshalb ich auf dem Fußboden sitze?«, sagte Joe.
Was sollte das, warum brachte der Mann ihn ständig aus dem Konzept? Das war ja der reinste Alptraum – kaum dachte er, er hätte die Sache im Griff, hätte den Kerl in der Tasche, wechselte der den Kurs.
»Wollen Sie mich provozieren?«
»Fragen Sie mich, warum ich auf dem Fußboden sitze«, sagte Joe abermals.
»Also gut. Warum?«
»Weil ich weiß, was Sie durchmachen. Ich weiß, dass die Beine Ihnen den Dienst versagen – als wären sie aus Gummi. Ihnen ist speiübel, als müssten Sie sich übergeben, obwohl der Magen leer ist. Sie haben das Gefühl, als würde Ihr Kopf in einem Schraubstock stecken und jeden Augenblick explodieren. Sie können nicht aufstehen, Richard – deshalb habe ich mich hingesetzt.«
»Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht aufstehen kann?«
Joe neigte den Kopf zur Seite und sah ihn lange an, mit einem väterlichen Blick, der ihm fast die Tränen in die Augen trieb. »Weil ich weiß, wovon ich rede; ich bin Alkoholiker, genau wie Sie.«
»Sie doch nicht!«
»Ich war alkoholkrank. Mein Bruder auch. Wir beide. Der Krieg hatte uns verändert. Wir waren innerlich abgestumpft, also tranken wir, um wieder etwas zu fühlen – und zum Schluss tranken wir, um nichts mehr zu fühlen. Kommt Ihnen das bekannt vor, mein Sohn?«
»Ich war nie im Krieg.«
»Die Gründe spielen keine Rolle.« Joe sah Richard durch die Gitterstäbe an.
Richard zuckte die Achseln; das sah er anders. Kriegshelden, die zu viel tranken, waren eine Sache. Ein Mann, der über jeden nur denkbaren Komfort im Leben verfügte, war etwas anderes.
»Alkoholismus ist eine Krankheit«, sagte Joe.
»Eine Charakterschwäche.«
Joe schüttelte langsam den Kopf. »Niemand kann sagen, wer dieser Sucht zum Opfer fällt oder warum. Es gibt zahlreiche Witze, die uns Iren unterstellen, wir wären dafür prädisponiert. Davon ist mir nichts bekannt. Ich weiß nur, dass ich daran erkrankt bin, und Sie offensichtlich auch.«
»Wenigstens haben Sie eine Entschuldigung.«
Joe lachte. »Jetzt machen Sie aber einen Punkt. Sie haben doch auch tausend Entschuldigungen, oder? Der Immobilienmarkt ist im Keller; der Immobilienmarkt spielt verrückt; meine Frau versteht mich nicht; der Hund meines besten Freundes hat das Zeitliche gesegnet. Richard, man findet immer einen Grund, um zu trinken.«
»Ja, aber die Kinder. Sie sind der Grund, warum ich aufhören werde.«
»Wie oft haben Sie sich das schon vorgenommen?«
»Keine Ahnung.« Richard zuckte die Schultern.
»Hundertmal? Fünfhundertmal? Tausendmal? Sie kennen doch den Dialog, der im Kopf stattfindet: Heute werde ich keinen Tropfen trinken … oder nur ein Glas … Ich bleibe beim Bier … und zur Fastenzeit höre ich auch damit auf … Ich genehmige mir nur am Wochenende einen Drink … das ist der letzte. Diese Vorsätze habe ich mindestens hundertmal am Tag gefasst, bis Tim sechzehn Jahre alt wurde. In dem Jahr habe ich die Finger vom Alkohol gelassen. Und wissen Sie warum?«
Richard schüttelte den Kopf.
»Ich habe es nicht für Tim getan.«
Richard spähte durch die Gitterstäbe und fragte sich, was für eine Art von Vater dieser Armleuchter war.
»Er war ein wichtiger Grund, trocken zu bleiben, sobald ich es geschafft hatte. Aber ich musste es für mich selbst tun, musste es mir wert sein. Das ist der einzige Weg, vom Alkohol loszukommen.«
Richard senkte die Augen und schüttelte den Kopf. Hatte der alte Mann keine Augen im Kopf? Er war ein Stück Dreck in diesem Gefängnis. Er hatte seine Frau und seine Tochter verloren – und nun sah es ganz so aus, als würde auch der zweite Versuch, eine Familie zu haben, scheitern. Wie kam der Mann auf die Idee, er sei auch nur einen Pfifferling wert?
»Nur Sie können entscheiden, wann es Ihnen endgültig reicht«, sagte Joe.
»Es reicht mir schon lange. Aber ich schaffe es einfach nicht, aufzuhören. Keine Ahnung, warum. Es ging mir nie richtig schlecht im Leben. Es hat mir nie an Zuwendung gemangelt, ich hatte immer ein Dach über dem Kopf und genug …«
»Sie können nicht aufhören, weil Sie Alkoholiker sind«, sagte Joe.
»Ja, so wird es wohl sein.« Es war keine Erleichterung, dass ihn jemand unverblümt mit der Wahrheit konfrontierte. Er wünschte, er müsste nichts mehr hören und sehen, dass Joe ihn endlich in Ruhe ließe.
»Waren Sie schon mal bei den Treffen?«
»Der Anonymen Alkoholiker? Ein oder zwei Mal. Ist nicht meine Welt.« Er dachte an die Jammergestalten, denen er dort begegnet war, und brannte darauf, dem alten Knaben zu erzählen, dass er Prominente wie Sam Sheridan zu seinen Freunden zählte.
»Ich gehe hin. Jeden Samstagmorgen, drüben in Jamestown. Warum schauen Sie nicht mal vorbei, wenn Sie entlassen werden? Ich halte Ihnen einen Platz frei.«
»Ich überleg’s mir.«
Joe machte Anstalten aufzustehen, dann setzte er sich wieder. »Sie sagten, das sei nicht Ihre Welt. Aber in unserer Welt kann jeder landen, und wir haben ein Sprichwort: ›Vom Palast in den Knast, von der Park Avenue auf die Parkbank.‹ Für Leute wie uns ist ein Drink zu viel und tausend zu wenig.«
Richard nickte.
»Wie ich bereits sagte, ich halte Ihnen einen Platz frei.«
Richard sah ihn durch die Gitterstäbe an.
»Sagen Sie, warum sind Sie eigentlich hergekommen?«, fragte er. »Woher wussten Sie von mir?«
»Ich kenne Neve und Mickey. Sie erinnern mich daran, wie viel Zeit ich vergeudet habe, als meine Frau und Tim noch bei mir waren.«
»Mickey sagte, dass sie die Schneeeule zu Ihnen gebracht hat.« Richards Stimme klang bitter. »Haben Sie es sich zur Gewohnheit gemacht, sich um alles zu kümmern, was nicht lebenstauglich ist?«
»Ich betrachte es als eine Ehre und ein Privileg, mich um die Eule kümmern zu dürfen. Und was Sie betrifft, um Sie kann sich nur einer kümmern, und das sind Sie selbst, Richard. Nur Sie können die nötigen Schritte einleiten, um gesund zu werden. Dabei wünsche ich Ihnen Glück. Mehr als Sie wissen.«
Joe streckte den Arm durch das Gitter und klopfte ihm auf die Schulter. Er reichte ihm nicht die Hand, als hätte er mitbekommen, wie stark Richard zitterte. Er dachte an seinen Vater. Sein Dad hatte ihm oft auf die Schulter geklopft, vor langer Zeit. Immer dann, wenn er gute Arbeit geleistet hatte.
Das würde er nicht mehr tun, wenn er sehen könnte, was aus seinem Sohn geworden war. Richard senkte den Kopf, hoffte, dass es bald ein Ende mit ihm haben würde. Aber er liebte Mickey, und ein weiteres Kind war unterwegs.
Sie sind der Einzige, der die nötigen Schritte einleiten kann, um gesund zu werden, hatte Joe gesagt.
Richard spürte, wie er am ganzen Körper zu zittern begann – kein Tremor wie vorhin, sondern etwas anderes –, er saß in der Ecke seiner Gefängniszelle, schluchzte und ließ seinen Tränen freien Lauf.
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An diesem Abend hatte Mickey das Gefühl, dass sich die Welt abermals veränderte. Es hatte vor zwei Stunden begonnen, als sie am Schreibtisch ihrer Mutter in der Galerie gesessen hatte, während die Besucher die Exponate betrachteten und Champagner tranken. Viele waren von weither gekommen, um einen Blick auf Berkeleys Bilder zu werfen, und sie hatte beobachtet, welche Empfindungen sich in den Gesichtern widerspiegelten, wie bewegt die Menschen von der Aussagekraft der Bilder, den zarten Pinselstrichen waren.
Das Licht verbreitete einen warmen Schimmer; die Gespräche waren lebhaft und interessant. Die ehemaligen Kameraden von Damien O’Casey waren überglücklich, gemeinsam das große Talent ihres Freundes feiern zu können. Als Mickey sah, wie sie sich langsam durch die Galerie bewegten, zwei von ihnen mit Hilfe eines Krückstocks, stimmte es sie traurig, dass er selbst nicht mehr unter ihnen weilte. Damien konnte sie nicht sehen – die zahlreichen Menschen, die ihn liebten.
Aber sie liebten ihn trotzdem! Egal, ob er anwesend war oder nicht, ob er sich auf der Erde oder im Himmel befand. Sie hatte von ihrer Mutter erfahren, dass er nach seiner Rückkehr aus dem Krieg Probleme gehabt hatte. Schlimme Probleme, die ihn bewogen, mit dem Malen aufzuhören – doch auch das spielte keine Rolle. Die Menschen liebten ihn, so oder so.
Ungefähr zwei Minuten nach dieser Offenbarung war Shane zur Tür hereingekommen, in Begleitung von Mr. O’Casey; beide trugen Anzug und Krawatte, ein Anblick, der sogar ihr ein Lächeln entlockte. Shane mit Krawatte? Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie diesen Tag jemals erleben würde. Als er sie entdeckte, kam er schnurstracks auf sie zu. Seine langen Haare waren feucht, als hätte er gerade erst geduscht. Seine Augen waren ernst, und er sah aus, als duckte er sich, als würde er sich schämen oder fürchten.
»Hallo.«
»Hallo«, sagte Mickey. Sie blickte ihn an. Wäre er zwei Minuten früher erschienen, vor ihrer bahnbrechenden Erkenntnis, hätte sie möglicherweise kein Wort mit ihm gewechselt. Sie war immer noch ein bisschen sauer auf ihn, aber die blinde Wut war vergangen, ausgetrieben wie ein böser Geist, der Besitz von ihr ergriffen hatte.
»Mickey, es tut mir leid.«
»Ist schon gut.«
»Nein, ist es nicht. Ich weiß, wie sehr du deinen Dad liebst, und es muss grauenvoll gewesen sein, mit ansehen zu müssen, wie er abgeführt wurde.«
»Das Schlimmste, was ich je erlebt habe.« Allein der Gedanke bewirkte, dass Wut und Verzweiflung sie wieder zu überkommen drohten, obwohl sie sich gefreut hatte, Shane zu sehen, und sie wandte sich um.
Er legte ihr die Hand auf den Rücken. Sie zitterte, als sie den Druck seiner Finger spürte. Er schob sie behutsam vom Schreibtisch weg und lotste sie zu einem Gemälde, auf dem Schwäne abgebildet waren. Sie warf einen raschen Blick darauf, erkannte auf Anhieb den Ort, der dargestellt war und vertiefte sich in den Anblick ihrer Schuhe.
»Du siehst sehr hübsch aus.«
»Ich habe mich nicht einmal umgezogen.« Obwohl ihre Mutter sie vom Polizeirevier direkt nach Hause gefahren hatte, hatte sie absichtlich ihre Schulsachen anbehalten: schwarze Caprihosen, pinkfarbenes T-Shirt, Jeansjacke. Sie musterte Shane, der phantastisch aussah.
»Es ist egal, was du anhast. Du bist trotzdem sehr hübsch.«
Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Warum trank ihr Vater, warum hatte er sie im Stich gelassen? Wäre sie wirklich hübsch und liebenswert, hätte ihr Vater das niemals getan.
»Was ist los?«
»Ich wollte nicht, dass du ihn so siehst«, flüsterte sie.
Shane schwieg, und Mickey war froh. Sie wollte nicht, dass er vorgab, nichts bemerkt zu haben, oder sie mit den Worten zu trösten versuchte, dass es nicht so schlimm sei. Sie schauderte und spürte, wie seine Arme sie umfingen, trotz der vielen Leute ringsum.
Nach einer Weile lösten sie sich voneinander. Der alte Mr. O’Casey kam kurz zu ihnen, um sich zu verabschieden. Highschool-Freunde von Frank tauchten auf, unterhielten sich mit ihrer Mutter und Ranger O’Casey. Dann begann sich die Menschenmenge zu lichten, immer mehr Gäste gingen. Chris Brody machte sich ebenfalls auf den Heimweg. Sogar Dominic di Tibor verließ die Galerie, mit wehendem Cape, nannte ihre Mutter »Bella« und gratulierte ihr zu der gelungenen Ausstellung, diesem großartigen Ereignis.
Als sich das Ende des Abends näherte, schlenderten Mickey und Shane durch die Ausstellung. Ohne zu reden, nur um die Bilder anzuschauen. Sie betrachteten die zahlreichen Gemälde von Silberreihern, Blaureihern, Turmfalken, Habichten, Schleiereulen, Zwergohreulen und dann – das schönste und zugleich verstörendste Bild – eine Schneeeule.
Der Anblick war beinahe grauenerregend: Die Eule hatte gerade einen braunen Vogel erlegt – mit geöffneten Klauen und den scharfen Schnabel in das Opfer geschlagen, hielt sie die Beute, und das Blut tropfte in den Schnee. Es war das kraftvollste und gleichzeitig grausamste Bild, das Berkeley gemalt hatte.
»Dieses Bild scheint irgendwie anders zu sein.« Shane trat näher heran.
»In vielerlei Hinsicht«, murmelte Mickey.
»Was glaubst du, warum er die Eule so gemalt hat?«
»Weil das der Wirklichkeit entspricht. Eulen sind Raubvögel.«
»Und die Landschaft sieht fremd aus, scheint weit weg zu sein.«
»Stimmt.« Alle Bilder von Berkeley wirkten vertraut – auf vielen waren im Hintergrund Wahrzeichen von Rhode Island zu erkennen. Point Judith Lighthouse, Hanging Rock, Cliff Walk, Mansion Beach, der hölzerne Pier am Refuge Beach. Doch das Bild von der Schneeeule zeigte eindeutig die arktische Tundra.
»Glaubst du, Damien war dort?«, fragte Mickey. »In der Arktis?«
»Muss wohl. Das ist eindeutig Schnee und kein weißer Sandstrand.«
»Ich habe keine Ahnung, was für ein Vogel das ist, den die Eule in den Fängen hält.« Sie trat näher an das Bild heran, so dass sich ihr Gesicht unmittelbar neben Shanes befand.
»Ich auch nicht«, erwiderte er, doch als sie den Blick hob, sah er nicht das Bild an, sondern sie, mit einer Eindringlichkeit, die sie erschauern ließ. »Ich wünschte, ich könnte es für dich herausfinden.«
Mickey nickte. Sie wusste, wie. Sie blickte zu ihrer Mutter hinüber, die mit Mr. O’Casey auf der anderen Seite des Raumes stand. Sie war heute Abend ziemlich hart mit den beiden Menschen ins Gericht gegangen, die sie am meisten liebte – mit Shane und ihrer Mutter. Es lag daran, dass sie ihren Vater unter so schrecklichen Umständen getroffen hatten. Und obwohl sie an diesen Umständen keine Schuld trugen, konnte sie die beiden auch nicht von jeder Schuld freisprechen. Shane hatte die Polizei gerufen, und ihre Mutter hatte ihn auf dem Polizeirevier einfach seinem Schicksal überlassen.
Ihre Mutter sah gerade zu ihr herüber. Bei dem ganzen Trubel am heutigen Abend hatte sie keine fünf Minuten Pause gehabt und war ständig auf den Beinen gewesen. Mickey ergriff Shanes Hand, holte tief Luft und zog ihn hinter sich her. Neve sah erschöpft und zugleich strahlend aus, wahrscheinlich, weil sich die Eröffnung der Ausstellung als so ein Erfolg erwiesen hatte, aber vielleicht lag es auch daran, dass Mr. O’Casey gekommen war.
»Hallo, Schatz.« Neve umarmte sie. Mickey ließ sie gewähren. Es war ein gutes Gefühl, sich zu versöhnen. »Hallo, Shane.«
»Wir hätten da mal eine Frage«, sagte Shane. »Zu dem Bild von der Schneeeule.«
»Genau«, sagte Mickey. »Dieser Vogel, den die Eule in den Fängen hält – was ist das für einer?«
Die vier gingen gemeinsam zu dem Bild hinüber. Inzwischen hatte sich die Galerie merklich geleert. Die letzten Gäste riefen ihnen einen Gutenachtgruß zu, und die Leute vom Partyservice waren damit beschäftigt, Ordnung in der Küche zu schaffen. Mickey stand zwischen ihrer Mutter und Shane, als sie das Bild betrachteten.
»Ich glaube, das ist ein Schneehuhn«, sagte Mr. O’Casey. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher.«
»Beide Vögel stammen nicht aus Rhode Island«, erklärte Mickey. »Und abgesehen davon, sieht die Landschaft wie die Tundra aus, oder täusche ich mich?«
»Ich glaube, das ist die Tundra«, stimmte Neve zu. »Bei der Recherche für den Katalog fiel mir schon auf, dass es das einzige Bild ist, das nicht in unserer Gegend gemalt wurde. Was denkst du, Tim?«
»Ich denke, da gibt es nur eine Person, die das beantworten kann.«
Tim holte sein Handy heraus und tippte eine Nummer. Es läutete mehrmals, und allem Anschein nach wurde er nur mit dem Anrufbeantworter verbunden.
»Hallo, Dad. Wir sind noch in der Galerie und schauen uns das Bild von der Schneeeule an. Mickey wüsste gerne, ob es in der Arktis gemalt wurde, und wir haben uns gefragt, zu welcher Vogelart die Beute gehört …« Ein Anflug von Überraschung huschte über sein Gesicht. »Oh, hallo, Dad – habe ich dich aufgeweckt?«
Er hörte zu, dann lächelte er und seine Augen weiteten sich.
»Das gibt es doch nicht! Tatsächlich? Okay – wir kommen.« Er beendete das Gespräch und drehte sich um, sah in die erwartungsvollen Gesichter.
»Es ist ein Schneehuhn. Und die Landschaft ist die Arktis, in der Nähe der Hudson Bay.«
»Und was gibt es nicht?«, fragte Mickey. »Was ist passiert?«
Mickey sah den Blick, den ihre Mutter und er wechselten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie hatte ein Gefühl, als würde sie sich im freien Fall einer Klippe hinunter befinden. Der Tag war der reinste Horror gewesen; hatte das denn nie ein Ende?
»Ist etwas mit der Eule?« Sie packte O’Caseys Ärmel. Ihr Vater saß im Gefängnis; wenn die Eule tot war, würde sie diesen Schlag nicht verkraften.
»Mein Vater meint, es sei ein Wunder«, sagte Mr. O’Casey. »Und er nimmt dieses Wort nicht leichtfertig in den Mund.«
»Was für ein Wunder?«, fragte Neve.
»Die Eule fliegt.«
Natürlich mussten sie hinfahren, um dieses Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Neve bezahlte den Partyservice und schloss die Galerie ab. Mr. O’Caseys Truck hatte nicht genügend Sitzplätze, deshalb quetschten sie sich in den Volvo. Neve fuhr die windige, bewaldete Landstraße entlang, die nach Norden, zur Auffangstation, führte.
Mickey und Shane saßen hinten, eng aneinandergeschmiegt, und hielten sich an den Händen. Bäume säumten den Wegrand zu beiden Seiten, dicht an dicht, das Geäst über ihnen bildete einen Baldachin. In regelmäßigen Abständen sprenkelten orangefarbene Flecke von der Straßenbeleuchtung den Boden. Schatten breiteten sich aus, erfüllten das Innere des Wagens mit Dunkelheit und Stille. Mickey sah, wie Mr. O’Casey die Hand ihrer Mutter ergriff; der Anblick stimmte sie froh und traurig zugleich.
Als sie zur Auffangstation gelangten, parkte Neve den Wagen an der gleichen Stelle wie am ersten Tag, als sie die Eule hergebracht hatten. Sie war schwer verletzt gewesen – der Schnabel war zersplittert und der Flügel hatte ausgesehen, als wäre er nie mehr zu gebrauchen. Mickey fühlte, wie tief der Schmerz war – und nicht nur das Leid der Eule, sondern auch das Leid ihrer Mutter und ihres Vaters, das düstere Geheimnis des U-Boots, und ihr eigener. Während sie Shanes Hand hielt, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr daran glaubte, dass alles wieder gut werden könnte – die Eule würde nie wieder fliegen können und das U-Boot würde von dem großen gelben Kran weggebracht werden.
Die vier betraten die Scheune. Innen war es stockfinster, genau wie in der freien Natur. Der alte Mr. O’Casey nahm sie mit einem breiten Grinsen in Empfang. Er ging ihnen wortlos voran – und es waren auch keine Worte nötig, um zu erklären, worin das Wunder bestand: Mickey sah es mit eigenen Augen.
Die Eulen flogen.
Es war Nacht; Mickey war zum ersten Mal in der Dunkelheit hier, in der Zeit, in der die Eulen erwachten und aktiv wurden. Die Flugkorridore zwischen den Käfigen waren tagsüber meistens leer und still gewesen; sie hatte gedacht, sie würden bis in alle Ewigkeit ungenutzt bleiben, eine architektonische Spielerei, die einen unverbesserlichen Optimismus verriet. Doch heute Nacht wimmelte es darin vor Eulen.
Die gelben Augen funkelten wie Sternschnuppen. Die Flügelschläge der Schwingen besaßen eine solche Kraft, dass sich alle instinktiv duckten und vergaßen, dass sich die Eulen hinter Maschendraht befanden. Mickey blickte nach oben, sah überall braunes Gefieder. In einem der Korridore entdeckte sie Zwergohreulen im Tiefflug, in einem anderen Schleiereulen, und eine große Ohreneule, die auf einen niedrigen Ast herabstieß. Und dort hinten, im letzten Korridor, hoch über dem Käfig, in dem sie noch vor wenigen Wochen dem Tod nahe gewesen war, schwang sich die Schneeeule in die Lüfte.
»Sie fliegt!«, flüsterte Mickey.
»Wie kommt es, dass sie so schnell gesund geworden ist?«, staunte Neve.
»Wer ist denn die andere Schneeeule, die neben unserer fliegt?«, fragte Shane.
»Eure Schneeeule ist ein Männchen, und das ist seine Gefährtin«, antwortete Joe.
»Seine Gefährtin? Er hatte doch gar keine …«
»Sie haben erst hier zusammengefunden«, sagte Neve leise.
»Jemand hat sie verletzt auf Block Island gefunden und zu mir gebracht«, sagte Joe. »Ist schon eine Weile her. Sie hat überlebt, aber sie verhält sich wieder, wie es ihrer Art entspricht, wie ein Wildvogel. Und er auch.«
Mickey blickte nach oben. Das Gefieder des Weibchens war stumpf, nicht so glänzend wie das des Männchens. Aber es flog mit Eifer und unerschütterlicher Entschlossenheit. Das Eulenmännchen hatte es ins Leben zurückgeholt, und umgekehrt. Es war ein Wunder, genau wie Joe gesagt hatte.
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Mickey.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben darf. Aber unter Umständen können wir sie bald freilassen«, erwiderte Joe.
»Glaubst du wirklich?«, fragte Tim.
»Möglich wäre es.«
Die fünf standen schweigend da und sahen den Eulen zu, die mit solcher Kraft und Energie ihre Bahnen zogen, dass Mickey Angst hatte, sie könnten sich am Maschendraht ihres Korridors verletzen. Er erstreckte sich über die gesamte Länge und Breite der Scheune. Es war der größte Flugkorridor, den es hier gab, aber dennoch schienen ihn die Eulen zu sprengen, selbst mit ihrem verhaltenen Flug.
»Lassen Sie die beiden frei«, sagte Mickey plötzlich. »Jetzt gleich.«
»Mickey!«, wies Neve sie zurecht.
»Bitte!«, bettelte Mickey, an Joe gewandt. Sie verspürte beinahe einen Anflug von Verzweiflung bei der Vorstellung, dass diese wunderschönen Geschöpfe in einem Käfig eingesperrt waren, wie ihr Vater in der Gefängniszelle oder die Geister der Verstorbenen im U-Boot. »Bitte, lassen Sie sie frei.«
Der alte Mann blickte sie an. Sein Sohn war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, aber er wirkte weiser und trauriger. Er hatte die Uniform gegen Jeans und ein kariertes Hemd getauscht.
»Mickey, wir müssen sie noch eine Weile beobachten, um sicherzugehen, dass sie eine Chance haben, in Freiheit zu überleben.«
»Ich kann es nicht ertragen, sie in Gefangenschaft fliegen zu sehen.« Sie brach in Tränen aus.
Joe schloss sie in die Arme. Sie spürte seine innere Kraft, sein tiefes Verständnis, und ließ ihren Tränen freien Lauf.
»Ich denke, ich weiß, was du empfindest. Ich habe deinen Vater heute Abend besucht.«
»Meinen Dad?« Sie hob den Kopf.
»Ja.«
»Auf dem Polizeirevier?«
»Ja.«
»Ich wollte ihn nicht alleinlassen. Ich dachte, wenn sie ihn freilassen und ich auf ihn warte, wird vielleicht alles wieder gut.«
»Mickey, wir möchten den Menschen helfen, die wir lieben. Und das ist nicht immer leicht. Manchmal ist warten das Beste, was wir für jemanden tun können. Das hat Tim für mich getan.«
»Er hat recht«, sagte Tim. Er stand reglos da, den Arm um Neve gelegt. Mickey sah mit tränenblinden Augen, wie der Ranger sie ansah – sein Blick war so mitfühlend, als wären sie eine Familie.
»Als ich so alt wie dein Vater war, ging es mir sehr schlecht«, sagte der alte Mann nun. »Der Krieg und der Verfall meines Bruders machten mir schwer zu schaffen, und ich suchte Vergessen im Alkohol. Kam immer seltener nach Hause, und wenn, schwieg ich mich aus. Ich habe Tim und seiner Mutter das Leben zur Hölle gemacht.«
»Sie doch nicht!«, flüsterte Mickey; sie konnte nicht glauben, dass ein Mann wie Joe O’Casey dazu imstande sein könnte.
»Doch, ich! Kein Mensch ist vor Fehlern gefeit, Mickey. Manchmal gibt sich das wieder. Lass uns davon ausgehen, dass dein Vater seinen Weg finden wird, ja? Du hättest nicht die ganze Nacht auf dem Revier warten können, aber vielleicht könnt ihr beide hier mit mir warten – wenn deine Mutter es erlaubt und Shane zu Hause anruft, um Bescheid zu sagen.«
»Mit Ihnen bei den Schneeeulen warten?«, fragte Mickey.
»Ja. Wir beobachten sie heute Nacht und entscheiden morgen früh, ob wir sie freilassen können. Shane, rufst du deine Mutter an?«
»Klar.« Neve reichte ihm ihr Handy.
Shanes Mutter ging ans Telefon. Neve nahm Mickey derweil das Versprechen ab, sie auf dem Handy anzurufen, falls sie irgendetwas benötigte. Tim ging mit seinem Vater ins Haus, um ein paar alte Schlafsäcke zu suchen. Mickey umarmte ihre Mutter, während die Vögel über ihren Köpfen flogen und lärmten.
Als Shane das Gespräch beendete, sah man auf Anhieb, dass er grünes Licht erhalten hatte. Er strahlte.
»Alles okay. Sie fährt nächste Woche nach North Carolina und hat gemeint, es sei beruhigend zu wissen, dass ich Freunde gefunden habe; das mache ihr den Abschied leichter.«
»Wie lange wird sie denn wegbleiben?«, erkundigte sich Neve.
Shane zuckte die Achseln. »Ich schätze, das kommt darauf an, wie es mit ihrem Major läuft.«
Für Neve und Tim war es an der Zeit, aufzubrechen. Mickey gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss und umarmte Tim. Die beiden warfen einen letzten Blick auf die Eulen, dann gingen sie zum Volvo. Mickey winkte ihnen nach, als sie davonfuhren, dann kehrte sie zu Shane und Joe zurück.
»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte sie zu Joe. »Dieses Bild Ihres Bruders von der Schneeeule: Warum hat er ein so grausames Motiv gewählt, mit so viel Blutvergießen?«
»Das ist eine gute Frage. Soweit ich weiß, bist du die Erste, die sie stellt.«
»Und wie lautet die Antwort?«
Joe schwieg. Er blickte zur Decke der Scheune empor, auf die beiden Schneeeulen, die im Korridor hin und her flogen. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als würde er Flugzeuge beobachten; sie erinnerte sich an die Flüge seines Bruders von England nach Deutschland, während sich Joe an der Küste Neuenglands auf Patrouillenfahrt befand.
»Mit diesem Bild wollte mein Bruder gegen den Krieg protestieren«, erwiderte Joe leise. »Es zeigt die Grausamkeit des Todes, der Kämpfe in der Luft.«
»Aber er war ein unerschrockener Pilot. Ein Kriegsheld, genau wie Sie …«
»Ein Kriegsheld, der alles verlor. Er hat zwei Töchter, wisst ihr. Ich hatte gehofft, sie heute Abend auf der Ausstellung zu sehen, aber sie sind nicht gekommen. Mein Bruder konnte nicht mehr malen, und er konnte seine Familie nicht mehr lieben.«
»Wie kann ein Mann, der so malen konnte, die Fähigkeit verlieren, andere zu lieben?«, fragte Mickey.
»Weil er gesehen hatte, was für schreckliche Dinge Menschen einander antun. Sie bewirkten, dass er die Hoffnung aufgab, und mit der Hoffnung starb die Liebe.«
Er verstummte. Dann ging er zu seiner Werkbank, wo die einzelne Zeichnung von Berkeley hing. Vielleicht dachte er an seinen Bruder. Mickey schmiegte sich an Shane. Ob es ihr gelingen würde, die schrecklichen Dinge abzuwenden, die ihm widerfahren könnten, wenn sie ihn genug liebte?
»Mickey«, flüsterte er so leise, dass sie ihr Gesicht heben musste; er küsste sie, und sie fühlte, wie sie dahinschmolz.
»Shane, es tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte sie, als sie sich voneinander lösten.
»Was denn?«
»Dass ich wütend auf dich war, wegen meines Vaters. Es war nicht deine Schuld, bitte verzeih mir.«
»Lieben heißt, nie um Verzeihung bitten zu müssen«, erwiderte er mit einem Zitat aus einem alten Film.
Mickey legte den Finger an seine Lippen, gebot ihm zu schweigen. Die Nacht war voller Wunder, wie Joe O’Casey gesagt hatte, die alle damit zu tun hatten, verzeihen zu können. Menschen machten Fehler, gingen in die Irre, trafen schreckliche Entscheidungen. Doch solange es Liebe und Hoffnung gab, konnte man über Probleme reden und lernen, sie in neuem Licht zu betrachten, konnte man einander verzeihen. Wie Tim und sein Vater, wie Tim und Neve. Vor allem aber wie Shane und sie – verzeihen zu können, war unerlässlich.
»Liebe bedeutet, immer um Verzeihung bitten zu können«, flüsterte sie und küsste ihn abermals, während die Eulen unbeeindruckt ihre Bahnen zogen.
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Als Neve mit Tim zur Kunstgalerie zurückfuhr, damit er seinen Truck holen konnte, spürte sie die Frühlingsluft, die durch das geöffnete Fenster des Volvo drang. Die Nacht war kühl, aber sie enthielt das Versprechen, dass es bald warm werden und der letzte Schnee des Winters schmelzen würde. Die Rufe der Frühlingspfeifer ertönten bereits in den Wäldern. Und die Schneeeulen, die durch den Maschendrahtkorridor flogen, waren ein Anblick, der Anlass zur größten Hoffnung gab.
»Glaubst du, dass dein Vater die Eulen wirklich freilassen kann?«, fragte Neve während der Fahrt.
»Durchaus. Obwohl ich es nie für möglich gehalten hätte.«
»Ich auch nicht.«
Als sie durch die Innenstadt fuhren, kamen sie am Rande des Deichs vorbei. Der abnehmende Mond, der sein letztes Viertel erreicht hatte und tief am Himmel stand, warf sein Licht auf den Hafen, in dem es gelb aufblitzte. Der Kran auf dem Schleppkahn, der vor sich hin dümpelte. Allein der Anblick versetzte ihr einen Stich und trübte die Freude über den Verlauf des Abends. Als sie in die Auffahrt der Galerie einbiegen wollte, spürte sie Tims Hand auf ihrem Arm.
»Warte. Komm mit mir an den Strand.«
»Es ist schon spät.« Sie hielt am Straßenrand.
»Ich weiß. Aber Mickey ist gut aufgehoben. Du hast dein Handy dabei; falls sie etwas braucht, kann sie dich erreichen.« Tim beugte sich zu ihr und küsste sie. »Heute Nacht brauchen wir uns.«
Neve nickte. Sie beschlossen, den Truck mitzunehmen, deshalb wartete sie, bis er ausgeparkt hatte, folgte ihm dann und fuhr hinter ihm die Küstenstraße entlang. Die Nachtluft war kühl. Der gelbe Kran schaukelte auf den Wellen des geschützten Hafens, aber Neve hatte keinen Blick dafür. Sie dachte an Tim und daran, wohin sie fuhren und spürte, wie wieder Vertrauen auf das Gute in ihr keimte.
Als sie zur Rangerstation gelangten, stellte sie ihren Wagen neben Tims Truck ab. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt sich umzuziehen und trug noch das schwarze Kleid. Das Tosen der Brandung hallte in ihren Ohren, und der Wind trug den salzigen Sprühnebel der Gischt über Strand und Dünen, streifte die Haut ihrer bloßen Arme.
Tim schloss auf und überließ ihr den Vortritt. Er wollte das Licht einschalten, doch sie drehte sich um und schmiegte sich in seine Arme und schob ihn ins Wohnzimmer. Der Viertelmond schwebte über dem Wasser, warf ein schimmerndes Netz über die Wellen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie daran dachte, was dieser Strand ihnen bedeutete, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Tim, um ihn wissen zu lassen, was sie empfand.
Er hatte seine eigene Botschaft. Sie spürte sie in seinen Händen und Lippen, die seine Gefühle bis ins Letzte preisgaben. Sich an den Händen haltend, gingen sie ins Schlafzimmer. Sie hatte den Raum nie betreten; vermutlich war dieses Privileg ohnehin auf wenige Personen beschränkt gewesen. Es spiegelte Tims Persönlichkeit wider: Nur ein Bett und eine Kommode, ein mit Büchern über die Seefahrt angefülltes Regal, eine Karte von der Küste Rhode Islands und einige Fotos von Küstenvögeln befanden sich darin.
Und ein Bild von Frank.
Er sah darauf völlig anders aus als auf dem Bild, das Joe von ihm hatte – gekleidet in seine Ausgehuniform, blickte er ernst und würdevoll in die Kamera. Dieses Foto zeigte einen jungen Mann im Tarnanzug mit Sonnenbrille und Schlapphut, der von einem Ohr zum anderen grinste. Neve betrachtete es, sah die unbändige Lebensfreude, die sich in seinem Gesicht und in seinem Lächeln spiegelte. Es stand neben Tims Bett auf dem Nachttisch. Es war vermutlich das Letzte, was er vor dem Einschlafen sah, und das Erste, worauf sein Blick beim Aufwachen fiel.
»Ein schönes Foto.«
»Es gefällt mir, weil es zu den wenigen gehört, auf denen er so aussieht, wie er wirklich war.«
»Er scheint vor Energie zu vibrieren; ein gutaussehender junger Mann … und so ungeheuer präsent.«
»So war Frank. Präsent. Im Hier und Jetzt verankert. Er hielt immer die Augen offen, war für alles aufgeschlossen.«
»Hat es dir gutgetan, seine Freunde heute Abend wiederzusehen?«
»Das war das Beste, was mir seit langem passiert ist. Von dir abgesehen. Dass ich dir begegnet bin, ist durch nichts zu übertreffen.«
Sie standen vor dem Bett und küssten sich lange. Neve spürte die magische Nähe des Bettes und Tim ging es vermutlich nicht anders. Doch dann löste er sich von ihr.
Er öffnete die Schublade des Nachttischchens und holte einen Umschlag hervor. Er setzte sich auf das Bett und strich den Brief auf seinem Schoß glatt. Neve nahm neben ihm Platz. Er sah sie an, versuchte zu lächeln.
»Ich habe ihn niemandem gezeigt.«
Ihr Mund war trocken; wortlos nahm sie seine Hand. Er reichte ihr den Umschlag, eine Geste, mit der er sie aufforderte, ihn zu öffnen und zu lesen. Sie zog eine Klappkarte heraus und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre Hände zitterten. Auf der Vorderseite waren zwei Personen zu sehen, ein Mann und ein kleiner Junge in Tauchausrüstung, die beide auf dem Meeresgrund standen. Im Hintergrund war von Hand ein U-Boot eingezeichnet. Fische schwammen ringsum. Aus dem Mund des Jungen stiegen Blasen auf, und über den Wellen stand Alles Gute zum Vatertag.
Als sie die Karte öffnete, fiel ein Blatt Papier heraus. Neve faltete es auseinander und begann zu lesen.
Lieber Dad,
alles Gute zum Vatertag! Ich weiß, dass die Karte zu spät eintrifft, und ich kann zu meiner Entschuldigung nur anführen, dass wir hier alle Hände voll zu tun haben. Ich entschuldige mich auch im Voraus für den Sand. Seit einigen Tagen weht hier ein wahnsinniger Wind, und unsere Zelte sind voller Sand. Das erinnert mich an den Strand während der Sommerstürme – außer, dass hier immer die Sonne scheint und der Wind nie aufhört zu wehen.
Ich wünschte, ich könnte mit Dir tauchen gehen. Ich vermisse das Meer über alle Maßen; der Fluss ist nicht damit zu vergleichen. Ich bin sicher, Du wirst verstehen, dass ich Dir nicht sagen darf, wo ich bin und was ich tue. Das ist ein Vorteil, wenn man aus einer Familie kommt, in der viele Männer im Krieg waren; manche Dinge müssen nicht ausgesprochen werden.
Grandpa hat mehr mit mir darüber geredet als Du. Vielleicht kann ich allmählich verstehen, warum. Es ist eine Erfahrung, über die Du nicht sprechen möchtest – oder erst in fünfzig Jahren. Aber ich kann Dir sagen, dass meine Kameraden großartig sind, die besten Freunde, die ich je hatte. Wir würden alles füreinander tun, darauf kannst Du Dich verlassen. Ich bin nur einer von vielen in der Truppe, aber manchmal stelle ich mir vor, was ich tun würde, wenn ich meine Männer in den Kampf führen müsste – wenn die ganze Verantwortung auf mir lasten würde. Und wenn ich mir das vorstelle, Dad, denke ich an Dich.
Ich stelle mir vor, dass Du in jeder Situation Ruhe und Gelassenheit bewahrt hast. Egal, was um mich herum passiert, wenn es laut wird und das Kampfgeschehen näher rückt, ich denke bloß an Dich. Ich denke daran, wie wir einmal tauchen gingen und ein Unwetter losbrach – an all die Blitze, die am Strand, im Boot und ringsum einschlugen. Wir hatten fast keine Luft mehr, aber Du hast meine Hand gehalten, als wir unter Wasser ausharren mussten, hast mir gezeigt, wie man Sauerstoff spart, wenn man ruhig atmet, trotz der Todesangst, die ich hatte; Du hast mich etwas Wichtiges gelehrt und mein Leben gerettet.
Ich denke auch an das Eisfischen in New Hampshire, als das Auto nicht mehr ansprang, mitten in der Wildnis. Damals hattest Du noch kein Handy, und wir saßen fest, weit und breit kein Haus, nur der zugefrorene See. Eigentlich wollten wir gar nicht fischen, sondern Adler und Falken beobachten, aber an dem Tag hast Du ein Loch ins Eis geschlagen und mir gezeigt, wie man die Angel hinunterlässt und geduldig wartet, bis ein Fisch anbeißt. An diesem Abend haben wir fürstlich gespeist, Dad, und obwohl wir in unserem Zelt halb erfroren waren, wollte ich nicht weg, als der Ranger am nächsten Morgen auftauchte.
Der Sand in meinem Zelt erinnert mich ein wenig an den Schnee, damals in unserem Zelt, deshalb stört er mich kaum. Ich weiß noch, wie Du gelacht hast, als es immer kälter wurde. Deshalb versuche auch ich zu lachen, wenn es immer heißer wird. Meine Kameraden sind inzwischen zu der gleichen Einstellung gelangt. Wir haben gerade einen mörderischen Sandsturm, Dad. Selbst Major Wrentham schmunzelt, gewissermaßen.
Er ist kein schlechter Kerl.
Wie auch immer, es gibt da ein paar Dinge, die ich Dir zum Vatertag sagen wollte. Ich weiß, wir beide hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, bevor ich hierherkam. Ich wollte Dir nur sagen – ich habe Dich damals nicht verstanden, aber das hat sich inzwischen geändert. Wir müssen nicht auf die Einzelheiten eingehen, aber Du sollst wissen, wie dankbar ich Dir bin, dass Du versucht hast, mich zu einem Sinneswandel zu bewegen. Wir sprechen darüber, wenn ich wieder zu Hause bin.
Noch wichtiger ist, dass ich Dir sagen wollte, wie sehr ich Dich liebe. Ich hätte mir keinen besseren Vater wünschen können. Abgesehen davon, hätte ich es gar nicht erst versucht. Du bist mein Held, mein großes Vorbild, Dad. Du bist nicht der Grund, warum ich ein Marine geworden bin. Aber Deinetwegen bin ich Taucher, Fischer und ein Mensch geworden, der Spaß am Leben hat, den Strand und die Vögel liebt.
UND DAFÜR DANKE ICH DIR!
War nur ein Scherz, ich bin stolz darauf, Dein Sohn zu sein. In jeder Hinsicht, die mir einfällt, und vermutlich gibt es noch eine weitere Million Gründe, die mir gerade nicht in den Sinn kommen. Grüß den Strand von mir, ja? Hier findet man überall Sand, aber keine Spur Salzwasser! Meine Kameraden nennen die Sandstürme »Wüstenmusik«, aber sie haben keine Ahnung. Es sind »Strandmelodien«, ohne Frage.
Alles Liebe
Frank O’Casey
Neve wagte kaum zu atmen, als sie den Brief zu Ende gelesen hatte. Sie hörte das Tosen der Wellen und die Sandkörner, die gegen die Holzschindeln prasselten.
»Ich erhielt den Brief zwei Tage nach seiner Beisetzung«, sagte Tim. »Es passierte, als er mit seiner Einheit den Euphrat überquerte, von Westen nach Osten, ungefähr neunzig Kilometer südlich von Bagdad. Aufständische hatten ein Loch in die Trasse gesprengt und das Terrain geflutet – dadurch wurde das Fundament vermutlich geschwächt, denn die Trasse brach unter dem Gewicht des Panzers ein, in dem sich Frank befand. Er kam nicht mehr heraus.«
»Oh Tim, wie grauenvoll!«
Tim nickte. Er nahm die Karte, hielt sie in den Händen. Sie war ungeheuer wichtig für ihn; Frank hatte das Papier berührt, und dadurch hatte er das Gefühl, ihm nahe zu sein.
»Wir wussten, dass die Situation im Irak gefährlich war. Seine Mutter, mein Vater und ich. Bei uns liefen Tag und Nacht CNN oder die Nachrichten im Radio. Wir verfolgten die Truppenbewegungen. Als ich dann den Anruf erhielt …«
»Sie haben dich angerufen?«, fragte Neve, überrascht, dass man solche Hiobsbotschaften am Telefon überbrachte.
»Beth rief an. Ich ging ran und sie sagte: ›Sie sind da.‹«
»Ich fragte: ›Sind sie zu zweit?‹, denn beim Militär werden immer zwei Männer beauftragt, den Angehörigen die Nachricht zu überbringen; einer von ihnen ist ein Geistlicher. Ich dachte, wenn es nur einer ist, dann ist alles in Ordnung. Ich dachte, warum ist sie überhaupt zu Hause? Hätte sie bloß nicht zum Fenster hinausgeschaut. Hätte sie doch bloß die beiden nicht gesehen, nicht die Tür geöffnet …«
Neve hörte stumm zu, betrachtete die Karte. Zuerst hatte sie gedacht, Frank hätte sie irgendwo gekauft, doch nun sah sie, dass er sie gezeichnet haben musste – nicht nur das U-Boot. Er malte gut, hatte ein wenig von dem Talent seines Großonkels, denn es war ihm gelungen, die Zuneigung zwischen Vater und Sohn, den beiden Tauchern, einzufangen. Es war anrührend, dass ein Marine, ein so harter Kerl, sich selbst als kleinen Jungen dargestellt hatte.
»Beth sagte, das Klopfen an der Tür sei so leise gewesen, dass sie es beinahe überhört hätte. Und wenn sie die Augen zugemacht hätte, wäre es ihr vermutlich völlig entgangen. Aber sie hörte es und öffnete. Ich war die ganze Zeit am Telefon, deshalb bekam ich alles mit. Das war das Ende.«
Neve nahm ihn in die Arme. Sie konnte nicht glauben, dass es das Ende war – ihr Blick fiel auf Franks Foto. Sein Lächeln wirkte strahlend und voller Leben; konnte es wirklich im Bruchteil einer Sekunde zu Ende sein, in einem Panzer, versunken in den Fluten eines Flusses, der als Wiege der Menschheit galt?
Frank lebte im Herzen seines Vaters, seiner Mutter und seines Großvaters weiter, und in Neves, obwohl sie ihm nie begegnet war. Doch sein Tod war für Tim, der seinen wundervollen Sohn nie mehr sehen, hören oder berühren konnte, ein Schmerz, den niemand annähernd nachempfinden konnte. War der Wind, der den Sand vor sich her wehte, für ihn tröstlich oder eine Qual? Neve hielt ihn in den Armen und wiegte ihn wie ein Kind, lauschte dem Brausen des Sandsturms und des Meeres, von dem er kam; es hallte ringsum wider, drang durch die Wände, hüllte sie ein.
Nach einer Weile zog er sie auf das Bett hinab. Es war kein Versuch, etwas zu verdrängen, sondern Neve vielmehr in sein Leben mit Frank, in seine Familie einzubeziehen. Sie empfand es als Ehre. Sie lagen eng umschlungen da. Die Wellen brandeten ans Ufer, doch das Haus stand auf einem soliden Fundament. Neve schloss die Augen und küsste ihn, ohne auf das Tosen des Sandsturms und der Wellen zu achten, das nicht nachließ. Sie küsste ihn, immer wieder.

Tim lag mit offenen Augen da. Sein Leben war an dem Tag zerstört worden, als die beiden Männer an Beths Tür aufgetaucht waren. Bis vor wenigen Stunden hatte er nie darüber gesprochen, hatte nie jemandem Franks Karte gezeigt, hatte nie jemanden Franks Worte lesen lassen.
Sie waren auf dem Bett eingeschlummert. Neves Kopf lag in seiner Armbeuge, ihre Brust hob und senkte sich, sie schlief tief und fest. Tim lag so reglos da wie möglich, lauschte den Wellen, die an den Strand brandeten. Sein Herz klopfte – hatte er wieder geträumt?
Er hatte seit Wochen den gleichen Traum; er schrieb Franks Namen in den Sand, während die deutschen Besatzungsmitglieder aus dem U-Boot zu ihm hinüberspähten. Doch als er Neve im Arm hielt, wurde ihm bewusst, dass der Traum heute anders verlaufen war. Frank lebte – die zahlreichen Nächte, in denen er seinen Namen geschrieben hatte, hatten ihn zurückgebracht. Er stand mit Neve und ihm am Strand und sagte ein einziges Wort: Erinnere dich.
Tränen traten in seine Augen, als er an den Traum dachte und Franks Stimme hörte. Erinnern? Wie konnte er annehmen, dass er seinen Sohn jemals vergessen könnte? Doch dann fiel ihm noch etwas auf – die Besatzung des deutschen U-Boots war verschwunden. Die Wellen waren verebbt, das Meer in seinem Traum war glatt wie ein See. Er wusste, dass das U-Boot weggebracht worden war, dass dieses sichtbare Zeichen des Krieges und der Spuren, die Kampf und Tod unmittelbar vor ihrer Haustür hinterlassen hatten, ausgelöscht waren.
Das hatte Frank in seinem Traum gemeint: Erinnere dich.
Tim hielt Neve in den Armen. In ihrer Gegenwart spürte er das Leben, das ihn wie eine mächtige Welle durchströmte. Sie lag auf der Seite, den Rücken an ihn geschmiegt. Ihr ärmelloses schwarzes Kleid war bis zu den Hüften hochgerutscht; er beugte sich über sie, küsste ihre nackte Schulter. Seine Lippen liebkosten ihre Haut.
Das kastanienfarbene Haar fiel ihr ins Gesicht. Er streckte die Hand aus, strich es sanft zur Seite. Sie drehte sich zu ihm, und er küsste sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. Er spürte die Rundung ihrer Brüste, und sie stöhnte leise auf, als er seine Hand behutsam unter sie schob, sie an sich zog.
Sie küssten sich sanft, dann voller Leidenschaft. Sie umklammerte ihn, erfüllt von einer Sehnsucht, die beide lange nicht mehr verspürt hatten, mit einem Verlangen, das so ungezügelt war wie die Wellen, die ans Ufer brandeten.
Als das erste Begehren gestillt war, liebten sie sich ein weiteres Mal. Dieses Mal ließen sie sich viel Zeit, denn plötzlich drang das erste Licht der Dämmerung durch das Fenster. Es war silberfarben, mit einem Hauch von Morgenröte. Vögel, Migranten aus dem Süden, fanden sich in dem Dickicht unweit der Dünen ein. Ihr Gesang übertönte fast das Tosen der Wellen.
»Guten Morgen«, flüsterte Neve.
»Morgen, Neve.«
»Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und dachte, ich träume nur, dass ich hier, bei dir bin.«
»Ich habe von dir geträumt.« Sein Traum war mit einem Mal wieder lebendig. Erinnere dich …
»Haben wir das in deinem Traum auch gemacht?« Lächelnd streckte sie die Arme nach ihm aus.
Sie küssten sich; dann schüttelte er den Kopf.
»Wir haben etwas anderes getan. Musst du heute arbeiten?«
»Theoretisch ja. Aber Dominic schuldet mir nach gestern Abend einen freien Tag, sonst kann er sich einen Ersatz für mich suchen. Warum?«
»Ich möchte mit dir an den Strand.«
»Ich muss nach Hause und anschließend Mickey und Shane abholen. Gott sei Dank ist heute Samstag, weil sie mit Sicherheit keine Lust haben werden, zur Schule zu gehen.«
»Bring die beiden mit, ja?« Er küsste sie abermals. »Shane und ich werden tauchen gehen.«
»Wie …«
»Wie Frank und ich.«
»Ich hole die Kinder sofort.« Neve küsste ihn ein letztes Mal, dann stand sie auf.
Um diese Zeit war es immer windstill, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. Die einzigen Geräusche stammten von den Vögeln und den Wellen. Tim hätte es niemals laut ausgesprochen – an diesem Morgen sowieso nicht –, aber er vermisste das Tosen des Sandsturms.
Er vermisste, was Frank in seinem Zelt am anderen Ende der Welt gehört hatte, nicht die Wüstenmusik, sondern die Strandmelodien, als er seinen letzten Brief an den Vater geschrieben hatte, der ihn für immer und ewig und über alle Maßen liebte.
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Mickey und Shane hatten die ganze Nacht die Eulen beobachtet, bis ihnen die Augen zugefallen waren. Sie lagen in ihren Schlafsäcken auf dem Fußboden der Scheune und wachten erst auf, als Neve sie sanft rüttelte und fragte, ob Shane Lust hätte, tauchen zu gehen. Er war aufgesprungen, mit einem Schlag hellwach. Und Joe O’Casey würde ebenfalls dort sein – er hatte sich mit Damiens ehemaligen Kameraden am Strand verabredet, um ihnen die Stelle zu zeigen, an der U-823 lag, aber zuerst sollte er das Boot steuern, das die beiden Taucher aufs Meer hinausbringen sollte.
Auf dem Weg zum Strand hatten sie die Stadt durchquert. Beide, sowohl Mickey als auch Shane, waren hier geboren. Sie kannten jede Straße wie ihre Westentasche. Als sie am großen Deich unweit der Helling entlangfuhren, auf der die Boote zu Wasser gelassen wurden, hatte Mickey beim Anblick des Schleppkahns mit dem gelben Kran ein Gefühl, als läge ihr ein Stein im Magen.
»Schau mal, da steht er, in Wartestellung«, sagte Shane.
»Als wenn Mr. Landry ihn absichtlich dort festgemacht hätte, direkt vor unserer Nase«, klagte Mickey.
»Scheint ein aufregender Anblick zu sein. Sieh dir mal die vielen Schaulustigen an.«
Er hatte recht. Mickey sah zahlreiche Autos, die am Deich parkten, Menschen, die mit Kaffee und Donuts aus der Bäckerei kamen, in Grüppchen beisammenstanden, den Kran in Augenschein nahmen und sich unterhielten. Andere kamen mit dem Boot; sie fuhren in weiten, langsamen Kreisen um den Schleppkahn herum, neugierig und bemüht, einen besseren Blick darauf zu erhaschen.
»Wieso merken sie nicht, wohin das führt?«, sagte Mickey.
»Vielleicht wird es ihnen ja irgendwann noch bewusst«, erwiderte Neve.
»Aber die Zeit läuft uns davon. Der Kran wird das U-Boot in Kürze heben und dann ist es weg, auf Nimmerwiedersehen.«
»In kurzer Zeit kann viel geschehen«, erklärte Neve ruhig. »Denk an die Schneeeule.«
Mickey schwieg. Sie blickte ihre Mutter an, die glücklich aussah und aufgewühlt, als hätte sie ein Geheimnis. Vielleicht hatte es mit der ungeheuer erfolgreichen Eröffnung der Ausstellung gestern Abend zu tun, oder weil Mr. O’Casey und sie sich wieder vertragen hatten. Wie auch immer, sie bezweifelte, dass in der wenigen Zeit, die ihnen blieb, genug passieren würde, um das U-Boot zu retten.
»Das ist für dich gekommen.« Neve reichte ihr einen blauen Umschlag.
Mickey nahm ihn; er musste gestern mit der Post gekommen sein, nachdem sie zur Galerie gefahren waren – er stammte aus Berlin, wie aus der Anschrift des Absenders hervorging.
»Wieder einer?«, fragte Shane vom Rücksitz aus.
»Ja.« Sie reichte ihm den Umschlag.
»Ein Brief aus Deutschland?«, erkundigte sich Neve.
»Der elfte.«
»Mickey hat fünfundfünfzig Briefe abgeschickt, an alle Familien, die Angehörige an Bord des U-Boots hatten«, sagte Shane.
»Ich erinnere mich. Ich wusste nur nicht, dass sie tatsächlich zurückgeschrieben haben.«
Mickey spürte, dass ihre Mutter sie ansah. Es kam nicht oft vor, weil sie sich so sehr nahestanden – aber hin und wieder gelang es ihr, Neve zu überraschen. Vielleicht lag es daran, dass sie schon lange alleine lebten – Mickeys Vater wohnte schon seit langem nicht mehr bei ihnen. Neves Aufmerksamkeit schien nichts zu entgehen – als hätte sie alle einschlägigen Bücher gelesen und ihre Konsequenzen aus dem Werbespot im Fernsehen gezogen, in dem es hieß: »Es ist zehn Uhr abends – wissen Sie, wo sich Ihre Kinder gerade aufhalten?«
Das wusste ihre Mutter genau, und nicht nur um zehn, sondern rund um die Uhr. Sie achtete auf ihre endlosen kleinen Ärgernisse und Kümmernisse. Sie beherzigte alle Ratschläge, die man guten Eltern erteilte: Sie sprach mit ihr über Drogen und die Gefahren des Rauchens, hatte ein Auge auf ihren Zugang zum Internet, um sie vor den Übergriffen zu schützen, die ihr online drohen konnten. Wenn sich also die seltene Gelegenheit ergab, ein Ziel unbemerkt von ihrer Mutter zu erreichen, konnte sie nicht umhin, ein Gefühl des Triumphs zu empfinden.
»Es muss schwierig gewesen sein, nach so langer Zeit die Adressen ausfindig zu machen«, sagte Neve mit einem anerkennenden Lächeln.
»Recherche«, erwiderte Mickey stolz. »Das ist das Gute daran, wenn man deine Tochter ist – dank deiner vielen Kataloge über Künstler mit kaum bekannten Biographien habe ich gelernt, Spuren zu verfolgen.«
»Und du hast alle fünfundfünfzig ausfindig gemacht?«
»Ich habe mich an das U-Boot-Archiv gewandt. Und erklärt, dass ich den noch lebenden Angehörigen der Besatzung von U-823 schreiben möchte. Das Archiv dient als Kontaktbörse für alle, die etwas über sie erfahren möchten oder etwas wissen.«
»Zuerst fürchtete Mickey, dass sich niemand melden würde«, meinte Shane. »Weil sie Amerikanerin ist und die Männer hier starben.«
Mickey nickte, versuchte zu lächeln. Sie hatte ihm gestern Abend alles haarklein erzählt, als sie die Eulen beobachtet und daran gedacht hatte, was Joe O’Casey über seinen Bruder und den Krieg berichtet hatte.
»Aber sie haben geantwortet!«, sagte Neve.
Mickey nickte. »Inzwischen ist viel Zeit vergangen; sie schienen sich sogar zu freuen, dass sich überhaupt noch jemand dafür interessierte.«
»Was sind das für Leute?«
»Töchter, Söhne, ein paar Enkelkinder der Verstorbenen; ich habe auf Englisch geschrieben, und sie haben auf Englisch geantwortet.« Mickey hatte vorgehabt, so viele Zuschriften wie möglich zu sammeln und sie Senator Sheridan zu überreichen. Der Plan war ihr anfangs so gut vorgekommen. Doch da sich die Ereignisse inzwischen überschlugen, der Kran bereits eingetroffen und einsatzbereit war, konnten sie nicht mehr so lange warten.
»Seltsam, wenn sich jemand ein neues Leben aufbaut und plötzlich durch so einen Brief von der Vergangenheit eingeholt wird«, meinte Shane. »Ich könnte mir vorstellen, dass einige der Betroffenen lieber einen Schlussstrich unter alldem ziehen möchten.«
»Wie Damiens Töchter«, sagte Mickey traurig. »Mom, was glaubst du, warum sie nicht zur Ausstellung gekommen sind?«
»Keine Ahnung, Schätzchen. Jede Familie ist anders.«
Ja, dachte Mickey, aber alle Familien sind auch irgendwie gleich. Sie saß auf dem Beifahrersitz und blickte aus dem Fenster, als sie sich dem Strand näherten. Vielleicht wusste sie, warum sie nicht gekommen waren. Manche Dinge waren schwer zu verkraften; schaudernd stellte sie sich ihren Vater im Gefängnis vor. Vielleicht hatten Damiens Töchter ihren Vater über alles geliebt, aber vielleicht hatte er ihnen auch das Herz einmal zu oft gebrochen. Seit die Briefe aus Deutschland eintrafen, wusste sie, dass Kinder ihre Eltern auf unterschiedliche Weise liebten. Und es spielte dabei keine Rolle, wie alt die Kinder waren.
Neve fuhr auf den Parkplatz der Rangerstation, wo Mr. O’Casey bereits wartete. Joe war ebenfalls schon da und unterhielt sich mit seinem Sohn. Mickey hielt den Atem an und sah sich nach einem anderen Wagen um. Sie hatte gehofft, dass Mrs. West kommen würde. Neve hatte Shane gebeten, bei seiner Mutter anzurufen, damit sie ihm den Tauchgang erlaubte; er hatte sie mit seinem Anruf aufgeweckt. Sie hatte ja gesagt, und ihn ermahnt, vorsichtig zu sein.
Shane hatte zwar nichts gesagt, aber sie wusste, dass er gehofft hatte, sie würde herkommen und zuschauen. Sie wollte bald wieder nach North Carolina fahren und ging wohl davon aus, dass er sowieso den ganzen Tag zu tun hatte, da der Sommer vor der Tür stand. Mr. O’Casey hatte ihm einen Job angeboten, er sollte den Strand harken – auch nachdem die neunzig Tage Gemeindearbeit herum waren. Natürlich hatte er zugesagt; ein Job in der frischen Luft war besser als der Job im Surfladen. Deshalb hätte es ihn besonders gefreut, wenn seine Mutter heute gekommen wäre.
»Es tut mit leid, dass deine Mutter nicht da ist«, sagte Mickey und nahm seine Hand, als sie zur Station gingen.
»Sie mag den Strand nicht. Erinnert sie zu sehr an meinen Dad.«
»Ich glaube, das kann ich verstehen«, erwidere Mickey. Obwohl sie es nicht verstand, nicht wirklich; sie hatte gerade einen ihrer »Es ist zehn Uhr abends, wissen Sie, wo sich Ihre Kinder gerade aufhalten?«-Momente. Außer, dass sie das Wort »Kinder« durch »Eltern« ersetzt hätte. Man musste aufeinander achten, besonders auf diejenigen, die man liebte.
Sonst konnte es passieren, dass sie einem entglitten. Wie Damien seinen Töchtern und ihr Vater ihr entglitten war. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis es auch bei Shanes Mutter so weit war.
»Ich bin hier.« Sie drückte seine Hand.
»Ich weiß.« Er lächelte.
»Geh da runter und mach gute Fotos, damit niemand vergisst, was hier stattgefunden hat.«
»Die Schlacht von Rhode Island.« Shane blickte aufs Meer hinaus. »Unmittelbar vor unserer Küste. Mit dem Mann tauchen zu gehen, der das U-Boot versenkt hat, wird seltsam sein.«
»Joe.«
»Ja.« Shane blickte zu den beiden O’Caseys hinüber, die beisammenstanden. Wenn er die beiden Väter ansah, vermisste er seinen Vater genauso wie sie ihren?
»Das wird auch für ihn ein besonderer Tag«, sagte Mickey.
»Er wäre noch besser, wenn unsere Eule …«
Mickey nickte. Mitten in der Nacht hatte das Männchen aufgehört zu fliegen. Es hatte sich in eine Ecke des Käfigs verkrochen, mit hängendem Flügel, als hätte es sich zu viel zugemutet. Das Weibchen hatte sich zu ihm gesellt und ihn lautlos geputzt. Joe hatte sie damit getröstet, dass Heilungsprozesse ihre Zeit bräuchten und sie das nicht als Rückschlag sehen sollten.
»Alles zu seiner Zeit«, sagte sie zu Shane, sich an Joes Worte erinnernd. »Heute gehst du tauchen.«
»Ich bringe gute Fotos mit«, versprach er und küsste sie.
Sie umarmte ihn und dachte an die Schlachten, die kleinen und großen, die gewonnenen und verlorenen, wie den Kampf um das U-Boot, der verloren schien. Sie sah ihm nach, als er in die Parkwächterstation lief, um seinen Neoprenanzug anzuziehen, sich statt aufs Wellenreiten auf den Tauchgang vorzubereiten, zum Wrack des U-Boots U-823.

Der Tag war frisch und wolkenlos – es ging kaum ein Wind und das Meer war spiegelglatt. Joe saß am Ruder des großen Luftkammerbootes und fuhr Tim und Shane zum Wrack hinaus. Er trug seine alte Mütze, die er auf der Kommandobrücke der USS James an dem Tag getragen hatte, als er gegen U-823 gekämpft hatte. Sie gab ihm das Gefühl, wieder jung zu sein, füllte seinen Mund mit dem Geschmack des Meeres und ließ die Erinnerung wiederaufleben, wie es war, ein Schiff zu befehligen. Nur heute war die Frage, wer wem Befehle erteilte.
»Wir sind da«, sagte Joe.
»Dad, das Wrack befindet sich einige hundert Meter weiter östlich.«
»Nein, Mann. Ihr Dad hat recht«, meinte Shane.
Tim warf dem Jungen einen vernichtenden Blick zu. Joe bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. Er war völlig überrascht gewesen, als Tim heute Morgen anrief und ihn bat, das Boot zu fahren, das sie zum Tauchen hinausbringen sollte. Es war lange her, seit sie gemeinsam auf dem Wasser gewesen waren. Als Frank im Teenageralter war und mit dem Tauchen begonnen hatte, waren sie ständig draußen – drei Generationen der O’Caseys, ausnahmslos Wasserratten.
Als Frank älter wurde und sein Großvater und er sich durch Gespräche über U-823 und die Schlacht von Rhode Island näherkamen, hatte Tim sich zurückgezogen. Vielleicht hegte er einen heimlichen Groll, weil sein Vater es versäumt hatte, solche Gespräche mit ihm zu führen, als er im gleichen Alter war; was auch immer der Grund war, der Riss in der Beziehung hatte sich vertieft, war unüberbrückbar wie der Marianengraben geworden – die tiefste ozeanische Rinne der Welt. Deshalb war der heutige Tag für Joe umso wichtiger.
Ganz zu schweigen davon, dass es ein Vergnügen war, Tim 
in Shanes Begleitung zu sehen. Nicht, dass irgendjemand Frank ersetzen könnte – allein der Gedanke würde ihm das Herz zerreißen. Doch zu sehen, wie sein Sohn auf einen anderen jungen Mann zuging, wie er sein Wissen und seine Liebe zum Meer mit ihm teilte, war ein gutes Gefühl. Deshalb hörte er dem Wortwechsel der beiden mit einem heimlichen Lächeln zu.
»Als Park-Ranger muss ich wohl am besten wissen, wo das U-Boot liegt, vor allem, weil mein Vater es versenkt hat.«
»Mr. O’Casey, bei allem Respekt, ich surfe jeden Tag hier draußen. Es liegt in dem Stück – die Wellen bäumen sich direkt über dem Kommandoturm auf, brechen und laufen in Richtung Pier aus.« Er schirmte die Augen ab, spähte aufs Wasser, um sich zu orientieren und nickte, als sei er absolut sicher.
»Er hat recht, Tim.« Joe drosselte den Motor und schaltete in den Leerlauf, so dass er das Boot relativ ruhig über der Stelle halten konnte. Er musste sich dabei weder auf die Elektronik verlassen noch die Koordinaten auf der Seekarte überprüfen, obwohl beides zur Verfügung stand: Er wusste es auch so. Er spürte es, als würde U-823 eine magische Anziehungskraft ausüben. Das Gefühl breitete sich in seinen Beinen aus, kroch sein Rückgrat empor, elektrisierend und unwiderstehlich. Es befand sich genau hier, an dieser Stelle auf dem Meeresgrund.
»Also gut, wir tauchen hier«, erklärte Tim.
»Tut mit leid, Mr. O’Casey«, meinte Shane.
»Wahrscheinlich kenne ich das Naturschutzgebiet besser als das Wasser.« Dann sah er Shane an. »Da wir jetzt Tauchpartner sind, solltest du mich besser Tim nennen und duzen, okay?«
»Okay.« Shane grinste.
Dann hörte Joe, wie Tim die Regeln für ihren Tauchgang durchging. Zusammenbleiben; das Wasser war heute klar, und sie würden keinesfalls tiefer als dreißig Meter runtergehen. Sie würden um den Kommandoturm herumtauchen und ein paar Aufnahmen machen. Sie würden keinen Fuß in das Innere des Wracks setzen und sich in sicherer Entfernung halten, um sich nicht in den Angelleinen oder Fischernetzen zu verheddern, die sich im Lauf der Jahre am Rumpf des U-Boots verfangen hatten.
»Alles klar?«
»Alles klar«, erwiderte Shane.
Joe setzte den Anker; die beiden würden die Leine als Orientierungshilfe benutzen, um sich zum U-Boot herunterzulassen und zurück zur Oberfläche zu gelangen. Er hörte, wie Tim Shane an die Taucherkrankheit erinnerte – unter Wasser nahm der Druck mit der Tiefe zu, alle zehn Meter um das Doppelte. In den Lungen bildete sich Stickstoff, der ins Blut gelangte und eine narkotisierende Wirkung auf den Taucher hatte.
»Mann, ich habe einen Tauchschein, falls du es vergessen haben solltest.«
»Ich weiß, nur für den Fall. Falls du Fische zu dir sprechen hörst oder Männer siehst, die mit Maschinengewehren aus dem U-Boot kommen, gibst du mir ein Zeichen – dann tauchen wir wieder auf. Und zwar langsam; wir hängen uns auf dem Weg nach oben an die Ankerleine und verweilen auf jeder Tauchstufe, wegen der Dekompression, klar?«
»Alles klar.«
»Damit der Druck im Körper langsam gemindert wird.«
»Schon kapiert.« Er war höflich, aber ungeduldig. Genau wie Frank; ob Tim das ebenfalls bemerkte? Junge Männer, denen man vorschreiben wollte, wie sie etwas zu tun hatten … die Reaktion änderte sich offenbar nie. Joe hatte es bei den Männern unter seinem Kommando, bei seinem eigenen Sohn und bei seinem Enkel erlebt.
Während Shane damit beschäftigt war, Gurt und Flossen anzulegen, die Maske umzuhängen und das Tauchmesser zu verstauen, überprüfte Joe das Funksprechgerät. Tim hatte Neve und ihn damit ausgestattet – es gehörte zur Standardausrüstung eines Rangers –, nur für den Fall. Als er auf den Knopf drückte, hörte er laut und deutlich ihre Stimme; er blickte hoch und sah Tim vor sich stehen.
»Dad? Hast du noch irgendwelche Wünsche?«
»Wünsche?« Joe runzelte die Stirn.
»Ja. Gibt es bestimmte Fotos, die ich machen soll?«
Joe kniff die Augen zusammen, spürte das Schaukeln des Bootes und fragte sich, ob sein Sohn seine Gedanken gelesen hatte. Am 17. April, dem Tag der Schlacht, hatte er immer einen Kranz an den Strand gebracht. Zur Erinnerung an den Tod von Johnny Kinsella und Howard Cabral, seine beiden Besatzungsmitglieder. Sie waren in ihrem Heimatstaat bestattet worden, aber für ihn war ihr Grab hier.
»Ich habe etwas, das ich ins Wasser werfen wollte, sobald Shane und du unten seid.«
»Und was?«
Joe griff in die Tasche seiner Windjacke und holte den kleinen Talisman aus Sterlingsilber mit dem Bildnis der Jungfrau Maria hervor, den seine Mutter ihm zur Erstkommunion geschenkt hatte. Die kleine Medaille hatte ihn während des Krieges Tag und Nacht begleitet, und er war fest davon überzeugt, dass sie ihm das Leben gerettet und die Kraft gegeben hatte, seiner Verantwortung als Kommandant des Schiffes gerecht zu werden. Er hatte sie auch an diesem 17. April getragen, seither hatte er Maria um Fürbitte für die Seelen von Johnny und Howie gebeten.
»Das da.« Er reichte sie Tim.
»Deine Medaille.« Tom nahm sie und betrachtete sie. Joe wusste, dass sie ein Talisman seiner Familie war, genau wie seine Uniformmütze und die Orden, die den Seeleuten im Zweiten Weltkrieg verliehen wurden: Das Navy Cross, die Distinguished Service Medal, der Silver Star und der Bronze Star.
Früher, als Tim ein kleiner Junge gewesen war, hatte Joe sie versteckt. In einer Schublade im Lagerraum, aus den Augen, aus dem Sinn. Eines Tages, als er von der Arbeit oder aus irgendeiner Bar nach Hause gekommen war, hatte er Tim dabei erwischt, wie er in der Schublade stöberte, die Orden anprobierte und die Inschriften las. Die einzige Medaille, die Joe offen gezeigt hatte, war die mit der Jungfrau Maria, weil er sie niemals abgenommen hatte.
»Warum willst du sie ins Wasser werfen?«, fragte Tim.
»Weil sie dorthin gehört.«
»Als Opfergabe für deine Mannschaft? Für Johnny und Howard?«
Joe starrte auf die Oberfläche des Wassers. Er dachte an die Schlacht zurück, die sich in diesem Monat zum einundsechzigsten Mal jährte. Für ihn war es, als sei es erst gestern gewesen. Er spürte noch heute den Adrenalinschub, eine machtvolle Mischung aus Angst und Mut. Er roch das Schießpulver, sah den schwarzen Kommandoturm – in dem schicksalsträchtigen Moment, als das U-Boot auftauchte. Er hatte seinem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, als die Geschütze abgefeuert wurden und Johnny und Howie starben.
»Dad?«
Joe hatte nie größere Wut und Trauer empfunden. Zwei seiner Männer waren tot und das U-Boot griff die Küste seiner Heimat an. Er sah, wie das schwarze Monster auf Tauchstation ging, und Blasen stiegen an die Oberfläche, als wollte es sich über die USS James lustig machen. Diese Luftblasen hatten ihm den Rest gegeben – der Gedanke, dass die Angreifer lebten und atmeten, während zwei seiner Männer getötet worden waren.
Alles, wofür Amerika stand, war ihm durch den Kopf gegangen, und er wusste in diesem Moment, dass er zurückschlagen und das U-Boot zerstören würde, mit Mann und Maus. Es war ihm ein persönliches Bedürfnis, als würde er einen Mord rächen. Sie waren sein Gegner, der Feind all dessen, was gut und anständig und unschuldig war, was als unantastbar galt, nicht nur auf Rhode Island, sondern auf der ganzen Welt.
Deshalb hatte er den Befehl zum Angriff gegeben, eiskalt, aber gerechtfertigt. Alle Waffen, die die USS James aufzubieten hatte, jedes Gramm Feuerkraft, jedes Quentchen Mut, den seine Männer besaßen. Diese Nazis, diese Möchtegern-Herrscher der Meere, hatten 1942 den Atlantik überquert, um Handelsschiffe aufzubringen, der Schifffahrt zu schaden und sie zu zerstören, ein Massaker unter den amerikanischen Besatzungen anzurichten; aber jetzt, am 17. April 1944, würde Commander Joseph O’Casey diesem Treiben ein Ende setzen.
Und genau das hatte er getan.
Die Öllache an der Wasseroberfläche sprach Bände. Er hatte sein Ziel erreicht. Die deutsche Offiziersmütze und die Bruchstücke des Kartentischs waren eine zusätzliche Bestätigung. Aber für Joe reichten sie nicht aus – er dachte an Johnny und Howie, an Damien, der Einsätze über Deutschland flog, und an das Schicksal der ganzen Welt und hatte bis zum bitteren Ende weiter bombardiert.
Noch eine, hatte er sich gesagt und befohlen, die nächste Wasserbombe abzufeuern. Und noch eine. Die Einschläge, die einen Kreis bildeten, die Öllache, die sich ausbreitete. Und weiter. Bis die Munition zu Ende war und diese Teufel erhalten hatten, was sie verdienten.
An diesem Frühlingstag hatte das Wetter verrückt gespielt. Bei Sonnenaufgang war der Himmel klar gewesen, aber plötzlich waren Wolken heraufgezogen und heftige Schneefälle hatten eingesetzt. Joe hatte zum Himmel emporgeblickt – nach stundenlangem Kampf und Bombenhagel – und gesehen, wie die Schneeflocken fielen. Es dauerte nicht lange, da lag der Strand unter einer weißen Schneedecke begraben. Und mit einem Mal hatte er die Schwäne entdeckt.
Schwäne am Rande des Wassers. Ohne zur Kenntnis zu nehmen, was ringsum vor sich ging, in den Untiefen nach Nahrung suchend, mit glänzendem Gefieder, weißer als der Schnee. Joe hatte an seinen Bruder gedacht: Wenn Damien hier wäre, um das zu malen. Berkeley – sein sanfter, sensibler Bruder. Warum waren sie nicht gemeinsam am Hanging Rock? Oder hier, am Refuge Beach?
Refuge Beach … der Name bedeutete Zuflucht; erschrocken ließ er das Ruder los. In diesem Bruchteil von Sekunden war das Schiff praktisch führerlos gewesen. Seine Gedanken überschlugen sich: die Schwäne, die Küste, der Schnee. Und dann hörte er das Klopfen.
Ein Geräusch, das er niemals vergessen würde. Tap, tap, tap … kam es aus der Tiefe, hörbar auf dem Sonar und – war das möglich – sogar mit bloßem Ohr? Er hätte schwören mögen, dass er das Geräusch vernommen hatte, das die Wellen durchdrang und vom Wasser verstärkt wurde.
Das Geräusch der deutschen Besatzungsmitglieder, die versuchten, ihrer nassen Falle zu entfliehen. Die um Hilfe flehten, um Gnade, um Rettung. Doch er hatte sich geweigert, ihnen Zuflucht zu gewähren, nur wenige hundert Meter vom Refuge Beach entfernt. Er wusste: Wenn es ihm damals möglich gewesen wäre, persönlich zu U-823 hinabzutauchen und die Ausstiegsluke zu öffnen, er hätte es nicht getan.
Er hatte die Besatzung sterben lassen. Ihr Kommandant, Oberleutnant Kurt Lang, war erst vierundzwanzig gewesen, im gleichen Alter wie er. Er hatte den Tod von Lang und seinen Männern zu verantworten, und er war stolz darauf gewesen.
»Dad?«, fragte Tim noch einmal.
»Weißt du eigentlich, wie sehr ich mir wünsche, dass sie das U-Boot dort lassen, wo es ist?«
»Ich denke schon«, erwiderte sein Sohn mit ernster Stimme.
»Bringst du sie für mich hinunter? Zum Wrack?«
»Natürlich.« Tims Hand schloss sich um die silberne Medaille. »Für Johnny und Howard.«
Joe schüttelte den Kopf, seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte seinen Männern sechsundzwanzig Jahre lang jeden April die letzte Ehre erwiesen und würde diese Tradition fortsetzen. Doch der heutige Tag erforderte einen anderen Tribut. »Nein, für Kurt Lang«, sagte er. »Und die Männer von U-823.«
»Mache ich, Dad.«
Er küsste seinen Vater, den Talisman in der Hand, und tippte Shane auf die Schulter; dann schnallten sie die Sauerstoffflaschen um und sprangen ins Wasser.

Das Wasser war klar, die Sicht passabel. Tim hörte seine eigenen Atemzüge in den Ohren rauschen und blickte zu Shane hinüber; sein Herz klopfte, als er nach unten schwamm, die Medaille in den Händen. Er hatte den Schmerz in den Augen seines Vaters gesehen und war entschlossen, alles zu tun, ihm seinen Wunsch zu erfüllen.
Die Strömung war stark an dieser Stelle, aber sie benutzten die Ankerleine, um sich herunterzulassen. Das Wrack war auf Anhieb sichtbar. Der Anblick löste starke Gefühle in ihm aus, aber er kämpfte gegen sie an, wusste, dass er ruhig bleiben musste, um ihrer Sicherheit willen.
Gestern, als er alleine tauchen wollte, war das anders gewesen. Neve und er hatten nicht miteinander gesprochen; er hatte von Frank geträumt, mit einer so qualvollen Intensität, dass er glaubte, nicht mehr weiterleben und den Schmerz aushalten zu können. Die Entscheidung, alleine zum Wrack hinabzutauchen, Fotos zu machen, um seine Bedeutung als Kriegsschauplatz zu dokumentieren, war mehr als verwegen. Als Shane ihn am Strand erwischt hatte, hatte er überlegt, dass es einfacher wäre, gar nicht mehr aufzutauchen.
Als er nun an der Ankerleine emporblickte, sah er die Sonne über die Oberfläche des Wassers gleiten. Er wusste, dass sein Vater im Boot saß und Neve und Mickey am Strand warteten. Frank war ihm letzte Nacht im Traum erschienen – nicht als bloßer Name im Sand, sondern wirklich.
Es war ein Traum gewesen, aber Träume besaßen eine tiefere Bedeutung. Tim umklammerte die Medaille seines Vaters und schwamm Shane voraus, auf den dunklen Rumpf zu. Sein Sohn und Shanes Vater waren beide ertrunken. Wasser war ihr Element; er hätte gerne gewusst, ob Shane den gleichen Frieden und die gleiche Liebe für seinen Vater empfand wie er in diesem Moment für Frank.
Das Zischen des Atemreglers und das dumpfe Geräusch bei der Ausatmung hallte in seinen Ohren. Der Anblick des U-Boots, das er zum ersten Mal seit Jahren wiedersah, hatte nichts von seinem Schrecken eingebüßt. Der lange schwarze Rumpf, rissig und geborsten, eingehüllt in den brüchigen Fischernetzen, glich einer Gruft. Die skelettartigen Überreste von Lippfischen, Flundern, Goldmakrelen und etwas Größerem – vielleicht einem Wal –, die sich vor langer Zeit in den Netzen verfangen hatten, wiegten sich in der Strömung.
Unter den Netzen war das U-Boot selbst zu sehen. Es war aus Deutschland gekommen, aus weiter Ferne, wie ein Raubtier, das seinen Schrecken verloren hatte. Er betrachtete die Rohre und Drähte, die aus den Spalten hervorquollen, die Löcher, die von den Bomben und dem Aufprall auf den Meeresgrund herrührten, den Propeller, der halb im Sand vergraben war, und das Ruder, zusammengebrochen unter dem Rumpf.
Shane schwamm vorsichtig neben ihm. Sie machten Fotos aus allen Blickwinkeln. Der junge Mann war ein guter Taucher; er beherzigte die Ermahnungen seines Mentors, hielt sicheren Abstand zu Netzen und Wrack. Mit einer einzigen Ausnahme: Als sie über dem Kommandoturm schwammen, streckte Shane die Hand aus, um das Periskop zu berühren.
Was mochte der Junge denken? Dankte er dem U-Boot für die wunderbaren Wellen, die es hervorrief, die sagenhafte Brandung, auf der er – und sein Vater vor ihm – gesurft hatten? Oder stellte er sich vor, wie Oberleutnant Kurt Lang durch das Periskop blickte und Commander Joseph O’Casey beobachtete, als dieser gnadenlos zurückschlug, für sein Schiff und sein Land kämpfte? Dachte er an die zahlreichen Verluste, die vielen Toten, den Weg der Zerstörung, der nie zu enden schien? Dachte er an Frank?
Denn Tim dachte an ihn. Während er auf U-823 tauchte, konnte er seinen Sohn an seiner Seite spüren. Jeder Flossenschlag wirbelte Schlick auf, verschlechterte die Sicht. Er dachte an die Sandstürme, die Frank in seinem Brief erwähnt hatte, an den Sand im Zelt, die Melodien des Strandes. Als er seinen eigenen Atem in den Ohren rauschen hörte, stellte er sich vor, es sei Franks.
Er bedeutete Shane zu warten, er würde noch ein wenig tiefer tauchen. Der Junge zögerte. Aber Tim gab ihm zu verstehen, dass er gleich zurück sein würde, und Shane glitt zu der Ankerleine, hielt sich fest und wartete.
Das Geräusch seines Atems war nun so laut und konstant, dass er nicht umhin konnte sich einzubilden, es sei Franks. Er wusste, dass der Atemregler diese Geräusche erzeugte, aber er stellte sich vor, dass Frank, eingeschlossen in seinem Panzer unter Wasser, es ähnlich empfunden haben musste.
Sein Vater hatte ihn gebeten, die Medaille auf dem Wrack zu plazieren. Er tauchte weiter nach unten, bis dicht über den Kommandoturm, und griff durch die Netze. Er erinnerte sich, dass er Neve noch vor wenigen Stunden Franks Karte gezeigt hatte. Die Zeichnungen und die Zeilen seines Sohnes, den letzten Brief, den er geschrieben hatte. Als er sich nun über U-823 befand, das Wasser trüb von Schlick und Rostpartikeln, wusste er, dass er in Franks Sinn handelte, dass er es so gewollt hätte.
Er dachte an Neve und ihre Liebe. Er dachte an all die Frauen, die ihre im U-Boot eingeschlossenen Männer geliebt hatten. An die Mütter, Töchter und Freundinnen, die zu Hause warteten, jenseits des Ozeans. An Beth, die Frank über alle Maßen geliebt hatte, und an alle Mütter, die ihre Söhne in dem Wrack verloren hatten. Er dachte an seine eigene Mutter, die seinem Vater in guten wie in schlechten Tagen die Treue gehalten hatte, und an die Frau und die Töchter seines Onkels, die auf ihre Weise ebenfalls Opfer des Krieges waren.
Als er nach unten blickte, durch die Fischernetze und die starke Strömung, stellte er sich den ehemaligen Feind seines Vaters vor, Oberleutnant Kurt Lang. Er erinnerte sich an seine Zeit als Sanitäter in Vietnam, an die Männer, die er retten konnte, und die anderen, die ihren Verletzungen erlegen waren. Sein Einsatz im Krieg schuf einen Bezugsrahmen, der ihm nachzuempfinden ermöglichte, was Kurt Lang – ein blutjunger Mann, der so viel Verantwortung getragen hatte und so früh sterben musste – und die Männer durchgemacht hatten, die seinem Befehl unterstanden.
»Für dich, Kurt«, sagte Tim.
Dann öffnete er die Hand und sah zu, wie die silberne Medaille nach unten trieb, auf dem von Moos und Rankenfußkrebsen verkrusteten Wrack des U-Boots landete. Wie konnte jemand so vermessen sein, dieses U-Boot zu heben, das eine Grabstätte war? Er schloss die Augen, sprach ein Gebet für die Toten. Für jeden Einzelnen: den Oberleutnant und seine Männer, für die Familien, die sie hinterlassen hatten, für seinen Vater und die Besatzung der USS James. Und für den tapferen jungen Mann, der fern der Heimat, in fremden Gewässern und in einem anderen Krieg sein Leben verloren hatte: für Frank.
Tim erschrak, als er einen Stoß gegen die Schulter verspürte. Es war Shane, die Augen hinter seiner Maske zutiefst beunruhigt. Vermutlich hatte er befürchtet, Tim habe sich in den Netzen verfangen. Langsam zog Tim seinen Arm zurück und bedeutete ihm, dass alles in Ordnung war.
Dann warf er einen letzten Blick auf U-823. Die Medaille seines Vaters war bereits von Schlick bedeckt. Bald würde der Kran eintreffen, das Wrack heben und fortschaffen. Vielleicht würde die silberne Medaille die einzige Erinnerung sein, die von dem denkwürdigen Geschehen an diesem Strand blieb.
Tim tippte an Shanes Arm, und sie begannen mit dem Aufstieg. Es fiel ihm schwer, sich Zeit für die Dekompression zu nehmen, auf jeder Stufe zu verweilen, bis der Stickstoff im Blut abgegeben war, der Druck sich stabilisierte. Er konnte es kaum erwarten, an die Oberfläche zu gelangen. Den blauen Himmel zu sehen, die Zugvögel, die in den Norden flogen; er konnte es kaum erwarten, an den Strand zurückzukehren, zu Neve.
In das Leben.
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Mom, wer sind diese Leute?«, fragte Mickey, als sie den Blick über den Strand schweifen ließ.
Neve sah herüber, zwei Autos hielten am Straßenrand. Die drei älteren Paare stiegen aus, die sie gestern Abend in der Galerie kennengelernt hatte.
»Die drei Männer gehörten zur Besatzung von Damien O’Casey.« Neve beobachtete, wie sie neben dem Auto im hellen Sonnenschein standen, Feldstecher an die Augen hoben und auf Joe in seinem Boot deuteten. Da sie wusste, dass er mit ihnen verabredet war, gab sie ihm per Funk Bescheid.
»Joe, sie sind hier. George, Simon, Gerry und ihre Frauen.«
»Danke, Neve. Richten Sie ihnen bitte aus, dass ich gleich bei ihnen sein werde, ja?«
»Irgendein Zeichen von den beiden?«
»Ja, sie sind auf dem Weg nach oben. Das dauert eine Weile, wegen der Dekompression. Machen Sie sich keine Sorgen …«
»In Ordnung.«
Mickey hatte mitgehört und erbot sich, den Strand hinaufzulaufen und den drei Paaren zu erzählen, was vor sich ging. Neve lehnte sich gegen den hölzernen Pier und sah ihrer Tochter nach. Sie lief durch den Sand, quer durch die Dünen, 
und erstattete lebhaft Bericht. Neve war erleichtert. Trotz ihrer tiefen Gefühle, ihrer Angst um den Vater, besaß Mickey zum Glück einen unerschütterlichen Optimismus und war robust.
Bei dem Anruf auf dem Polizeirevier heute Morgen hatten sie erfahren, dass Alyssa noch am späten Abend die Kaution entrichtet hatte und Richard sich wieder auf freiem Fuß befand. Deshalb hatte Neve ihn zu Hause angerufen, und er war tatsächlich ans Telefon gegangen. Normalerweise war er am Tag nach seinen Eskapaden, wenn der Ärger begann, völlig zerknirscht. Er versprach jedes Mal, sich in eine Entzugsklinik zu begeben, Mickey regelmäßiger zu besuchen, den ausstehenden Kindesunterhalt zu zahlen, zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker zu gehen. Doch heute hatte sich etwas verändert. Seine Stimme klang müde und erschöpft.
»Alles in Ordnung?«, hatte sie gefragt.
»Nicht wirklich«, hatte er gesagt, und das war neu. Wo blieben die Prahlereien, die Versprechungen, die großen Gesten?
»Warum?« Für alle anderen hätte es auf der Hand gelegen, aber für Richard, der nie um eine Ausrede verlegen war, der immer eine Rechtfertigung oder eine Möglichkeit fand, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, war bisher selbst eine Nacht in der Ausnüchterungszelle keine Lehre gewesen.
»Es tut mir leid. Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, und Alyssa. Und ganz besonders Mickey.« Er verstummte; sie hatte das Gefühl, dass er noch etwas zu sagen hatte.
»Was ist los, Richard?«
»Hast du gestern Abend jemanden zu mir geschickt, um mir die Leviten zu lesen? Einen alten Knaben in Navy-Uniform?«
Joe. Neve lächelte wider Willen. »Nein.«
»Ich glaube dir kein Wort; ich hatte Besuch. Es hat dir wohl noch nicht gereicht, dass ich mir wie ein Stück Dreck vorkam; musstest mir auch noch die US-Navy auf den Hals hetzen! Dieser Kerl, dieser Held aus meiner Kindheit, hat mir einen Besuch in der Ausnüchterungszelle abgestattet.«
»Ich sagte doch, ich habe nichts damit zu tun. Er hat es Mickey zuliebe getan.«
»Scheiße, Neve.«
Was sollte das nun wieder heißen? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, deshalb konzentrierte sie sich darauf, ruhig zu bleiben, wie immer, wenn sie mit Richard telefonierte. Sie hatte ihn jahrelang auf Knien angefleht, endlich den Unterhalt für seine Tochter zu zahlen, sich mehr um sie zu kümmern. Bisher war nichts dergleichen geschehen, deshalb hatte sie wenig Hoffnung, dass Joe O’Casey ein Wunder vollbracht hatte.
»Ich zahle«, sagte er. »Nicht, weil mir die Justiz im Nacken sitzt. Sondern weil es sich so gehört.«
»Stimmt.« Sie nahm die Ankündigung mit Vorsicht auf; sie hatte das alles schon etliche Male gehört. Abgesehen davon hatte ihr Dominic einen Bonus für die Berkeley-Ausstellung gegeben, so dass sie sich keine Sorgen mehr machen musste, wie sie die Kosten für Mickeys Klassenreise nach Washington und ein kleines Taschengeld für sie aufbringen sollte.
»Und ich habe meine Beziehungen zu Sam Sheridan spielen lassen. Er wird Mickey in D. C. persönlich empfangen. Im Moment fehlt mir das Geld, um mich an den Reisekosten zu beteiligen, aber ich arbeite daran. Wenigstens habe ich den Besuch beim Senator gedeichselt.«
»Wirklich?«, fragte Neve skeptisch.
»Ja. Ich habe ihn angerufen, auf dem Revier.«
»Statt deinen Anwalt.«
»Das hast du ja zum Glück für mich erledigt. Danke, Neve. Du bist zu gut zu mir …«
»Bin ich. Das hast du klar erkannt.«
Sie lachten. Nicht laut, sondern verhalten – wie zwei Menschen, die sich gut kannten, die eine gemeinsame Tochter hatten, die sie liebten. Auch wenn sich der eine von beiden ständig idiotisch benahm, sie liebten ihre Tochter, daran gab es nichts zu rütteln.
»Heute ist Samstag. Ich gehe gleich zu dem AA-Treffen. Joe meinte, das sei eine gute Sache.«
»Joe hat heute viel zu tun. Er wird nicht teilnehmen können.«
»Auch gut. Da muss ich ohnehin alleine durch.«
»Alles Gute, Richard.« Als sie auflegte, fühlte sie sich nicht gerade von Hoffnung überwältigt – aber sie spürte einen leisen Hauch. Trotz der zahllosen Fehltritte im Laufe der Jahre wusste sie, dass Richard das Herz meistens auf dem rechten Fleck hatte. Meistens.
Der Wind war stärker geworden, wie sie jetzt bemerkte. Wenn die Sonne wärmer wurde, setzte oft eine ablandige Brise ein. Zum Glück näherte sich der Tauchgang dem Ende; Joe würde Tim und Shane heil ans Ufer bringen. Sie fragte sich, was sie dort unten gesehen hatten, ob sie Fotos hatten machen können, die Überzeugungskraft besaßen.
In diesem Augenblick hörte sie ein anderes Fahrzeug, das die Straße entlangkam: Fremde vermutlich, die einen letzten Blick auf das Wasser werfen wollten, bevor das Wrack verschwand. Die Bewohner von Rhode Island hatten eine besondere Beziehung zu U-823, und die Nachrichten hatten Schaulustige aus dem ganzen Staat und darüber hinaus angelockt. Neve sah, wie einige zu Damiens ehemaligen Mannschaftskameraden gingen und ein Gespräch mit ihnen begannen.
Gleich darauf kam Mickey den Pfad von den Dünen hinunter. Sie wirkte nachdenklich und bedrückt. Sie kam zu Neve, lehnte sich neben sie an den Pier. Ihr rötliches Haar glänzte in der Sonne. Neve sah die Sommersprossen auf ihren Wangen und unterdrückte das Bedürfnis, sie wie früher zu küssen, als ihre Tochter noch klein gewesen war.
»Wann kommen Shane und Mr. O’Casey zurück?«
»Bald.« Neve legte den Arm um sie.
»Das ist wie bei einer Beerdigung. All die Leute die herkommen, um Abschied zu nehmen.«
»Ich weiß.« Sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, Mickey niemals zu belügen und nichts zu beschönigen. Sie hatte Probleme immer mit Aufrichtigkeit in Angriff genommen, auch Gefühle wie Enttäuschung und Kummer, und wollte nicht damit beginnen, daran etwas zu ändern. »Es tut mir leid, mein Schatz.«
In diesem Moment kam eine junge Frau vom Kamm der Sanddüne auf sie zu. Blond und hübsch, in Jeans und rotem Pullover, hatte sie ihren Blick auf Mickey geheftet. Sie trug Laufschuhe, die sie jedoch binnen weniger Minuten auszog und in die Hand nahm; sie ging barfuß weiter, als wäre sie am Strand aufgewachsen.
»Mrs. West!«, rief Mickey plötzlich.
»Shanes Mutter?«
»Genau«, antwortete die Frau. »Ich bin Talia West. Du musst Mickey sein.«
»Hallo«, sagte Mickey. »Und das ist meine Mutter.«
»Neve«. Neve reichte Talia die Hand.
»Wo ist er?« Sie blickte sich um, fast in Panik. »Ich dachte, er sei längst zurück.«
»Der Mann im Boot hat gesagt, dass sie bereits auf dem Weg nach oben sind«, sagte Mickey beschwichtigend.
»O Gott, bitte lass es wahr sein. Ich halte es nicht aus, an den Strand zu kommen und ihm beim Surfen zuzuschauen. Die Brandung ist so stark und der Gedanke, dass er Tag für Tag draußen ist, wie sein Vater, bringt mich um. Ich dachte, tauchen wäre nicht so schlimm, vor allem in Begleitung eines erfahrenen älteren Tauchers.«
»Tim O’Casey ist der Beste, den es gibt«, sagte Neve.
»Ich weiß, aber das war Shanes Vater auch. Gott, ich dachte wirklich, es macht mir nicht so viel aus, aber wie sich herausstellt, ist es noch schlimmer. Zu Hause habe ich es nicht mehr ausgehalten; ich musste daran denken, wie Mac ertrank, und die Vorstellung, dass Shane unter Wasser ist, brachte mich um den Verstand. Wo bleibt er nur?«
Neve ergriff das Funksprechgerät. Sie konnte sehen, wie Joe ihren Ruf entgegennahm. Sie fragte ihn im Namen von Talia West, wo Tim und Shane steckten, und er erwiderte: »Hier.«
Als hätte Shane die Frage gehört, tauchte sein Kopf auch schon an der Oberfläche auf, direkt neben Tims. Neve war erleichtert; nichts wirkte ansteckender als die Ängste einer anderen Mutter. Die beiden kletterten an Bord, holten die Ankerleine ein, und Joe startete den Motor. Mickey lief ans Wasser und half ihnen, das Boot an Land zu ziehen.
»Gott sei Dank«, sagte Talia. »Wenn ich daran denke, dass ich zwei Wochen weg sein werde – ich muss den Verstand verloren haben.«
Neve lächelte. »Das muss Ihnen wie eine Ewigkeit vorkommen.«
»Er ist siebzehn.«
»Ich weiß.« Neve hörte den abwehrenden Unterton in ihrer Stimme.
»Alt genug, um auf sich selbst aufzupassen – vor allem, da er ohnehin glaubt, ich stünde ihm nur im Weg. Für Shane bin ich ein großes Ärgernis. Ich schwöre, er wurde schlagartig erwachsen in dem Jahr, als sein Vater starb; er war erst drei, aber er tat so, als sei er jetzt der Familienvorstand. Man sollte meinen, seinen Vater ertrinken zu sehen, hätte ihm das Surfen bis an sein Lebensende verleidet, doch Fehlanzeige. Er kaufte sein erstes Surfbrett, sobald er bei den Nachbarn Schnee räumen und Rasen mähen konnte, um eigenes Geld zu verdienen.«
»Er liebt das Wasser. Genau wie Mickey.«
»Ich hoffe nur …« Sie hielt inne. »Ich möchte, dass es ihm gutgeht, wenn ich weg bin. Vielen Dank, dass er nach der Rauferei mit dem Landry-Jungen bei Ihnen bleiben durfte. Davor habe ich Angst – dass er wieder in Schwierigkeiten gerät, wenn ich nicht da bin.«
»Er scheint ein netter Junge zu sein.«
»Ist er. Aber eben noch ein Junge.« Sie blickte Neve forschend an, und Neve dachte, dass Talia selbst noch wie ein Mädchen aussah; sie musste Shane sehr früh bekommen haben. Sie dachte an all die Fehler, die sie gemacht hatte, und dass Eltern eine Menge lernen mussten. Eine gute Mutter oder ein guter Vater zu sein, war keine angeborene Gabe.
»Ja, das sehe ich auch so«, sagte Neve.
»Finden Sie mich selbstsüchtig?«
Neve wartete lächelnd, dass Talia fortfuhr, da sie nicht genau wusste, was sie meinte.
Talia zögerte. »Ich habe jemanden kennengelernt, in North Carolina. Er lebt dort auf dem Militärstützpunkt, in der Nähe meiner Schwester. Ich bin schon so lange allein …«
Neve nickte, das Gefühl konnte sie gut nachempfinden. »Ich fahre ständig hin und her, lasse Shane viel alleine. Jack würde gerne herkommen und mich besuchen, aber ich möchte Shane nicht zu früh damit konfrontieren.« Sie schüttelte den Kopf, seufzte. »Finden Sie es falsch, dass ich mich nach ein wenig Glück sehne?«
Neve zögerte, dachte an ihr eigenes Leben. »Das kann ich nicht beantworten. Und auch nicht, ob es eine gute Idee ist, zwei volle Wochen wegzubleiben. Sie sind Shanes Mutter und für ihn verantwortlich.« Sie hielt inne, sah, wie Tim aus dem Boot sprang, wie die Sonne auf seinem Neoprenanzug glitzerte und wie er die Muskeln anspannte, als er das Boot an Land zog, höher auf den Sand hinauf. Er warf ihr ein rasches Lächeln zu, als er ihren Blick spürte. »Aber ich weiß, dass Glück ein Geschenk des Himmels ist. Für mich muss sich beides die Waage halten. Ich bin nur dann wirklich glücklich, wenn ich weiß, dass Mickey es auch ist.«
»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Shane glücklich zu machen und die Zeit meiner Abwesenheit zu verkürzen.«
»Und das wäre?«
»Diese Klassenfahrt nach Washington. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich dauernd hin- und herfahre, meine Schwester besuche und meinen Freund treffe; das wird langsam teuer. Shane hat mich nie um Geld gebeten, aber ich weiß, dass er die Reise gerne mitmachen würde. Die Sache ist nur die, dass ich mir nicht beides leisten kann.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Ich habe mir überlegt, vielleicht könnte ich Shane und Mickey hinfahren. Sie auf dem Weg nach North Carolina in Washington absetzen. Und sie auf dem Rückweg wieder abholen. Auf diese Weise fallen nur Übernachtung und Essen an.«
»Ich weiß.« Neve lächelte. »Ich bin sicher, darüber würden sich Shane und Mickey freuen.«
Joe und Tim sicherten das Schlauchboot, vertäuten es direkt neben dem Anlegesteg. Dann kamen sie den Strand entlang, erschöpft und aufgewühlt. Tim schloss Neve in die Arme und küsste sie. Seine Lippen schmeckten nach Salz und der Frische des Meeres.
Sie standen auf dem Sand in einem Kreis zusammen. Shane schilderte aufgeregt, was er auf dem Meeresgrund gesehen hatte, und Neve fiel auf, dass seine Augen noch mehr strahlten, weil seine Mutter gekommen war, um ihm zuzuschauen. Tims Arm umfing sie und sie konnte nicht umhin an den Abend zu denken, als sie hier am Strand gewesen waren, an der gleichen Stelle, nur dass es da wesentlich kälter gewesen war.
Der Strand war unter einer Decke aus Schnee und Eis begraben gewesen; ihre Haut hatte sich taub angefühlt, teils von der Kälte, teils von ihrer inneren Starre. Die Schneeeule hatte sich vom Treibholz in die Lüfte erhoben, war schnell und anmutig davongeflogen. Der Strand trug die Spuren und Fußabdrücke vieler Lebewesen, die sie liebte – manche waren für immer verschwunden, andere entstanden gerade erst.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise, nur für Tims Ohren bestimmt.
»Mir geht es gut. Besser als ich dachte.«
»Was ist mit deinem Vater?«
»Kein Problem. Ich denke, wir gewöhnen uns an den Gedanken an das Unvermeidliche. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben muss, aber das Wrack wird bald verschwunden sein.«
Ein weiterer Wagen fuhr vor und hielt auf der Straße hinter der Düne. Neve hob den Blick und sah, wie die Tür aufging. Mehrere Personen stiegen aus, und man half einer alten Dame heraus, die auf dem Rücksitz saß. Sie hatte schlohweißes Haar und war ganz in Schwarz gekleidet. Sie stand kerzengerade da, den Blick auf das Wasser gerichtet.
Die Frauen von Damiens ehemaligen Kameraden gingen zu ihr und den Leuten in ihrer Begleitung. Vielleicht eine weitere Ehefrau, dachte Neve. Von einem ehemaligen Mannschaftskameraden, die es angesichts der Nachrichten über die Berkeley-Ausstellung nach Secret Harbor zog. Die Stimmen trugen weit, Gesprächsfetzen drangen zu ihnen herüber. Neve sah, wie sich Mickey und Shane einen vielsagenden Blick zuwarfen.
»Sie sprechen deutsch«, rief Mickey und lief die Dünen hinauf.
Talia ging ihnen nach, gefolgt von Joe, Tim und Neve. Sie beobachtete, wie Tim seinen Vater stützte, als sie sich den Weg durch den Sand bahnten. Er gab unter ihren Füßen nach und die Düne war steil; im Boot, auf dem Wasser, schien Joe ganz in seinem Element gewesen zu sein, doch nun merkte man ihm an, dass er fünfundachtzig war.
Als sie die Straße erreichten, drehte sich Mickey zu ihnen um. Sie hatte sich mit den Neuankömmlingen unterhalten – der hochbetagten weißhaarigen Dame und ihren vier Begleitern.
»Sie haben meinen Brief erhalten«, rief Mickey mit glänzenden Augen.
»Ja, meine Mutter war sehr froh darüber«, sagte eine der Frauen – sie war schätzungsweise fünfundsechzig und wirkte sehr elegant mit ihren modisch frisierten grauen Haaren und dem engen schwarzen Kostüm. »Mein Bruder, seine Frau, mein Mann und ich haben unsere Mutter begleitet; sie wollte diese Reise schon lange machen.«
Die alte Dame sprach deutsch und die Tochter übersetzte.
»Sie sagt, dass sie so lange gewartet hat, weil ihr vor diesem Augenblick graute. Sie wusste, an dieser Küste würde sie ihm nahe und zugleich noch weiter entfernt von ihm sein.«
»Ihrem Mann?« Joe trat näher.
Neve sah, wie Tim den Ellbogen seines Vaters hielt, ihn stützte, bevor sich Joe von ihm löste.
Die Frau übersetzte die Worte für ihre Mutter, und danach ihre Antwort.
»Ja. Er starb hier, vor der Küste, an Bord des U-Boots.«
»U-823.«
»Ja.«
»Am siebzehnten April 1944«, sagte Joe. Er sah die alte Dame an, nicht ihre Tochter. »Ich bin Joseph O’Casey; ich war Kommandant der USS James, die das U-Boot Ihres Mannes versenkt hat.«
»Mein Vater war erst vierundzwanzig Jahre alt«, sagte die Tochter.
»Genauso alt wie mein Vater«, entgegnete Tim.
»Sie waren Feinde«, erklärte einer der Männer und trat vor. Er war groß und dunkelhaarig, mit blauen Augen hinter einer randlosen Brille. »Der Krieg hat uns unsere Väter genommen.«
Neve sah, wie Tim mit sich rang; vielleicht wollte er darauf hinweisen, dass er ihm auf eine Art ebenfalls den Vater genommen hatte. Aber sein Vater stand neben ihm, und er wusste, was für ein Segen es war, wenn Menschen ein ganzes Leben miteinander hatten, um an der Heilung ihrer schlimmsten Verletzungen zu arbeiten.
»Es tut mir unendlich leid«, sagte Joe. »Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen, wenn es in meiner Macht stünde.«
»Das würde er«, warf Tim ein. »Er musste jeden Tag mit der Verantwortung leben, die er an dieser Schlacht trug. Er hat nur unser Land verteidigt, das müssen Sie verstehen.«
Aber Joe schüttelte den Kopf. Die Gründe zählten nicht in diesem Augenblick. Die Schlacht gehörte der Geschichte an; jetzt waren sie nur Menschen, Familien, die sich gegenüberstanden, gezeichnet von den Narben des Krieges. Neve sah, wie er einen Schritt auf die alte Dame zutrat.
»Es tut mir leid«, wiederholte er schlicht.
Alle schwiegen. Die beiden Ältesten in der Runde sahen sich an. Die Tochter verzichtete darauf, zu übersetzen; es war nicht erforderlich. Die Augen der alten Dame waren umwölkt, füllten sich mit Tränen. Sie nickte.
»Es war Krieg«, sagte sie.
»Wer war Ihr Mann?« Joe ergriff ihre Hand und seine Augen schwammen ebenfalls in Tränen.
»Oberleutnant Kurt Lang«, sagte sie.
Neve barg ihr Gesicht an Tims Schulter, als Joe die alte Dame umarmte und ihre Tränen sich vermischten.




Epilog
Drei Wochen später, am selben Strand.
Die Fahrt nach Washington war sensationell gewesen. Sie hatten die Kirschblüte gesehen, das Lincoln Memorial bei Nacht besucht, die Besichtigungstour durch das Smithsonian gemacht und Postkarten verschickt: Haben eine wunderbare Zeit, Senator Sheridan war klasse! Danke, Dad!
Es war kein Scherz gewesen, ihr Vater hatte ihn wirklich angerufen.
Das Senatsgebäude hatte so majestätisch und imposant gewirkt, dass sich Mickey und Shane klein und unwichtig vorkamen und kaum glauben konnten, mit ihrem Besuch etwas bewirken zu können.
Dass sie zu ihm vorgelassen wurden, hatte Josh Landry natürlich gewurmt, und allein das war die ganze Aufregung wert. Er hatte groß herumgetönt, er würde dafür sorgen, dass die ganze Klasse Senator Sheridan zu Gesicht bekommen würde, aber Fehlanzeige! An der Sicherheitskontrolle war Schluss – für alle – mit Ausnahme von Mickey und Shane.
Der Senator war sehr nett gewesen. Groß, gutaussehend, ein Amerikaner irischer Herkunft, ein Presse-Fototermin war anberaumt. Er hatte sich darüber ausgelassen, wie ihr Dad das Haus am Rumstick Point für ihn gefunden hatte, dass er ein hervorragender Golfspieler war, immer eine gute Geschichte auf Lager habe, und vieles mehr.
Da Mickey wusste, dass die Zeit des Senators zu knapp bemessen war, um sich der Tochter eines Wählers von der 
besten Seite zu zeigen, hatte sie gleich die Briefe aus der Schulmappe geholt und auf den großen Mahagonischreibtisch gelegt, unmittelbar neben das Foto von John F. Kennedy.
»Wir möchten, dass das U-Boot in Rhode Island bleibt«, hatte sie unumwunden erklärt.
»Ach ja, das U-Boot«, hatte Senator Sheridan ein wenig erschrocken erwidert.
»Diese Fotos wurden unter Wasser aufgenommen«, hatte Shane erklärt. Er hatte das Album herausgeholt, das er gemeinsam mit Mr. O’Casey zusammengestellt und beinahe im Auto seiner Mutter vergessen hatte, als sie ihn und Mickey vor dem Holiday Inn auf dem Capitol Hill abgesetzt hatte. Gott sei Dank, war Mickey dabei gewesen, um ihn daran zu erinnern.
»Und das sind Joseph O’Casey und die Witwe des Oberleutnants Kurt Lang.« Mickey hatte auf Anhieb die richtige Seite aufgeschlagen.
»Die Witwe des Kommandeurs von U-823?«, hatte Senator Sheridan gefragt, der sich offenbar gut in der Geschichte seines Heimatstaats auskannte.
»Genau«, hatte Mickey bestätigt.
Als sie nun am Strand stand, spürte sie die Abendsonne auf ihrem Gesicht. Shane hatte den ganzen Nachmittag mit Surfen verbracht – die Wellen waren so hoch wie eh und je, denn die Topographie unter Wasser hatte sich nicht verändert.
Das U-Boot war geblieben.
Vielen Dank, Senator Sheridan, hätte Mickey am liebsten gesagt, das Gesicht zum Himmel gewandt. Danke, dass Sie die Briefe gelesen, die Fotos angeschaut und ein Herz haben – mehr noch, eine Seele. Danke, dass Sie Cole Landry eine Abfuhr erteilt und zu Richard Halloran gehalten haben.
Ihr Dad war ein Held, davon war sie hundertprozentig überzeugt. Er hatte die Fäden gezogen; wären sie und Shane sonst von Senator Sheridan empfangen worden? Mit Sicherheit nicht, oder? Der Fall war abgeschlossen.
Während sich Shane abtrocknete, ließ sich Mickey das Gesicht von der Sonne wärmen. Er kam zu ihr, legte den Arm um sie. Gemeinsam gingen sie zum Pier, wo Jenna und Tripp standen. Sie lächelte Jenna an – dass sie heute hier war, bedeutete ihr viel.
»Wann kommen sie denn endlich?«, fragte Jenna.
»Sie müssen jede Sekunde hier sein«, erwiderte Mickey.
»Mann, du surfst wirklich spitze«, sagte Tripp zu Shane.
»Geht so«, meinte Shane bescheiden.
»Machst du das schon lange?«
»Seit ich denken kann.«
»Muss Spaß machen.«
»Ja, sehr.«
Mickey lächelte und Jenna und sie sahen sich an. Sie hatten zusammen Vögel beobachtet, seit sie denken konnten, und wenn die turbulenten Ereignisse sie eines gelehrt hatten, dann dies: Man war nie zu alt für die Dinge, die man liebte.
Gleich darauf hörten sie den Truck und liefen den Strand hinauf, Joe, Tim und Neve entgegen. Tim und Shane hoben den großen Käfig von der Ladefläche. Mickey dachte an den Abend zurück, als Mr. O’Casey ihn im Schuppen der 
Rangerstation ausgegraben hatte – angefüllt mit Spinnweben und toten Motten. Sie hatten den Käfig benutzt, um die verletzte Schneeeule zur Raubvogel-Auffangstation zu schaffen, und heute brachten sie sie an den Strand zurück – zu dem verwitterten Treibholz, das ihr hoffentlich als Startbahn dienen würde, als Sprungbrett für den Heimflug nach Norden, in die Arktis.
»Großer Gott«, rief Jenna, als sie in den Käfig blickte. »Das sind ja zwei.«
»Unser Schneeeulen-Männchen hat sich eine Gefährtin zugelegt«, sagte Mickey.
»Sie war ebenfalls schwer verletzt«, erklärte Joe Jenna und Tripp. »Ich habe sie ein Jahr lang gepflegt, und sie kann erst seit dem Frühjahr wieder fliegen.«
»Weil sie ihre große Liebe gefunden hat. In unserem Schneeeulen-Männchen«, fügte Mickey hinzu.
»Richtig«, sagte Neve. »Und das war für beide die Rettung.«
Mickey blickte Tim und ihre Mutter an. Sie hielten sich an den Händen, standen am Strandweg wie zwei Teenager. Manchmal schmerzte es sie noch, dass ihre Mutter mit jemand anderem glücklich war als ihrem Vater. Und es tat ihr weh, dass ihr Vater wieder einmal verschwunden war.
Sie sah, dass Joe sie beobachtete. Warum hatte sie das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte? Es war, als würde er ihren Vater von der besten und von der schlechtesten Seite kennen und sie ermutigen, ihn so zu lieben wie er war – vor allem den Helden, dem es gelungen war, U-823 für Rhode Island zu bewahren.
Ohne deinen Vater hätten wir es nicht geschafft, hatte er zu ihr gesagt, als die Entscheidung bekanntgegeben wurde. Er blickte sie mit liebevoller Strenge an, als wäre er ihr Großvater. Sie spürte, dass er sie darin bestärken wollte, Vertrauen zu haben, Kraft zu beweisen, das Beste in ihrem Vater zu sehen. Er hatte ihr ein Bild seines Bruders gezeigt, als sie beide noch klein waren, und eine sepiafarbene Fotografie von einem Bauernhaus und eine Landkarte aus den vierziger Jahren, der Besatzungszeit, in der die Berge unweit von Elsass-Lothringen verzeichnet waren.
»Damiens Tochter Aimée hat mich einmal gebeten, ihr etwas über ihren Vater zu erzählen«, hatte er gesagt. »Um zu erklären, was für ein Mensch er war.«
»Was haben Sie gesagt?«, fragte Mickey, die sich wünschte, er oder jemand anderes könnte für sie das Gleiche tun.
»Ich habe ihr gesagt, dass es eine Liebesgeschichte sei. Eine schwierige, die kein glückliches Ende genommen hat. Sie handelt von der Tapferkeit ihres Vaters und dem Mut einiger Frauen, die auch dann noch an das Gute im Menschen glaubten, als die Welt ringsum im Untergang begriffen war.«
»Wie hat sie reagiert?«
»Sie blieb nicht lange genug, um sie zu hören. Sie ging fort an diesem Tag, und ich habe sie seither nie mehr wiedergesehen. Deshalb wartet die Geschichte immer noch darauf, erzählt zu werden. Sie klingt wie ein Märchen, ist aber so wahr wie jede andere Geschichte, die ich kenne.«
»Vielleicht kommt sie doch eines Tages wieder«, hatte Mickey geflüstert. »Wie viel Zeit auch vergehen mag, er ist und bleibt ihr Vater.«
Joe hatte genickt und sie angeschaut, als sei sie sehr weise. Davon verstand sie nichts, aber sie wusste, was Liebe bedeutete. Sie spürte sie, empfand sie für alle Anwesenden, hier und jetzt, und für ihren Vater, wo immer er auch stecken mochte. Die Liebe war wie eine unsichtbare Nabelschnur, die einen zeitlebens mit den Menschen verband, die man liebte.
Als sie zusah, wie Tim und Shane den Käfig zum Strand trugen, fiel ihr auf, dass es inzwischen viel länger hell blieb. Es war fast sieben, und die Sonne ging gerade erst hinter dem Dickicht unter. Das schwindende Licht des Tages breitete sich auf den Kiefern aus, verlieh den spitzen grünen Nadeln einen goldenen Schimmer. Es ergoss sich über die Dünen, die rotgolden leuchteten, strömte ins Meer, glitt zwischen die Wellen der Brandung. Wenn Berkeley jetzt hier gewesen wäre, hätte er etwas Außerordentliches geschaffen.
Denn wenn die Sonne unterging, ging der Mond auf, ersetzte das Gold durch Silber. Sie dachte an den Talisman, den Tim auf dem zerbrochenen Rumpf von U-823 hinterlassen hatte. Shane hatte es ihr erzählt. Darauf war Maria abgebildet, 
wie sie die Schlange unter ihrem Fuß zertrat. Mickey stellte sich vor, wie Maria die Männer segnete, die im Wrack oder auf dem Wasser gestorben waren. Und alle, die noch lebten …
Sie dachte an Shanes Vater, und an ihren eigenen Vater. An alle Familien. An Damien und seine Töchter, und an die Liebesgeschichte, die nie erzählt worden war. Mickey sah sich im Kreis um und sprach ein lautloses Gebet für ihre Mutter und Tim, für Joe, Jenna und Tripp, für Shane, seine Mutter und den Major, für Beth und Frank.
Und natürlich für die Schneeeulen.
Das war Joes Fachgebiet. Alle hielten sich im Hintergrund, standen direkt vor den Dünen. Joe kauerte sich neben den Käfig. Die Vögel regten sich, drehten die Köpfe, erprobten bereits ihre Flügel. Mickey betrachtete das Männchen, das sie am Strand gefunden hatten, die erste Schneeeule, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie hielt den Atem an, als Joe die Käfigtür öffnete.
Er blieb reglos stehen. Der Mond stieg merklich höher am Himmel, eine weiße Scheibe über dem Meer. Die Zeit verstrich, doch dann tauchte eine Eule aus dem Käfig auf, gefolgt von der anderen. Als sie sich beide auf dem Sand befanden, zog sich Joe ganz allmählich mit dem Käfig zurück.
Aber nicht zu weit. Er wollte wohl sichergehen, dass alles in Ordnung war – er ließ sich auf ein Knie herab, den Blick unverwandt auf die Eulen gerichtet. Plötzlich ein Schrei – voller Freude, voller Sehnsucht nach der Tundra, bereit für die Rückkehr ins Eis. Eine der beiden Eulen erhob sich in die Lüfte, und die zweite folgte ihr umgehend.
Sie flogen in einer geraden Linie über den Pier hinaus, über das Wasser, dem Mondlicht entgegen. Es ergoss sich wie ein strahlender Pfad in die Brandung über dem versunkenen Wrack von U-823. Die Eulen drehten ab wie die Flugzeuge, wie der Silberhai. Plötzlich gerieten sie ins Trudeln. Mickeys Herz drohte auszusetzen; sie rannte über den Strand, die Arme zum Himmel emporgestreckt, wie um sie aufzufangen.
Joe hielt sie auf, hielt sie in den Armen, während ihre Hände noch immer erhoben waren.
»Lass sie ziehen«, sagte er. »Es ist an der Zeit.«
»Was ist, wenn sie es nicht schaffen? Wenn sie sich verletzen oder abstürzen?« Sie dachte an den weiten Weg, der vor ihnen lag, an die Gefahren, die unterwegs lauerten.
»Schau doch«, sagte Joe, als die Entfernung größer wurde. »Bisher machen sie ihre Sache doch ganz gut.«
Sie stand stumm da und beobachtete mit klopfendem Herzen den Flug der Eulen, blickte ihnen nach. Sie dachte an die schrecklichen Dinge, die ihnen zustoßen konnten, an die Prüfungen, die sie bestehen mussten, bevor sie das Ziel ihrer langen Reise erreichten.
»Was ist, wenn sie es nicht schaffen? Wenn sie noch nicht so weit sind? Oder zu schwach sind? Oder keine Nahrung finden? Oder wenn sie angegriffen werden, wie hier?«
»Du musst an das Gute auf der Welt glauben, Mickey.«
»Aber davon gibt es nicht genug«, flüsterte sie, während die Tränen in ihren Augen brannten.
»Es gibt dich.«
»Mich?«
»Du hast deinen Teil dazu beigetragen und etwas verändert.«
Mickey blinzelte, wischte sich die Augen. Ihr Beitrag war unbedeutend gewesen, nur ein schwacher Versuch, zu helfen. Sie wollte glauben, so gerne glauben, dass es überall auf der Welt Gutes gab. Als sie sich umblickte und sah, wie die Menschen, die sie liebte, am Strand standen und ihr aufmunternd zulächelten, als wäre sie diejenige, die ihre Flügel ausbreiten und fliegen wollte, war sie beinahe geneigt zu glauben, dass Joe recht haben könnte.
»Du musst vertrauen, Mickey. An den Frieden glauben, ja?«
Sie standen beisammen, der alte Mann und das heranwachsende Mädchen, das versuchte, seine Worte zu verinnerlichen, die Verheißung zu spüren, die sie enthielten.
Sie atmete tief die salzige Luft ein, sah, wie die Eulen, die über das Meer flogen, ihren Kurs änderten. Ihre Schwingen glänzten im Mondlicht, und sie wusste, dass Joe das silberne Flugzeug seines Bruders vor sich sah. Und dann stieß eine der Schneeeulen abermals einen Schrei aus – tief und dumpf –, und die andere antwortete, als wollten sie einander mitteilen, dass es Zeit zum Aufbruch war, Zeit, sich auf den Weg zu machen. Mit mächtigen Schlägen ihrer starken weißen Schwingen flogen sie ein letztes Mal über den Strand und das Dickicht nach Norden, nach Hause.
Joe nahm Mickey an der Hand, und gemeinsam hoben sie den Käfig auf, trugen ihn die Dünen hinauf. Der Frühling war eingekehrt. Der Abend war lau, die Wellen brachen über dem Rumpf des U-Boots, das in dreißig Metern Tiefe ruhte und einst den Krieg an ihre Küste gebracht hatte. Der Mond tauchte auf seiner nächtlichen Bahn um die Welt die Wellen und den Strand in sein silbernes Licht. Er verbreitete einen Frieden, an dem Mickey festhalten konnte.
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